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    Kapitel 1


    Der Erste sein.


    Als Ludovic Sénéchal am frühen Morgen die Annonce entdeckt hatte, war er sofort aufgebrochen und hatte die zweihundert Kilometer von Lille bis Lüttich in Rekordzeit zurückgelegt.


    Verkaufe alte Filmsammlung, 16mm, 35mm.


    Stumm- und Ton-, Kurz- und Langfilme ab den dreißiger Jahren.


    Über 800 Rollen, 500 davon Spionagefilme.


    Angebot vor Ort abzugeben …


    Eine solche Anzeige auf einer allgemeinen Verkaufsplattform war eine Seltenheit. Normalerweise boten die Besitzer Raritäten dieser Art auf Sammlermärkten wie zum Beispiel in Argenteuil oder via eBay an. In diesem Fall war sie abgefasst, als handele es sich um den Verkauf eines alten Kühlschranks, was eher ein gutes Zeichen war.


    Nur mit Mühe fand Ludovic einen Parkplatz im Zentrum der belgischen Stadt, suchte die richtige Hausnummer und wurde bei dem Inserenten Luc Szpilman vorstellig. Er war etwa fünfundzwanzig, trug Converse-Turnschuhe, eine Surfbrille und ein Bulls-T-Shirt. Dazu mehrere Piercings.


    »Ach ja, Sie sind wegen der Filme da? Kommen Sie mit, die sind auf dem Speicher.«


    »Bin ich der Erste?«


    »Die Nächsten werden sicher bald eintreffen, ich habe mehrere Anrufe erhalten. Ich hätte nicht gedacht, dass das so schnell geht.«


    Ludovic folgte ihm. Das Haus war im typisch flämischen Stil erbaut – warme Farben und dunkler Ziegelstein. Alle Räume waren um das zentrale Treppenhaus angeordnet, das von einem Lichtschacht erhellt wurde.


    »Warum wollen Sie diese alten Filme loswerden?«


    Ludovic hatte seine Worte sorgfältig gewählt. Loswerden … alt. Die Verhandlungen hatten bereits begonnen.


    »Mein Vater ist gestern gestorben. Er hat nicht hinterlassen, was mit seiner Sammlung geschehen soll.«


    Ludovic glaubte zu träumen: Der Patriarch lag noch nicht einmal unter der Erde, und die Erben begannen schon, seine Habe zu veräußern. Und dieser Idiot von Sohn verstand nicht, warum er Filmkopien behalten sollte, von denen jede fünfundzwanzig Kilo wog, obwohl man heutzutage tausendmal mehr Bilder mit tausendmal weniger Gewicht lagern konnte. Armselige Generation …


    Die Treppe nach oben war halsbrecherisch. Auf dem Speicher angekommen, schaltete Szpilman eine Glühbirne ein, die trübes Licht verbreitete. Ludovic lächelte, sein Sammlerherz schlug höher. Da waren sie, gut vor dem Tageslicht geschützt. Bunte Schachteln, je zwanzig Stück zu einem Turm aufgestapelt. Die Luft zirkulierte zwischen den Regalen, und es roch angenehm nach Zelluloid. Dank einer eingehängten Rollleiter konnte man die oberen Bretter erreichen. Ludovic trat näher. Auf der einen Seite die großen Dosen für die 35-mm-Kopien, auf der anderen die 16-mm-Rollen, die ihn besonders interessierten. Die runden Büchsen waren beschriftet und perfekt sortiert. Klassiker des Stummfilms, Langfilme aus dem goldenen Zeitalter des französischen Kinos. Vorwiegend waren es Spionagestreifen, die sich dort türmten und mehr als die Hälfte der Regalbretter einnahmen. Ludovic griff nach einem: The Chairman – Der gefährlichste Mann der Welt – von Jack Lee Thompson über die CIA und das kommunistische China. Eine unbeschädigte, komplette Kopie, vor Feuchtigkeit und Licht geschützt wie ein edler Jahrgangswein. In der Dose lagen sogar pH-Teststreifen, um den Säuregehalt zu kontrollieren. Ludovic hatte Mühe, seine Rührung zu verbergen. Allein dieser Schatz hatte einen Marktwert von mindestens fünfhundert Euro.


    »Ihr Vater war ein Spionage-Fan?«


    »Und wie … Sie müssten erst mal seine Bücher sehen. Verschwörungstheorien und so weiter. Das grenzt schon an Besessenheit.«


    »Wie viel verlangen Sie dafür?«


    »Ich habe mich im Internet kundig gemacht. Im Schnitt hundert Euro pro Streifen. Aber alles muss verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Ich brauche Platz. Wir können also verhandeln.«


    »Das hoffe ich.«


    Ludovic suchte weiter.


    »Ihr Vater hatte sicher auch einen privaten Vorführraum?«


    »Ja, aber den wollen wir umbauen. Wir schmeißen den alten Krempel raus und bringen stattdessen einen LCD-Bildschirm an. Heimkino, letzter Schrei … Hier oben richte ich ein Studio für meine Band ein.«


    Ludovic, der von diesem Mangel an Respekt angewidert war, wandte sich nach rechts, stöberte in den Schätzen und sog den Duft des Zelluloids ein. Er entdeckte Harold Lloyd, mehrere Buster-Keaton-Filme, Hamlet und Captain Fracasse. Am liebsten hätte er sie alle genommen, aber bei seinem bescheidenen Gehalt als Angestellter einer Krankenkasse und wegen der verschiedenen Abonnements – Meetic, Internet, Kabel, Satellit – konnte er monatlich nur geringe Rücklagen bilden. Also musste er sich entscheiden.


    Er ging zu der Leiter. Luc Szpilman erklärte warnend:


    »Vorsicht. Mein Vater ist runtergefallen und hat sich den Kopf aufgeschlagen. Also wirklich, mit zweiundachtzig da noch hinaufzuklettern …«


    Ludovic zögerte kurz, entschied sich dann aber doch hinaufzusteigen. Er dachte an den alten Mann, den die Faszination für seine Filme das Leben gekostet hatte. Oben angekommen, setzte er seine Auswahl fort. Hinter The Kremlin Letter – Der Brief an den Kreml – befand sich auf einem verborgenen Brett eine schwarze Schachtel ohne Aufschrift. Ludovic balancierte auf einem Bein und zog sie zu sich heran. In der Schachtel befand sich allem Anschein nach ein Kurzfilm. Nach der Größe der Rolle zu urteilen, höchstens zehn, zwanzig Minuten lang. Wahrscheinlich ein Einzelstück, das der Besitzer nie hatte identifizieren können. Ludovic nahm die Dose und legte sie auf die neun Kultfilme, die er bereits ausgewählt hatte. Diese anonymen Werke waren immer besonders spannend zu sichten.


    Als er sich umwandte, gab er sich gelassen, innerlich aber bebte er.


    »Die meisten Filme sind leider nicht viel wert. Absoluter Standard. Außerdem … Haben Sie diesen Geruch bemerkt?«


    »Welchen Geruch?«


    »Essig, das Zelluloid ist vom sogenannten Essigsyndrom befallen, das heißt, die Filme sind bald ruiniert.«


    Der junge Mann trat näher und schnupperte.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher. Ich will Ihnen das Zeug gerne abnehmen. Für fünfunddreißig Euro das Stück, okay?«


    »Fünfzig.«


    »Vierzig.«


    »Na gut …«


    Ludovic stellte einen Scheck über vierhundert Euro aus. Als er das Haus verließ, suchte ein Wagen mit französischem Kennzeichen einen Parkplatz.


    Bestimmt schon der nächste Käufer.


    Ludovic verließ seine private Projektionskabine und nahm, seine Bierflasche in der Hand, allein auf einem der zwölf Skaisitze Platz, die er bei der Schließung des benachbarten Kinos Rex erstanden hatte. Er hatte sich im Untergeschoss seines Hauses einen authentischen Vorführraum eingerichtet, den er als sein »Taschenkino« bezeichnete. Klappsitze, eine Estrade. Eine Leinwand aus beschichtetem Glasfasergewebe, ein Heurtier-Trifilm-Projektor – alles komplett. Mit zweiundvierzig Jahren fehlte ihm nur die Freundin, um deren Schultern er bei der Originalversion des Films Vom Winde verweht den Arm hätte legen können. Doch bislang hatten ihm diese verdammten Dating-Websites nur Kurzepisoden oder Reinfälle beschert.


    Es war fast drei Uhr morgens. Übersättigt von Kriegs- und Spionagefilmen, beschloss er, seine endlose Sichtung mit dem unbekannten Kurzfilm abzuschließen, der ungewöhnlich gut erhalten schien. Offenbar handelte es sich um eine Kopie. Diese namenlosen Streifen waren oft Schätze oder, mit etwas Glück, sogar verlorene Werke großer Meister: Méliès, Welles, Chaplin. Als Sammler träumte er gerne. Während Ludovic das Vorlaufband des anonymen Films abrollte, um ihn einzufädeln, las er auf dem Band »fünfzig Bilder pro Sekunde«. Das war recht selten, die Norm waren vierundzwanzig Bilder – eine Geschwindigkeit, die bei Weitem ausreichte, um den Eindruck von Bewegung zu erzeugen. Dennoch stellte er den Verschluss seines Projektors auf die angegebene Ratio. Schließlich wollte er den Film nicht in Zeitlupe sehen.


    Schnell erschien auf der Leinwand ein diffuses dunkles Bild. Kein Vorspann. In der oberen rechten Ecke ein weißer Kreis. Zunächst fragte sich Ludovic, ob es sich um einen Materialfehler handelte – bei alten Streifen keine Seltenheit. Der Film begann.


    Ludovic stolperte, als er ins Erdgeschoss hinauflief.


    Obwohl alle Lichter brannten, sah er nichts mehr.


    Er war blind.

  


  
    


    Kapitel 2


    Ein schrilles Klingeln riss Lucie Henebelle aus dem Schlaf. Sie sprang aus ihrem Sessel und griff nach dem Handy.


    »Hallo?«


    Ihre Stimme klang verschlafen. Lucie warf einen Blick auf die Wanduhr – 4:28. Gegenüber schlummerte ihre Tochter Juliette, eine Glukose-Infusion im Unterarm, tief und fest.


    Am anderen Ende der Leitung eine bebende Stimme.


    »Hallo? Wer ist da?«


    Erschöpft warf Lucie ihr langes blondes Haar zurück. Das war nicht der geeignete Augenblick für Scherze, sie war eben erst eingeschlafen.


    »Sie sollten mir lieber sagen, wer Sie sind. Wissen Sie, wie spät es ist?«


    »Ludovic, hier ist Ludovic Sénéchal … ist das … Lucie, bist du es?«


    Leise schlich Lucie Henebelle aus dem Zimmer und stand auf dem in kaltes Neonlicht getauchten Gang. Sie gähnte und zog ihre Bluse zurecht, um halbwegs zivil auszusehen. In der Ferne das Geschrei von Säuglingen, das an den Wänden entlangzugleiten schien. Auf der Kinderstation war Ruhe ein Fremdwort.


    Lucie brauchte einige Sekunden, um ihren Gesprächspartner einzuordnen. Ludovic Sénéchal. Ein kleines Abenteuer, das auf Meetic begonnen und nach mehrwöchigem intensivem MSN-Austausch sieben Monate später in einem Café in Lille wegen »Unvereinbarkeit der Charaktere« geendet hatte.


    »Ludovic? Was ist?«


    Lucie vernahm ein Geräusch, als wäre ein Glas auf dem Boden zerbrochen.


    »Man muss mich abholen. Man muss …«


    Offenbar von Panik ergriffen, gelang es ihm nicht, sich klar auszudrücken. Lucie bat ihn, sich zu beruhigen und deutlich zu sprechen.


    »Ich weiß nicht, was los ist. Ich war in meinem Taschenkino. Hör zu, Lucie, ich kann nichts mehr sehen. Ich habe alle Lichter eingeschaltet, aber das ändert nichts. Ich glaube … ich glaube, ich bin blind. Und ich habe die Nummer zufällig gedrückt und …«


    Typisch Ludovic, um vier Uhr nachts Filme anzuschauen. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, lief Lucie vor einem großen Fenster, das auf die verschiedenen Gebäude des Kreiskrankenhauses Lille hinausging, auf und ab. Sie war ganz steif von der Querstrebe des verdammten Sessels. Mit siebenunddreißig Jahren steckt der Körper nicht mehr alles weg.


    »Ich schicke dir einen Krankenwagen.«


    Vielleicht hatte sich Ludovic irgendwo den Kopf angestoßen. Eine Platzwunde oder ein Schädeltrauma konnten fatal sein und solche Symptome auslösen.


    »Taste dich ab und leck dann an deinen Fingern, um zu schmecken, ob du blutest. Solltest du eine Wunde feststellen, drück mit einem Handtuch einen Eisbeutel darauf. Die Ambulanz bringt dich ins Krankenhaus nebenan, ich komme zu dir. Vor allem leg dich nicht hin. Stimmt deine Adresse noch?«


    »Ja. Mach schnell, bitte …«


    Sie beendete das Gespräch und lief zum Empfang der Notaufnahme, um einen Krankenwagen loszuschicken. Na, die Sommerferien fingen ja gut an. Ihre achtjährige Tochter war wegen einer viralen Magen-Darm-Grippe eingewiesen worden. Wirklich kein Glück, das kam im Sommer so gut wie nie vor. Ein Tornado, diese Krankheit, die Juliette in knapp vierundzwanzig Stunden völlig ausgetrocknet hatte. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, ein Glas Wasser zu sich zu nehmen. Die Ärzte gingen davon aus, dass sie mehrere Tage hierbleiben müsste und anschließend viel Ruhe und eine Diät bräuchte. So hatte die arme Kleine nicht mit ihrer Schwester Clara in ihr erstes Ferienlager fahren können. Eine schlimme Trennung für die Zwillinge.


    Lucie lehnte sich ans Fenster. Als sie dem Krankenwagen nachsah, der mit Blaulicht losjagte, sagte sie sich, dass das Leben ihr wirklich überall Steine in den Weg legte – sei es bei der Arbeit im Hauptkommissariat oder im Urlaub.

  


  
    


    Kapitel 3


    Wenige Stunden später und zweihundert Kilometer von Lille entfernt, beobachtete Martin Leclerc, Leiter des Office Central pour la répression des violences aux personnes, der Zentralstelle zur Bekämpfung von Gewalt, auf einem Macintosh-Bildschirm die dreidimensionale Darstellung eines menschlichen Schädels. Man erkannte deutlich das Gehirn und die verschiedenen Bereiche des Gesichts: Nasenspitze, Außenseite des rechten Auges, linkes Ohr … Und auch eine grüne Zone im oberen linken Temporallappen.


    »Und das leuchtet jedes Mal auf, wenn ich mit dir spreche?«


    Halb auf einem hydraulischen Stuhl ausgestreckt, auf dem Kopf einen Helm mit hundertachtundzwanzig Elektroden, starrte Hauptkommissar Franck Sharko an die Decke, ohne sich zu rühren.


    »Das ist das Wernicke-Zentrum, das heißt, das sensorische Sprachzentrum. Bei dir, ebenso wie bei mir, wird es durchblutet, sobald man eine Stimme hört. Daher die Farbe. Sehr eindrucksvoll.«


    »Nicht so sehr wie deine Anwesenheit hier. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber ich hatte dich auf ein Glas zu mir nach Hause eingeladen, Martin. Denn hier gibt es nichts außer dem ekelhaften Kaffee.«


    »Dein Psychiater hat nichts dagegen, wenn ich einer Sitzung beiwohne. Und du hast es mir ebenfalls angeboten. Oder hast du jetzt auch das Erinnerungsvermögen verloren?«


    Sharko legte seine großen Hände auf die Sessellehne, sein Ehering traf klirrend auf das Metall. Seit Wochen ließ er diese Behandlung nun schon über sich ergehen, und es wollte ihm noch immer nicht gelingen, sich zu entspannen.


    »Was willst du?«


    Der Leiter der OCRVP massierte sich müde die Schläfen. Innerhalb der zwanzig Jahre, die sie nun schon demselben Laden angehörten, hatten die beiden Männer viele schlimme Tage geteilt. Grauenvolle Tatorte, furchtbare Familienangelegenheiten, Gesundheitsprobleme.


    »Es ist vor zwei Tagen passiert, in einem Kaff zwischen Le Havre und Rouen. Notre-Dame-de-Gravenchon – mein Gott, was für ein Name. Leichen, die man am Seine-Ufer ausgegraben hat. Du hast bestimmt im Fernsehen davon gehört.«


    »Die Sache mit der Baustelle für die Pipeline?«


    »Ja, ein gefundenes Fressen für die Medien. Sie waren ohnehin schon vor Ort, weil diese Arbeiten einiges Aufsehen erregten. Man hat fünf Leichen mit abgesägten Schädeldecken entdeckt. Die Kripo von Rouen arbeitet zusammen mit der örtlichen Gendarmerie an dem Fall. Der Staatsanwalt hätte beinahe die Jungs vom Kriminalpsychologischen Dienst hinzugezogen, aber letztlich ist die Geschichte bei uns gelandet. Ich will dir nicht verschweigen, dass mir das wirklich missfällt. Mitten im Sommer, das ist ekelhaft.«


    »Und Devoise?«


    »Arbeitet an einer hochsensiblen Sache, ich kann ihn nicht abziehen. Und Bertholet hat Urlaub.«


    »Habe ich etwa keinen Urlaub?«


    Leclerc zupfte an seiner schmalen gestreiften Krawatte. Gut fünfzig Jahre alt, schwarzer Tergal-Anzug, polierte Schuhe, schmales, angespanntes Gesicht, eine große Nummer bei der Kripo. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen, die er mit einem Taschentuch abtupfte.


    »Du bist der Einzige, der zur Verfügung steht. Die anderen sind mit ihren Frauen und Kindern … Verdammt noch mal, du weißt doch, wie das ist.«


    Lastendes Schweigen breitete sich aus. Eine Frau, Kinder, ein Ball am Strand, Gelächter, das sich in den Wellen verlor. All das lag weit zurück, nichts als eine verschwommene Erinnerung. Sharko wandte den Kopf zur Realzeitdarstellung seines Gehirns – ein fünfzig Jahre altes Organ voller dunkler Zonen. Er deutete mit dem Kinn darauf, um Leclercs Blick in die Richtung zu lenken. Obwohl nicht gesprochen wurde, leuchtete der grüne Bereich im oberen Temporallappen auf.


    »Das blinkt, weil sie gerade jetzt mit mir spricht …«


    »Eugénie?«


    Sharko nickte. Leclerc konnte ein Frösteln nicht unterdrücken. Zu sehen, dass die Gehirnwindungen seines Hauptkommissars auf Worte reagierten, die man nicht hören konnte, vermittelte ihm das Gefühl, dass sich ein Phantom im Raum befand.


    »Und was sagt sie?«


    »Sie will, dass ich beim nächsten Einkauf einen Liter Coctailsauce und glasierte Maronen mitbringe. Sie liebt diese verdammten glasierten Maronen. Entschuldige bitte kurz …«


    Sharko schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Überall sah und hörte er Eugénie. Auf dem Beifahrersitz seines alten Renault 21, abends, wenn er ins Bett ging. Im Schneidersitz saß sie da und sah zu, wie die Züge seiner Modelleisenbahn auf den Schienen kreisten. Vor zwei Jahren war Eugénie oft in Begleitung eines großen Schwarzen namens Willy aufgetaucht, der permanent Camel oder Marihuana rauchte. Eine wahre Plage, dieser Kerl, viel schlimmer als das Mädchen, denn er gestikulierte permanent und schrie laut herum. Dank der Behandlung war der Rasta definitiv verschwunden, aber die Kleine kam oft zurück, sie war resistent wie ein Virus.


    Die grüne Zone auf dem Bildschirm des Mac blinkte einige Zeit weiter, ehe sie langsam erlosch. Sharko öffnete die Augen wieder. Er sah seinen Chef müde lächelnd an.


    »Irgendwann schmeißt du deinen Kommissar raus, wenn du ihn noch oft so ausrasten siehst.«


    »Das hindert dich nicht daran, deine Fälle zu lösen und deine Arbeit ordentlich zu machen. Ich würde sogar sagen, du bist manchmal noch besser.«


    »Hm, das kannst du ja Josselin mal erzählen. Er ist ständig hinter mir her. Ich glaube, er will mich loswerden.«


    »So ist das immer bei neuen Chefs. Ihnen geht es nur darum aufzuräumen.«


    Endlich kam auch Professor Bertowski von der psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses Salpêtrière in Begleitung des Spezialisten für Neuroanatomie.


    »Wollen wir, Monsieur Sharko?«


    Monsieur Sharko … das klang für ihn immer merkwürdig, da die Charcot-Krankheit fortgeschrittene Muskelatrophie bedeutete. Als wäre alles Übel dieser Welt sein Verschulden.


    »Ja, gut.«


    Bertowski schlug eine Akte auf, die er stets bei sich trug.


    »Nach meinen Aufzeichnungen haben die paranoiden Verfolgungsängste stark abgenommen. Nur noch ein gewisses Misstrauen, hervorragend. Und Ihre Visionen?«


    »Die treten immer noch sehr häufig auf. Vielleicht liegt es ja daran, dass ich dauernd in meiner Wohnung bin. Es vergeht kein Tag, ohne dass Eugénie mich besuchen kommt. Meist bleibt sie nur ein paar Minuten, aber sie ist wirklich anstrengend. Ich weiß nicht, wie viele Kilo glasierte Maronen ich seit der letzten Sitzung habe kaufen müssen.«


    Als man Sharko den Helm abnahm, zog sich Leclerc in die andere Ecke des Raums zurück.


    »Hatten Sie in letzter Zeit viel Stress?«, fragte der Arzt.


    »Es ist vor allem die Hitze, die mir zu schaffen macht.«


    »Ihr Beruf vereinfacht die Sache nicht. Wir werden die Abstände zwischen den Sitzungen verkürzen. Alle drei Wochen scheint mir ein guter Kompromiss.«


    Nachdem er Sharkos Kopf mit zwei weißen Gurten fixiert hatte, hielt der Neuroanatomiker ein Instrument in Form einer Acht über seinen Schädel – eine Spule, die Magnetimpulse an eine präzise Stelle des Gehirns abgab, wodurch die angepeilten Neuronen wie Minimagnete reagierten und sich neu organisierten. Mittels der transkraniellen Magnetstimulation konnte man die durch Schizophrenie ausgelösten Halluzinationen deutlich verringern, wenn nicht gar ganz auslöschen. Das Schwierigste an der Sache war natürlich, den richtigen Punkt zu treffen, denn die entscheidende Zone war nur wenige Zentimeter groß, und eine Abweichung von einigen Millimetern konnte dazu führen, dass der Patient den Rest seines Lebens miauen oder das Alphabet von hinten aufsagen würde.


    Eine Schutzbrille vor den Augen, saß Sharko reglos da, er war ganz darauf konzentriert, sich nicht zu rühren. Jetzt war nichts anderes zu hören als das Knistern der kleinen Magnetimpulse, die mit einer Frequenz von einem Hertz abgeschickt wurden. Sharko spürte weder Schmerzen noch ein unangenehmes Gefühl, dachte aber mit Sorge daran, dass man ihn vor zehn Jahren vermutlich noch mit Elektroschocks zu heilen versucht hätte.


    Die Sitzung verlief ohne Zwischenfälle. Nach eintausendzweihundert Impulsen erhob sich Sharko mit leicht verspannten Muskeln. Er zupfte sein Hemd zurecht und strich sich mit der Hand durch das grau melierte kurze Haar. Er schwitzte. Die drückende Luft und sein leichtes Übergewicht, das auf die Einnahme von Zyprexa, einem Neuroleptikum, zurückzuführen war, machten die Sache nicht leichter. Und in diesem heißen Monat Juli vermochte auch die Klimaanlage die tropischen Außentemperaturen nicht auszugleichen.


    Er notierte seinen nächsten Termin, bedankte sich bei seinem Psychiater und verließ den Raum.


    An der Kaffeemaschine am Ende des Korridors traf er Leclerc.


    Sein Vorgesetzter brauchte jetzt eine Zigarette. Die kurze Zeit, die er der Behandlung beigewohnt hatte, hatte ihn erschöpft.


    »Beängstigend, sie so mit deinem Gehirn spielen zu sehen.«


    »Reine Routine, genau so, als würde man beim Friseur unter der Haube sitzen, um sich eine Dauerwelle machen zu lassen.«


    Sharko lächelte und führte den Becher zum Mund.


    »Schieß los, erzähl mir von deinem Fall.«


    Die beiden Männer gingen langsam nebeneinanderher.


    »Fünf Leichen in zwei Meter Tiefe verscharrt, kein schöner Anblick. Nach ersten Untersuchungen sind vier von ihnen von Würmern zerfressen, der fünfte Tote ist noch in relativ gutem Zustand. Allen fehlt der obere Teil des Schädels, so als wäre er abgesägt worden.«


    »Welche Vermutung haben sie vor Ort?«


    »Was glaubst du? Wir sind in einer Provinzstadt, wo das größte Vergehen vermutlich darin besteht, dass jemand seinen Müll nicht trennt. Die Leichen liegen sicher schon Wochen, wenn nicht gar Monate dort. Sie sitzen ganz schön in der Klemme, die Ermittlungen werden nicht einfach werden. Ein psychologischer Ansatz könnte hilfreich sein. Du arbeitest wie immer, nicht mehr und nicht weniger. Du sammelst Informationen, triffst die wichtigen Leute, und dann machen wir auf dem Hauptkommissariat in Nanterre weiter. Das Ganze dauert zwei, höchstens drei Tage. Danach kannst du mit deiner Modelleisenbahn spielen oder tun, was immer du willst. Und ich ebenfalls. Die Sache sollte sich nicht in die Länge ziehen. Ich will verschwinden.«


    »Fährst du mit Kathia in Urlaub?«


    Leclerc nagte an der Unterlippe.


    »Ich weiß noch nicht. Das hängt davon ab.«


    »Von was?«


    »Von einer Menge Faktoren, die nur mich etwas angehen.«


    Sharko hakte nicht weiter nach. Als sie die Tür des Krankenhauses öffneten, schlug ihnen glühende Hitze entgegen. Die Hände in den Taschen seiner Leinenhose vergraben, wandte sich der Kommissar zu dem lang gestreckten weißen Gebäude mit seiner Kuppel um, die unter der unbarmherzigen Sonne glitzerte. In den letzten Jahren war die Klinik nach seinem Büro sein zweites Zuhause geworden.


    »Ich habe etwas Angst, mich wieder an einen Verbrechensschauplatz zu begeben. All das liegt so weit zurück …«


    »Man gewöhnt sich schnell wieder daran.«


    Sharko schwieg eine Weile, schien das Für und Wider abzuwägen und zuckte schließlich die Achseln.


    »Ach, verdammt! Da ich dauernd nur herumsitze, sehe ich bald selbst aus wie ein Sessel. Sag ihnen, dass ich im Laufe des Nachmittags komme.«

  


  
    


    Kapitel 4


    Lucie trank gerade Kaffee, als der Arzt aus der Notaufnahme, der Ludovic Sénéchal untersucht hatte, zu ihr kam. Er war ein hochgewachsener dunkelhaariger Typ mit feinen Zügen und schönen Zähnen, für den sie sich unter anderen Umständen interessiert hätte. Auf dem Namensschild seines Kittels stand Dr. L. Tournelle.


    »Nun, Doktor?«


    »Offenbar weder eine Wunde noch ein Bluterguss, nichts deutet auf ein Schädeltrauma hin. Die augenärztliche Untersuchung hat nichts Anormales ergeben. Die okulare Mobilität, der Augenhintergrund, alles scheint in Ordnung. Pupillenkontraktion und fotomotorische Reflexe sind normal. Aber Ludovic Sénéchal sieht absolut nichts.«


    »Und woran liegt es dann?«


    »Wir werden eingehendere Untersuchungen vornehmen, im Zweifelsfall auch mit Scanner, um einen Hirntumor auszuschließen.«


    »Kann ein Tumor blind machen?«


    »Wenn er auf den Sehnerv drückt, ja.«


    Lucie schluckte mühsam. Ludovic war zwar nur noch eine entfernte Erinnerung, aber dennoch hatte sie sieben Monate ihres Lebens mit ihm geteilt.


    »Ist so etwas heilbar?«


    »Das hängt von der Größe und der Lage ab, und auch davon, ob er bösartig ist. Bevor wir keine MRT gemacht haben, will ich lieber nichts sagen. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt zu Ihrem Freund gehen, er liegt auf Zimmer 208.«


    Der Arzt verabschiedete sich mit einem festen Händedruck und ging dann eilig davon. Lucie hatte nicht den Elan, die Treppe zu nehmen, und wartete auf den Aufzug. Die auf der Kinderstation, inmitten des Geruchs von Erbrochenem, durchwachten Nächte hatten ihr alle Energie geraubt. Glücklicherweise löste ihre Mutter sie tagsüber ab, sodass sie ein wenig schlafen konnte.


    Nachdem sie leise an die Tür geklopft hatte, trat sie in Ludovics Zimmer. Er lag auf dem Bett, den Blick starr zur Decke gerichtet. Lucies Kehle zog sich zusammen. Er hatte sich nicht verändert … sicher, das Haar war etwas schütterer, doch er hatte noch immer das sanfte, runde Gesicht mit den Zügen eines reifen Mannes, das ihr im Internet gleich gefallen hatte.


    »Ich bin’s, Lucie.«


    Er wandte ihr den Kopf zu. Seine Pupillen waren nicht auf sie, sondern auf die Wand hinter ihr gerichtet. Lucie fröstelte und rieb sich die Schultern. Ludovic versuchte zu lächeln.


    »Du kannst ruhig näher kommen, es ist nicht ansteckend.«


    Lucie trat einige Schritte vor und ergriff seine Hand.


    »Alles wird gut.«


    »Komisch, dass ich deine Nummer erwischt habe, oder? Es hätte auch irgendeine andere sein können.«


    »Auch komisch, dass ich gerade hier war. Im Moment kennt mich hier jeder.«


    Sie erzählte ihm von Juliettes Krankheit. Ludovic kannte die Zwillinge, und die Mädchen mochten ihn gerne. Lucie war nervös, sie dachte an diesen Horror, der sich vielleicht im Kopf ihres Ex entwickelte.


    »Sie finden sicher heraus, was los ist.«


    »Ich nehme an, sie haben dir was von einem Tumor erzählt?«


    »Das ist nur eine Hypothese.«


    »Es ist kein Tumor, Lucie, es war der Film.«


    »Welcher Film?«


    »Der mit dem kleinen weißen Kreis. Ich habe ihn bei einem Sammler gefunden. Er war …«


    Lucie bemerkte, wie sich seine Finger in die Bettdecke krallten.


    »Er war seltsam.«


    »Inwiefern seltsam?«


    »So seltsam, dass er mich das Augenlicht gekostet hat, verdammt!«


    Er hatte fast geschrien und zitterte jetzt regelrecht. Er tastete nach ihrer Hand und ergriff sie.


    »Ich bin sicher, dass der ehemalige Besitzer genau diesen Film auf seinem Dachboden gesucht hat. Dabei ist er von der Leiter gefallen und hat sich den Schädel aufgeschlagen. Es gab einen Grund, warum … ich weiß nicht, aber irgendwie hatte er das Bedürfnis, die steile Treppe hinaufzusteigen, um sich den Film zu holen.«


    Lucie spürte, dass er am Ende seiner Kräfte war. Sie verabscheute es, Nahestehende und Freunde so verzweifelt zu erleben.


    »Ich sehe ihn mir an.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein. Ich will nicht, dass …«


    »Dass ich auch blind werde? Kannst du mir erklären, wie einfache Bilder, die auf eine Leinwand projiziert werden, einen erblinden lassen können?«


    Keine Antwort.


    »Ist die Spule noch im Projektor?«


    Nach kurzem Schweigen gab Ludovic nach.


    »Ja, es bedarf nur einiger Handgriffe. Ich habe es dir schon gezeigt. Erinnerst du dich?«


    »Ja, ich glaube, das war bei dem Film Im Zeichen des Bösen.«


    »Touch of Evil von Orson Welles …«


    Er seufzte. Tränen rannen über seine Wangen. Er deutete ins Leere.


    »Meine Brieftasche muss auf dem Nachtkästchen liegen. Es sind auch Visitenkarten drin. Nimm die von Claude Poignet heraus. Er restauriert alte Filme, und ich möchte, dass du ihm die Rolle bringst. Er soll ihn sich anschauen, ja? Ich möchte wissen, woher der Streifen kommt. Nimm auch die Anzeige mit. Da stehen die Telefonnummer und Adresse von dem Sohn des Sammlers darauf. Luc Szpilman.«


    »Und was soll ich damit machen?«


    »Nimm sie mit. Nimm alles mit. Du willst mir helfen? Dann hilf mir, Lucie.«


    Lucie unterdrückte einen Seufzer. Sie öffnete die Brieftasche und nahm die Karte und die Anzeige an sich.


    »Ich hab’s.«


    Das schien ihn zu beruhigen. Er hatte sich aufgesetzt, und seine Füße baumelten vom Bettrand.


    »Und sonst, Lucie, wie geht es dir?«


    »Wie immer … ständig neue Morde und Übergriffe. Arbeitslosigkeit wird es bei der Polizei so schnell nicht geben.«


    »Ich meinte dich, nicht deinen Beruf.«


    »Mich? Ach …«


    »Vergiss es. Wir unterhalten uns später darüber.«


    Er reichte ihr seinen Hausschlüssel und drückte ihre Hand. Lucie fröstelte, als sich sein Gesicht dem ihren näherte und seine ausdruckslosen Augen direkt auf die ihren gerichtet waren.


    »Nimm dich vor dem Film in Acht.«

  


  
    


    Kapitel 5


    Nachmittag in Notre-Dame-de-Gravenchon. Eine hübsche Kleinstadt im Département Seine-Maritime. Nette Geschäfte, Ruhe, Grün und Felder, so weit das Auge reicht – vorausgesetzt, man schaute auf die richtige Seite. Denn im Südwesten, kaum einen Kilometer entfernt, wurde der Blick auf das Seine-Ufer von einer Art riesigem Stahlschiff versperrt, das grauen Rauch und Gasgestank in den farblosen Himmel spuckte.


    Sharko schlug die Richtung ein, die ihm der Polizeibeamte gewiesen hatte, den er vor Ort treffen sollte. Auch wenn die Leichen bereits am Vortag ausgegraben worden waren – eine wahre Archäologenarbeit, die den ganzen Tag in Anspruch genommen hatte, um eventuelle Spuren nicht zu zerstören –, legte der Hauptkommissar Wert darauf, sich die Auffindungssituation persönlich anzusehen. Die dreistündige Fahrt, stets die blendende Sonne im Gesicht, hatte an seinen Nerven gezehrt, zumal er seit Jahren kaum mehr Auto fuhr.


    Vor ihm ein Wegweiser. Er bog ab und fuhr mit geschlossenen Fenstern und eingeschalteter Klimaanlage durch das Industriegebiet von Port-Jérôme. Trotzdem war die Luft schwül und stank nach Metallpulver und Säure. Hier teilten, gut in der Natur versteckt, bekannte Firmen wie Total, Exxon, Mobil und Air Liquide untereinander die Reserven an Treibstoff, Heiz- und Motoröl auf. Der Kommissar fuhr gut zwei Kilometer durch das Meer von Schornsteinen, um schließlich in einen ruhigeren Sektor mit industriellem Brachland zu gelangen. Überall Reihen von stillstehenden Bulldozern. Er hielt etwas abseits von der Baustelle an, stieg aus und zog seinen Hemdkragen zurecht. Zum Teufel mit dem Jackett. Er ließ es mit seinem kleinen Rucksack, der das Nötige für eine Übernachtung enthielt, auf dem Beifahrersitz liegen. Draußen vertrat er sich kurz die Beine und machte ein paar Kniebeugen, die ein unangenehmes Knacken verursachten.


    »Herrgott noch mal …«


    Sharko setzte seine Sonnenbrille mit dem geklebten Bügel auf und sah sich um. Rechts von ihm die Seine, links eine Baumgruppe und dahinter die Industriebaustelle. Ein Eindruck von Leere und Verlassenheit. Weit und breit kein Haus, nur einsame Straßen und Brachland.


    Weiter unten waren ein paar Männer mit Helmen in ein Gespräch vertieft. Zu ihren Füßen klaffte eine breite ockerfarbene Wunde im Boden, die sich über mehrere Kilometer am Flussufer entlangzog. Sie hörte genau da auf, wo die gelb-schwarzen Absperrbänder der Polizei leicht im Wind flatterten. Es roch nach warmem Lehm und Feuchtigkeit.


    An seinem Gürtelholster erkannte Sharko sofort den Kollegen aus Rouen, der ihn erwartete. Die Waffe glänzte im Sonnenlicht, als würde sie ihn rufen. Der Mann trug Hüftjeans, ein schwarzes T-Shirt und alte Stoffturnschuhe. Groß, durchtrainiert und dunkelhaarig, höchstens fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre alt. Er diskutierte mit einem Kameramann und einer Frau – wohl eine Journalistin. Sharko schob die Brille in sein kurz geschnittenes Haar und zeigte seinen Dienstausweis.


    »Lucas Poirier?«


    »Sind Sie der Profiler aus Paris? Freut mich.«


    Auf Details einzugehen und ihm zu erklären, dass sein Job nicht viel mit den sogenannten Profilern zu tun hatte, wäre zu zeitaufwändig gewesen.


    »Nennen Sie mich Sharko oder Shark. Keine Anrede, keinen Vornamen, keinen Dienstgrad.«


    »Tut mir leid, Hauptkommissar, aber das kann ich nicht.«


    Die Journalistin trat näher.


    »Hauptkommissar Sharko, wir haben von Ihrem Besuch erfahren und …«


    »Auch auf die Gefahr hin, unfreundlich zu sein, muss ich Ihnen sagen, dass Sie und Ihr Kameramann auf der Stelle von hier verschwinden müssen.«


    Er sah sie finster an. Er hasste Journalisten. Die Frau zog sich zurück, wies ihren Kollegen aber dennoch an, einige Aufnahmen zu machen. Sie würden vermutlich eine unbedeutende Geschichte mit mehreren Zwischenschnitten zusammenbasteln und extra darauf hinweisen, dass ein Profiler an der Sache arbeitete. Das wäre dann die Sensation.


    Sharko bedachte sie mit einem drohenden Blick und wandte sich an Poirier.


    »Wissen Sie, ob mein Hotelzimmer reserviert ist? Wer kümmert sich darum? Sie?«


    »Ähm, ich weiß nicht … vermutlich das …«


    »Ich will ein großes Zimmer mit Badewanne.«


    Aufgrund der autoritären Art, mit der Sharko alle einschüchterte, nickte Poirier und schwieg. Der Kommissar sah sich erneut um.


    »Gut, wir wollen keine Zeit verlieren. Erklären Sie mir den Fall?«


    Der junge Polizeibeamte nahm einen kräftigen Schluck aus seiner kleinen Wasserflasche und deutete auf die Algeco-Container, die etwas weiter hinten aufgestellt waren.


    »Die Bauarbeiten haben letzten Monat begonnen. Es geht um eine Pipeline, in der alle möglichen chemischen Produkte von den Fabriken in Gonfreville zu der Exxon-Raffinerie da hinten transportiert werden sollen. Dreißig Kilometer unterirdische Rohre. Es fehlten nur noch fünf oder sechs Meter, aber nach dem Fund sind die Arbeiten vorläufig eingestellt worden. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu sagen, wie sauer die sind.«


    Weiter unten lief ein Mann mit Anzug und Krawatte, wahrscheinlich der Bauleiter, das Handy am Ohr, nervös auf und ab. Eine solche Entdeckung war sicher das Letzte, womit er gerechnet hatte. Und auch wenn es nicht seine Schuld war, musste der Arme sich vermutlich gegenüber den Geldgebern rechtfertigen.


    Sharko wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Unter seinen Achseln zeichneten sich nasse Flecke ab. Poirier ging zu der abgesperrten Zone.


    »Dort hinten haben die Arbeiter sie gefunden. Fünf Leichen in zwei Meter Tiefe. Der Bulldozerfahrer hat nicht zu viel zerstört, er hat sofort aufgehört, als er einen Arm entdeckte.«


    Sharko kroch unter dem Absperrband hindurch und trat an den tiefen Graben. Er wandte angewidert den Kopf ab. Poirier folgte ihm und zog sein T-Shirt über die Nase.


    »Ja, hier stinkt es immer noch. Die lagen in dem Moder – und das bei diesen Temperaturen! Eine wahre Freude für die Jungs von der Spurensicherung und die Rechtsmediziner, das können Sie mir glauben.«


    Sharko atmete tief durch und sah in die Grube.


    »Waren es Männer, Frauen oder Kinder? Kann man schon etwas über das Alter sagen?«


    »Männer. Vier von ihnen waren nur noch in Einzelteilen vorhanden. Die Feuchtigkeit der Erde und die Nähe zur Seine haben den Verwesungsprozess beschleunigt. Es waren quasi Skelette. Ich sage quasi, weil es noch Fleischreste und Körperflüssigkeit gab, kurz, sie …«


    »Und der fünfte?«


    Poirier umklammerte nervös seine Wasserflasche. Sein T-Shirt war schweißnass. Der Körper verlor Salz und Wasser, das ihm in dicken Tropfen über die Stirn rann.


    »Ebenfalls ein Mann und ziemlich gut erhalten. Wenn man so sagen darf. Die anderen Körper, die über und unter ihm lagen, haben offenbar eine Art Isolation geschaffen.«


    »Keine Plane oder sonstige Verpackung der Leichen?«


    »Nein. Auch keine Kleidung. Sie waren völlig nackt. Und der besser Erhaltene wies starke Hautabschürfungen an Armen und Brust auf. Ich habe es selbst gesehen, verdammt. Wie eine abgeschälte Orange. Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«


    Doch, konnte er. Sharko seufzte. Die Sache schien kompliziert. Gut möglich, dass sich dieser Fall zu anderen in Nanterre gesellen würde, die man von Zeit zu Zeit wiederaufnahm und durch den Computer jagte. Er streckte dem jungen Kommissar die Hand hin.


    »Helfen Sie mir runter.«


    Der Polizist gehorchte. Sharko hatte den Eindruck, dass dieser junge Kerl, der noch am Anfang seiner Laufbahn stand, schon zu viel gesehen hatte. Er befand sich in einem Sumpf, aus dem er in einigen Jahren nicht mehr unversehrt herauskommen würde. Alle Polizisten folgten demselben Weg, der sie in einen Abgrund führte, aus dem es kein Zurück mehr gab. Denn dieser Beruf fraß einen mit Haut und Haar auf.


    Poirier ließ los, und Sharko fand sich am Grund der Grube wieder. Mit der Hand klopfte er die Erde von seinem Hemd. Es stank wie im Leichenschauhaus. Hier unten schien die Sonne nicht mehr hin, und die Luft war stickig. Sharko ging in die Hocke und ließ die Erde durch die Finger rieseln. Sie war gesiebt worden, um kein Indiz zu übersehen: kleine Knochen, Knorpel, Insektenlarven. Die Spurensicherung hatte gute Arbeit geleistet. Sharko erhob sich und ließ den Blick über die braunen Erdwälle gleiten. Zwei Meter tief, da musste man schon ganz schön graben, um die Leichen zu verscharren. Gewissenhaftes, methodisches Vorgehen …


    »Mein Chef hat mir von aufgeschnittenen Schädeln erzählt.«


    Poirier beugte sich über den Rand. Der Schweiß tropfte von seiner Stirn in die Grube.


    »Stimmt, hat die Presse auch gleich auf die Titelseite gebracht, eine wahre Sensation. Man spricht von einem Serienkiller und so weiter, glatter Wahnsinn. Die Schädeldecken hat man nicht gefunden. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«


    »Und die Hirnmasse?«


    »In den Schädeln war nichts mehr – das heißt, doch: Erde. Der Gerichtsmediziner arbeitet noch an der Sache. Offenbar sind Gehirn und Augen das Erste, was sich nach dem Tod zersetzt. Im Moment kann man also nichts sagen.«


    Er streckte die Zunge heraus und goss die letzten Tropfen aus seiner Wasserflasche darauf.


    »Verfluchte Hitze!«


    Nervös zerdrückte der junge Mann die Plastikflasche.


    »Hören Sie, Hauptkommissar, was, wenn wir verschwinden würden? Ich stehe hier schon seit Stunden herum und muss aus der Hitze heraus. Wir können im Wagen weiterdiskutieren, Sie müssen mich ohnehin mitnehmen.«


    Sharko blickte sich ein letztes Mal um. Im Moment gab es sowieso nichts mehr zu sehen oder zu entdecken. Die Fotos vom Tatort, Groß- oder Luftaufnahmen von der Umgebung, sofern vorhanden, würden ihm detaillierte Auskunft geben.


    »Haben die Leichen andere Besonderheiten? Hat man ihnen die Zähne ausgerissen?«


    Kurzes Schweigen. Der junge Beamte nickte verblüfft.


    »Sie haben recht, keine Zähne mehr. Und man hat ihnen auch die Hände abgetrennt. Woher …«


    »Bei allen fünf?«


    »Ich glaube, ja. Ich … Entschuldigung …«


    Er verschwand aus Sharkos Gesichtsfeld. Mit Sicherheit ein anstrengender Tag für ihn. Der Kommissar ging langsam durch den Graben. In der Ferne sah er die beiden Typen vom Fernsehen, die ihn wahrscheinlich filmten. Dann entfernten sie sich diskret zu ihrem Mietwagen. Sharko blieb stehen und sah sich um. Er stellte sich die fünf übereinanderliegenden Leichen vor. Eine von ihnen war stellenweise gehäutet worden. Warum? Eine kleine Sonderbehandlung? Vor oder nach dem Tod? Alle Fragen, die der Fundort aufwarf, kamen ihm in den Sinn. Hatten sich die Opfer gekannt? Hatten sie Umgang mit ihrem Mörder gepflegt? Waren sie zur selben Zeit gestorben? Unter welchen Bedingungen?


    Sharko spürte das erste Prickeln wegen der Ermittlungen, das aufregendste Gefühl. Hier stank es nach Tod, nach dem Benzin der Bulldozer und nach Moder, und er ertappte sich dabei, dass er diese widerwärtigen Gerüche noch immer liebte. Früher hatte er sich mit Adrenalin und Finsternis gedopt. Unzählige Male war er mitten in der Nacht nach Hause gekommen und hatte Suzanne schlafend und verweint auf der Couch zusammengerollt vorgefunden. Er hasste diese vergangene Zeit ebenso, wie er ihr nachtrauerte.


    Etwas weiter weg entdeckte er eine Leiter, über die er problemlos aus der Baugrube heraussteigen konnte. Dreißig Meter entfernt verlief eine Teerstraße. Auf der mussten der oder die Mörder hierhergelangt sein, um die Leichen zu vergraben. Die Kripo von Rouen hatte vermutlich mit der Nachbarschaftsbefragung begonnen und das Personal der Fabrik verhört – angesichts der Örtlichkeiten sicher ein recht hoffnungsloses Unterfangen.


    Ein wenig abseits saß Lucas Poirier am Seine-Ufer und telefonierte – wahrscheinlich mit seiner Frau, um ihr zu sagen, dass er an diesem Abend später kommen würde. Bald würde er sie nicht einmal mehr informieren, die langen Abwesenheiten würden einfach zu seinem Beruf gehören. Und in einigen Jahren würde er begreifen, dass dieser Job vor allem bedeutete, allein mit seinen Dämonen zu leben. Drinks an einem schmutzigen Zinktresen zu nehmen und, wenn man nicht mehr weiterkonnte, seinen Hass herauszukotzen. Seufzend bedeutete Sharko ihm, dass er zurückfahren wollte. Sein junger Kollege beendete das Gespräch und kam angelaufen.


    »Also, woher wussten Sie das mit den Zähnen?«


    »Eine Vision. Vergessen Sie nicht, dass ich Profiler bin.«


    »Das soll wohl ein Witz sein, Kommissar …«


    Sharko bedachte ihn mit einem aufrichtigen Lächeln. Er liebte die Naivität dieser jungen Leute. Sie bewies, dass es in ihnen noch etwas Reines gab, ein Licht, welches man bei den alten Füchsen, die schon alles gesehen hatten, längst nicht mehr fand.


    »Der Mörder hat seine Opfer entkleidet, er hat einen weichen, feuchten Boden in der Nähe eines Flusslaufs gewählt, um die Verwesung zu beschleunigen. Obwohl dieses abgelegene Terrain sicher nicht als Bauland ausgewiesen wird, hatte er Angst, man könnte sie finden. Darum hat er sie auch so tief vergraben. Bei all diesen Vorsichtsmaßnahmen wäre er bestimmt kaum das Risiko eingegangen, dass man die Opfer identifizieren kann. Heutzutage können Spezialisten Fingerabdrücke digital sogar noch an Mumien erfassen. Das wusste der Mörder vielleicht und hat brutal Vorsorge getroffen. Ohne Zähne und Hände bleiben die Toten anonym.«


    »Vielleicht nicht ganz, man wird ihre DNA feststellen.«


    »Die DNA … ja … wenn man daran glauben will.«


    Sie stiegen in den Wagen, Sharko drehte den Zündschlüssel um und fuhr los.


    »An wen muss ich mich wegen meines Hotelzimmers wenden? Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich will ein großes mit Badewanne.«

  


  
    


    Kapitel 6


    Ludovic Sénéchal wohnte hinter der Pferderennbahn von Marcq-en-Baroeul, einer Kleinstadt in unmittelbarer Nähe von Lille. Eine ruhige Gegend mit modernen Einfamilienhäusern aus Ziegelstein und einem Garten, so klein, dass man nicht den ganzen Samstag mit Rasenmähen verbringen musste. Mit einem leichten Lächeln hob Lucie den Blick zu dem Fenster im ersten Stock. Dahinter lag ein hübsches kleines Schlafzimmer, in dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Ein Meetic-Abend, wie er im Buche steht. Man trifft sich virtuell, dann real, man schläft miteinander, und dann sieht man weiter.


    Sie hatte gesehen. Ludovic war in jeder Hinsicht ein guter Typ: ernsthaft, aufmerksam und mit vielen anderen positiven Eigenschaften versehen – doch es mangelte ihm eindeutig an Brillanz. Ein geregeltes Leben, Filme anschauen, eine ruhige Kugel bei der Krankenversicherung schieben und wieder Filme anschauen. Und noch dazu ein Hang zur Depression. Sie konnte ihn sich nicht als zukünftigen Vater für ihre Zwillinge vorstellen, als jemanden, der sie zu einem Ballettkurs ermutigen oder Fahrrad mit ihnen fahren würde.


    Lucie schob den Schlüssel ins Schloss und stellte fest, dass die Tür nicht verriegelt war. Der Grund war leicht zu erraten: In seiner Panik hatte Ludovic alles stehen und liegen lassen. Sie trat ein und schloss hinter sich ab. Ein großes, schönes und modernes Haus, das den Platz bot, der ihr und ihren Töchtern fehlte. Eines Tages vielleicht …


    Sie erinnerte sich an den Zugang zum Untergeschoss. Die Filmvorführungen mit Bier und selbst gemachtem Popcorn hatten etwas Unvergessliches und Zeitloses. Im Eingang entdeckte sie mehrere zerbrochene oder umgekippte Gegenstände. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sich Ludovic blind nach oben getastet und überall angestoßen hatte, ehe es ihm gelungen war, sie anzurufen.


    Lucie ging die Stufen zum Privatkino hinab. Seit dem letzten Jahr hatte sich nichts verändert. Roter Plüsch an den Wänden, der Geruch nach alten Teppichen, eine Atmosphäre der Siebzigerjahre, die durchaus ihren Charme hatte. Vor ihr flimmerte die Leinwand im grellen Licht des Projektors. Lucie öffnete die Tür zu der kleinen Vorführkabine, in der die Xenonlampen glühende Hitze erzeugten. Das laute Surren der Filmspule, die sich drehte, während das Ende des Films in der Luft flatterte. Ohne weiter nachzudenken, drückte Lucie auf den großen roten Knopf des Filmantriebs, ein sechzig Kilo schwerer Koloss. Das Surren erstarb augenblicklich.


    Sie betätigte den Lichtschalter, und eine helle Neonröhre flammte auf. In der kleinen Kammer türmten sich durcheinander leere Spulen, Tonbänder und Filmplakate. Ein organisiertes Chaos – typisch Ludovic. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie man einen Film einlegte: Film- und Leerspule tauschen, auf die Aufwickelachse stecken und fixieren, Betriebsschalter betätigen, Filmeinsatz in Einfädelöffnung schieben. Bei den vielen Knöpfen gestaltete sich die Operation schwieriger, als sie angenommen hatte, doch schließlich hatte Lucie Glück, und es gelang ihr, den Filmprojektor zu starten. Durch die Magie von Licht und Auge würde sich die Abfolge von starren Bildern in perfekte Bewegung verwandeln. Das Kino war geboren.


    Lucie schaltete die Neonröhre aus, schloss die Tür der Kabine hinter sich und stieg die drei Stufen zum Vorführraum hinab. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die hintere Wand. Dieser kleine leere Raum mit den zwölf grünen Skaisitzen hatte wirklich etwas Deprimierendes – ganz so wie sein Besitzer. Den Blick auf die Leinwand gerichtet, konnte Lucie ein gewisses Unbehagen nicht unterdrücken. Ludovic hatte von einem seltsamen Film gesprochen, und jetzt war er blind. Und wenn diese Bilder nun etwas Gefährliches hätten … etwa ein so intensives Licht, dass man davon erblinden konnte? Lucie schüttelte den Kopf, das war albern. Ludovic hatte sicher einen Hirntumor.


    Der dünne Lichtstrahl zitterte in der Dunkelheit und erhellte schließlich das ganze Rechteck. Es folgte das erste völlig schwarze Bild. Fünf oder sechs Sekunden später erschien in der oberen rechten Ecke ein weißer Kreis. Plötzlich setzte die Musik ein. Eine Melodie, wie man sie früher bei Volksfesten hören konnte, wenn sich die Karussells mit ihren hölzernen Pferden drehten. Lucie lächelte wegen der schlechten Qualität des knisternden Tons. Er war sicher von einer alten 45er Schallplatte oder gar von einem Grammofon aufgenommen worden.


    Kein Titel, kein Vorspann. In einem Oval in der Mitte der Leinwand erschien das Gesicht einer Frau in Großaufnahme. Der Rest des Bildes war dunkel, eine Art grauer, fast schwarzer Nebel, so als hätte der Kameramann einen Kasch vor sein Objektiv gesetzt. Das erzeugte einen Eindruck von Voyeurismus, als würde man durch ein Schlüsselloch blicken.


    Lucie fand die Schauspielerin schön, ihre mysteriösen Augen hatten etwas Hypnotisierendes. Sie war etwa zwanzig Jahre alt und blickte direkt in die Kamera. Dunkelroter Lippenstift, glattes schwarzes zurückgekämmtes Haar, eine Locke auf die Stirn gedrückt. Man erahnte den Kragen ihres Chanel-Kostüms, der Hals war makellos weiß und lang. Die Schauspielerin lächelte nicht, ihr Ausdruck war eher hochmütig. Wie der jener Femmes fatales, die Hitchcock so gerne in Szene setzte. Ihre Lippen bewegten sich, sie sagte etwas, doch Lucie konnte nichts von den stummen Worten verstehen. Zwei Finger – die Finger einer Männerhand – glitten vom oberen Bildrand herunter und hoben das Lid ihres linken Auges an. Plötzlich tauchte die Klinge eines Skalpells im Bild auf und schnitt, begleitet von schriller Zirkusmusik und Trommelwirbeln, ihren Augapfel von links nach rechts auf.


    Lucie wandte den Kopf ab und biss die Zähne zusammen. Zu spät, sie konnte sich der Brutalität des Bildes nicht mehr entziehen. Sie hatte nichts gegen Horrorfilme – ganz im Gegenteil, sie lieh sich regelmäßig DVDs aus, vor allem für den Samstagabend –, aber sie hasste eine solche Vorgehensweise, das heißt, den Zuschauer mit etwas Unerträglichem zu konfrontieren, ohne ihm eine Chance zu lassen, sich zu schützen. Das war niederträchtig und feige.


    Plötzlich verstummte die Musik.


    Kein Laut mehr außer dem bedrohlichen Brummen des Projektors.


    Leicht mitgenommen wandte sich Lucie wieder der Leinwand zu. Noch so eine Szene, und sie würde die Sichtung abbrechen. Nach ihrem Aufenthalt in der Notaufnahme hatte sie für heute wirklich genug Blut gesehen.


    Die Spannung nahm zu, und Lucie war sich ihrer selbst nicht mehr so sicher wie vorher.


    Der Projektor warf weiter seinen Lichtkegel in den Raum. Jetzt tauchten Schuhe auf der Leinwand auf. Durch einen Schritt zurück entfernten sie sich. Das beruhigende Blau des Himmels kam ins Bild. Ein streng gekleidetes, lächelndes Mädchen saß auf einer Schaukel. Die Szene war in Schwarz-Weiß gedreht und stumm, obwohl die Kleine bisweilen zu sprechen schien. Sie hatte langes helles Haar, war vermutlich blond und strahlte vor Lebensfreude. Ihre Augen schienen das Licht einzufangen, die Schatten der Bäume tanzten auf ihrer Haut. Aufnahmewinkel, Beleuchtung und der Ausdruck, den die Kamera auf dem kindlichen Gesicht eingefangen hatte, deuteten darauf hin, dass es sich um das Werk eines Profis handelte. Häufig endeten die Schwenks – vermutlich wurde mit einer Handkamera gedreht – auf den Augen des Kindes. Sie waren hell, unschuldig und voller Leben. Sie blinzelten, die Pupille zog sich zusammen und öffnete sich wieder wie eine Blende. Der weiße Kreis blieb am oberen rechten Bildrand, und Lucie hatte Mühe, den Blick von ihm abzuwenden. Nicht weil er sie anzog, sondern eher, weil er sie störte. Ohne dass sie gewusst hätte, warum, spürte sie ein Kribbeln im Bauch. Die Szene mit dem durchschnittenen Auge war ihr unter die Haut gegangen.


    Es folgten mehrere kurze Einstellungen, die auf das Kind ausgerichtet waren. Unzusammenhängende Sequenzen, die weder räumlich noch zeitlich zu situieren waren, ganz so wie im Traum. Manche Bilder waren unscharf, wahrscheinlich wegen der schlechten Materialqualität. Vom durchschnittenen Auge ein Wechsel zur Schaukel, von der Schaukel auf die Hand des Kindes, die mit Ameisen spielte. Großaufnahme des Mundes, der kaute, und der Lider, die sich hoben und senkten. Eine andere Aufnahme, die zwei, drei Minuten lang zeigte, wie sie zärtlich zwei kleine Kätzchen im Gras streichelte. Sie drückte sie an sich und küsste sie, während sich rundherum – Lucie fragte sich, durch welche Technik – dichter Nebel ausbreitete. Als die Kleine die Augen zur Kamera hob, sah man, dass sie nicht schauspielerte. Sie lächelte verschwörerisch und sprach mit jemandem, den sie kannte. Einmal näherte sie sich der Kamera und drehte sich lange im Kreis. Die Kamera begleitete ihren Tanz und drehte sich ebenfalls, was inmitten dieses Nebels beim Zuschauer ein Gefühl von Schwindel erzeugte.


    Die folgende Sequenz: Etwas im Blick der Kleinen hatte sich verändert. Eine anhaltende Trauer. Das Bild war sehr dunkel geworden. Um die Kleine herum senkten sich Nebelschwaden. Wie um sie zu necken, näherte sich die Kamera und zog sich wieder zurück, während das Kind sie mit vorgestreckten Händen verscheuchte wie ein Insekt. Lucie hatte das Gefühl, nicht das Recht zu haben, sich den Film anzusehen. Sie fühlte sich überflüssig wie ein Voyeur, der heimlich ein Spiel, vielleicht zwischen Vater und Tochter, beobachtete.


    Völlig unvermittelt eine neue Sequenz. Lucie riss die Augen auf, um alle Details der Szenerie aufzunehmen: eine eingezäunte Wiese, dunkler nebelverhangener, bedrohlicher Himmel, der nicht wirklich natürlich wirkte – handelte es sich um einen Spezialeffekt? Am Ende der Weide wartete das Kind mit hängenden Schultern. In der rechten Hand hielt es ein Fleischermesser, das in den kleinen unschuldigen Fingern riesig wirkte.


    Zoom auf ihre Augen. Sie starrten ins Leere, die Pupillen schienen erweitert. Lucie spürte, dass irgendetwas die Kleine verstört hatte. Die Kamera, die auf der anderen Seite des Zauns stand, schwenkte schnell nach rechts zu einem wütenden Stier. Das gewaltige, kraftvolle Tier hatte Schaum vor dem Maul, scharrte mit den Hufen. Die Hörner waren vorgestreckt wie zwei Spieße.


    Lucie hielt die Hand vor den Mund. Er würde doch nicht …


    Sie stützte sich auf die Lehne eines Kinosessels und hob den Kopf zur Leinwand. Ihre Fingernägel bohrten sich in das Kunstleder.


    Plötzlich kam eine Hand ins Bild und hob einen Riegel an. Der Ausführende hatte es vorgezogen, außerhalb des Bildausschnitts zu bleiben. Das Gatter öffnete sich, und das erregte Tier rannte darauf zu. Es verkörperte Kraft und Gewalttätigkeit. Wie viel mochte es wiegen? Eine Tonne vielleicht? Es blieb mitten auf der Weide stehen, fuhr dann herum und schien sich auf das Mädchen zu konzentrieren, das sich nicht vom Fleck rührte.


    Lucie überlegte kurz, ob sie in die Kabine gehen und die Vorführung abbrechen sollte. Das war kein Spiel mehr, hier ging es nicht mehr um Schaukeln, Lächeln und Vertrautheit. Nein, man versank im Unfassbaren. Lucie presste die Hand vor den Mund und vermochte den Blick nicht von dieser verteufelten Leinwand abzuwenden. Der Film sog sie förmlich auf. Immer schwärzere Wolken zogen am Himmel auf, und alles wurde dunkel, wie um das tragische Finale anzukündigen. In diesem Augenblick hatte Lucie den Eindruck, einer Inszenierung beizuwohnen: Das Gute gegen das Böse. Wobei das Böse unverhältnismäßig, übermächtig und unschlagbar war. David gegen Goliath.


    Der Stier ging zum Angriff über.


    Das Fehlen von Worten oder Musik machte den Film noch beklemmender. Man ahnte den Lärm, den das Tier beim Laufen machte, sein Schnauben. Die Kamera hatte jetzt beide eingefangen: links den Stier, rechts das Mädchen. Der Abstand zwischen dem Monster und der reglosen Kleinen verringerte sich. Dreißig Meter … zwanzig. Wieso rührte sie sich nicht vom Fleck? Warum lief sie nicht schreiend davon? Lucie erinnerte sich kurz an die erweiterten Pupillen. Drogen, Hypnose?


    Er würde sie aufspießen.


    Zehn Meter. Neun, acht …


    Fünf Meter.


    Plötzlich bremste der Stier, seine Muskeln verkrampften sich, mit den Hufen riss er Erdbrocken aus dem Boden. Einen Meter von seinem Ziel entfernt, erstarrte er vollständig. Lucie hielt den Atem an, sie glaubte, das Bild sei stehen geblieben. Gleich würde es weitergehen, das Drama würde zwangsläufig seinen Lauf nehmen. Doch nichts geschah. Dabei keuchte das Monster noch immer, Schaum vor dem Maul. In seinen wütenden Augen las man den Willen, sich auf sie zu stürzen, zu töten, doch sein Körper verweigerte den Dienst.


    Gelähmt war das Wort, das am ehesten auf diesen Zustand zutraf.


    Die Kleine starrte ihn unverwandt an. Dann trat sie vor, direkt unter das Maul des Stiers, der vierzig, fünfzig Mal schwerer war als sie selbst. Völlig emotionslos hob sie die Klinge und durchtrennte seine Kehle mit einem glatten Schnitt. Dunkle Flüssigkeit schoss aus der Wunde, und die Bestie sank, wie von einem besessenen Matador besiegt, in einer Staubwolke auf die Seite.


    Plötzlich wurde die Leinwand schwarz wie am Anfang, langsam verschwand der weiße Kreis in der oberen rechten Ecke.


    Ein Knistern erfüllte den Raum wie ein Applaus des Lichtes, um dem Film seine Reverenz zu erweisen.


    Lucie stand reglos da. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie zu frieren begann. Nervös rieb sie sich die Stirn. Hatte sie wirklich einen wütenden Stier gesehen, der reglos vor einem kleinen Mädchen stehen blieb, um sich ohne jegliche Reaktion abstechen zu lassen? Und das Ganze in einer einzigen langen Einstellung, offenbar ohne Schnitt?


    Fröstelnd ging sie in die Vorführkabine und drückte entschlossen den Stoppknopf. Das Surren verstummte, und die Neonröhre flammte auf. Lucie fühlte sich unendlich erleichtert. Was für ein Wahnsinniger hatte ein solches Delirium drehen können? Sie sah wieder den trostlosen Nebel vor sich, der sich auf der Leinwand ausbreitete, die Einstellungen, die die Augen zeigten, die Anfangs- und Schlussszene von unsäglicher Gewalt. In diesem Kurzfilm gab es etwas, das den gängigen Horrorstreifen fehlte: Realismus. Das Mädchen, sieben oder acht Jahre alt, hatte nichts von einer Schauspielerin. Oder sie war – im Gegenteil – ein überragendes Talent.


    Als Lucie gerade wieder hinaufgehen wollte, hörte sie Geräusche im Erdgeschoss. Das Knirschen von Sohlen auf zerbrochenem Glas. Hatte der Film sie derart mitgenommen, dass sie Halluzinationen hatte? Langsam und vorsichtig stieg sie Stufe für Stufe hinauf und gelangte schließlich zum Eingang.


    Die Haustür stand einen Spaltbreit offen.


    Lucie, die hätte schwören können, sie hinter sich abgesperrt zu haben, stürzte zur Tür.


    Draußen war keine Menschenseele.


    Verblüfft ging sie ins Haus zurück und sah sich aufmerksam um. Auf den ersten Blick war nichts durchsucht oder verändert worden. Sie folgte dem langen Flur und nahm alle Räume in Augenschein. Bad, Küche, Arbeitszimmer.


    Das Arbeitszimmer … dort lagerte Ludovic eine Unmenge von Filmkopien.


    Auch diese Tür war nur angelehnt. Lucie trat vor die Regale, in denen die Rollen aufgestapelt waren. Etliche Schachteln lagen am Boden. Überall herausgerissene Filme. Der Polizistin fiel auf, dass es sich nur um jene handelte, die keine Beschriftung trugen – weder einen Titel noch den Namen des Regisseurs oder das Produktionsjahr.


    Jemand war hier gewesen und hatte etwas ganz Bestimmtes gesucht.


    Einen anonymen Film.


    Ludovic hatte ihr erzählt, er habe am Vortag bei einem Sammler Filme gekauft, unter anderem den, den sie gerade angesehen hatte. Sie zögerte und schaute sich um. Es schien ihr unnötig, ihre Kollegen zu rufen. Kein Einbruch, keine Verwüstung, kein Diebstahl. Dennoch ging sie zurück ins Untergeschoss, um den seltsamen Streifen an sich zu nehmen und zu dem Restaurator zu bringen, dessen Visitenkarte sie mitgenommen hatte. Sie hatte mit Sicherheit noch nie einen Kurzfilm gesehen, der psychisch so strapaziös war. Sie, die seit Jahren an Autopsien und Verbrechensschauplätze gewöhnt war, fühlte sich völlig leer.


    Als sie wieder im Freien war, genoss sie das Sonnenlicht, das ihr ins Gesicht schien.

  


  
    


    Kapitel 7


    Was haben Sie gemacht, ehe Sie bei der OCRVP angefangen haben, Hauptkommissar Sharko?«


    »Sagen wir, um es einfach zu machen, dass ich lange bei der Kripo war.«


    »Sehr gut …«


    Georges Péresse, der zuständige Hauptkommissar der Kripo Rouen, hatte harte Gesichtszüge. Im Wagen hatte Lucas Poirier ihn als einen strengen Mann beschrieben, der allergisch auf jegliche Art von Einmischung reagierte. Péresse schien mit seinen höchstens ein Meter sechzig in seinem grauen Anzug zwar halb zu ertrinken, hatte aber eine Stimme à la Barry White. Und wenn er losbrüllte, hatte man den Eindruck, die Luft würde vibrieren.


    »Wir sind es nicht wirklich gewöhnt, mit … Profilern zu arbeiten. Ich hoffe, Sie kommen allein klar. Wir sind sowieso schon unterbesetzt, und meine Männer sind sehr beschäftigt.«


    Sharko saß ihm gegenüber und hatte die Hände auf die Knie gelegt. Die Hitze erstickte ihn schier.


    »Keine Sorge, ich bin stumm wie ein Autopsiebericht. Vermutlich werde ich in drei, vier Tagen mit einem Stapel Fotokopien unter dem Arm verschwinden. Wichtig ist nur, dass ich Zugang zu allen Informationen habe.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den blank polierten Schreibtisch. »Ich meine, wirklich zu allen Informationen. Und dass mein Hotelzimmer eine Badewanne hat, weil ich bei diesen Temperaturen gerne ein kaltes Bad nehme.«


    Kommissar Péresse brach in schallendes Gelächter aus. Er erhob sich und schaltete den Ventilator höher, der genau vor dem Porträt von Präsident Sarkozy stand.


    »Ah, Sie wollen Informationen? Nun, die Nachbarschaftsbefragung hat bislang nichts ergeben. Keine direkten oder indirekten Zeugen. Außer den verwesten Leichen haben wir an Ort und Stelle keine Indizien gefunden, was logisch ist, da sie vor mehreren Monaten vergraben wurden und wir hier starke Gewitter hatten. Im Moment ist die gesamte Mannschaft – Gerichtsmediziner, Anthropologe, Entomologe – damit beschäftigt herauszufinden, was zu wem gehört. Schlimmer als ein tausendteiliges Puzzle. Sie werden wohl die ganze Nacht damit verbringen. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass es sich um Menschen handelt, und zwar um Erwachsene. Leider ist das wohl die einzige Information, mit der Sie abreisen werden, Kommissar. Also nicht mit viel.«


    Sharko schloss jedes Mal, wenn der kühle Luftzug sein Gesicht streifte, die Augen.


    »Was ist der Vermisstenkartei zu entnehmen?«


    »Zu früh, um etwas dazu zu sagen. Ich warte auf den Bericht des Rechtsmedizinischen Instituts zu Datierung und körperlichen Charakteristika der Leichen. Wir wissen aber schon jetzt, dass weder in der Region noch irgendwo im Land am selben Ort mehrere Menschen gleichzeitig verschwunden sind.«


    »Und außerhalb des Landes? Was sagt Interpol?«


    »Darum kümmern wir uns zu gegebener Zeit. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen. Das Wichtigste im Moment ist herauszufinden, womit wir es hier überhaupt zu tun haben. Ich will mich gerne bei Interpol erkundigen, aber zunächst einmal müssen wir doch wissen, welche Informationen wir brauchen.«


    Er verschränkte die Arme und sah zu der getönten Scheibe. Das Zentralkommissariat, ein großer Kasten aus Glas und Stahl, hob sich von den anderen Gebäuden am linken Seine-Ufer ab. Dann wandte sich Péresse wieder seinem Pariser Kollegen zu.


    »Und was sind Ihre ersten Schlussfolgerungen?«


    Normalerweise, wenn er über gute Basisinformationen verfügte, stützte sich Sharko zur Profilerstellung vorrangig auf vier Elemente: den Tatort, den Modus Operandi, die psychische Verfassung des Mörders während des Akts des Tötens und seinen psychischen Zustand im normalen Alltag. Doch im Moment verfügte er über keinerlei präzise Anhaltspunkte. Die einzig plausible Hypothese war, dass die Opfer nicht am Leichenfundort getötet worden waren. Denn Schädeldecken sägt man im Allgemeinen nicht an der nächsten Straßenecke auf.


    »Um ehrlich zu sein, kann ich nicht viel dazu sagen. Doch es könnte sehr interessant werden, wenn Sie beispielsweise die Delinquenten und Gewaltverbrecher überprüfen könnten, die kürzlich in der Region aus dem Gefängnis entlassen worden sind. Bei der Anzahl der Leichen ist ein Racheakt nicht auszuschließen. In den meisten Fällen richten sich die Angriffe Krimineller gegen Personen, die sie kennen. Der Mann, den wir suchen, besitzt vermutlich einen Transporter oder ein anderes großes Fahrzeug. Fünf Leichen kann man nicht so einfach transportieren. Eventuell sollte man auch Autovermietungen einbeziehen.«


    »Das werden wir tun.«


    Sharko nahm seine Jacke vom Stuhl und warf sie sich über die Schulter.


    »Wenn morgen die Autopsien abgeschlossen sind, werde ich im Rechtsmedizinischen Institut vorbeigehen. Können Sie meinen Besuch bitte ankündigen?«


    Ein unbestimmtes Seufzen.


    »Wie Sie wollen. Sonst noch etwas?«


    Sharko streckte ihm seine Hand entgegen.


    »Bis morgen. Hoffen wir, dass die Leichen redselig sind. Ich habe lange Zeit in einer Position wie der Ihren gearbeitet und weiß, dass das alles nicht einfach ist.«


    Eine halbe Stunde später aß Sharko in aller Ruhe auf der Terrasse einer Brasserie gegenüber der prächtigen Kathedrale von Rouen zu Abend. Dunkel erinnerte er sich, in der Schule gelernt zu haben, dass in der Krypta das Herz des legendären Richard Löwenherz beigesetzt war. Sharko lächelte, er hatte wirklich noch ein gutes Gedächtnis, das er regelmäßig mit Kreuzworträtseln trainierte. Eine der wenigen Qualitäten, die sich nicht aus dem Staub gemacht hatten. Jetzt, in diesem Augenblick, war er zufrieden, ja, fast glücklich. Es tat ihm unendlich gut, sich außerhalb von Paris zu befinden. Hier schien das Leben anders, langsamer und gemessener zu verlaufen. Zu seiner großen Freude hatte er festgestellt, dass sein Zimmer im fünften Stock des hinter der Kathedrale gelegenen Hotel Mercure über eine Badewanne verfügte. Er aß sich an den Nudeln satt, kostete dann noch ein widerwärtiges Camemberteis – reiner Touristennepp – und trank jede Menge Wasser. Diese Hitze machte ihn selbst nachts noch fix und fertig.


    Dann kehrte er ins Hotel zurück. Nach einem eiskalten Bad zog er Boxershorts an, putzte seine Schuhe und entnahm seinem Rucksack einen eingepackten Gegenstand und einen alten Kassettenrekorder. Er entfernte die Luftpolsterfolie von der Ova-Hornby-Lokomotive mit dem schwarzen Holz- und Kohletender. Einer der vorderen Scheinwerfer war zerbrochen, aber auf dem großen Schienenkreis, den er in seiner Wohnung aufgebaut hatte, schlug der Zug alle Geschwindigkeitsrekorde.


    Der Kommissar stellte die Lok auf sein Nachtkästchen, spülte sein Zyprexa mit einem großen Glas Wasser hinunter und legte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, aufs Bett. Ein Hotel … die stickige Wärme eines anonymen Zimmers. All das lag so weit zurück für ihn, der seit einigen Jahren seine Ermittlungen vom Schreibtischsessel aus führte.


    Jetzt war er wieder vor Ort, im Kontakt mit Blut und Gedärmen. Er wusste noch nicht, wie sich das auf ihn auswirken würde. Sicher würde es ihn erneut reizen, genauso gut aber könnte die Vergangenheit urplötzlich wieder aufleben. Es war besser, den nötigen Abstand zu wahren. Er würde sich an die Formalitäten halten, seinen Job machen und dann hinter seine Glasscheibe zurückkehren. Sonst würde Eugénie ihn zur Rechenschaft ziehen. Das kleine Mädchen in seinem Kopf hasste es, wenn er sich von seinem Schienennetz entfernte.


    Nachdem er das Licht ausgeknipst hatte, drehte er sich auf die Seite und schaltete den Kassettenrekorder ein. Heute Abend würde Eugénie ihn sicher nicht besuchen. Diese Art von Bestrahlung seines Gehirns verschaffte ihm meist ein wenig Schlaf.


    Aus dem Lautsprecher drang das Geräusch der Züge, die über die Schienen rasten. Sharko schlief lächelnd ein, vor Augen das Gesicht von Frau und Tochter, die vor fünf Jahren unter grauenvollen Umständen ums Leben gekommen waren.


    Er war in Rouen, um bei einem abscheulichen Verbrechen zu ermitteln, aber das war egal. Allein in seinem großen Bett, mit seinen Zügen und einer Badewanne nebenan, ging es ihm gut.

  


  
    


    Kapitel 8


    Nach ihrem Besuch in Ludovic Sénéchals Haus hatte Lucie den Film zu dem Restaurator Claude Poignet gebracht. Als der siebzigjährige Spezialist für Film-Autopsien von Ludovics Erblindung erfahren hatte, nahm er die Rolle an sich und versprach, sie gleich zu untersuchen.


    Jetzt war Lucie bei ihrer Tochter. Seufzend hielt sie ein letztes Mal die Gabel vor den Mund der Kleinen. Die Ärzte hatten gesagt, sie müsse hartnäckig sein, Juliette müsse essen. Aber das war leichter gesagt als getan.


    »Na komm, bitte, streng dich ein bisschen an.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Ihre Wangen waren eingefallen, und der Teint hatte einen grünlichen Ton angenommen. Lucie schob den Wagen mit dem widerwärtigen Erbsenpüree beiseite und zog ihre Tochter an sich. Sie spürte, wie sich die kleinen kraftlosen Arme um ihren Rücken legten: Es war schwer zu ertragen, ein sonst so fröhliches, strahlendes Kind abgemagert in einem Pyjama, der zu groß geworden war, und mit einer Infusionsnadel im Arm zu sehen.


    »Das ist nicht schlimm, mein Liebes.«


    »Ich will zu Clara, Maman.«


    Seit zwei Tagen war sich Lucie der Tragweite ihres Irrtums bewusst. Sie hatte lange gezögert, die Zwillingsschwester in ihr erstes Freizeitlager im Département Isère fahren zu lassen. Aber Clara hatte sich so sehr auf die Ferien mit ihren Freundinnen gefreut.


    »Bald, Juliette, bald. Sie schickt dir auch eine schöne Postkarte, das hat sie versprochen.«


    Lucie überzeugte sich, dass niemand vom Pflegepersonal in der Nähe war, und zog zwei Schokokekse aus ihrer Tasche.


    »Und magst du das?«


    Juliette nickte schwach.


    »Darf ich denn?«


    »Natürlich. Aber erzähl es nicht weiter, ja? Komm, schlag ein.«


    Mit einem kleinen Lächeln legte sie die Hand in die ihrer Mutter und aß die beiden Kekse. Glücklich, dass ihre Tochter etwas im Magen hatte, ließ Lucie die Verpackung verschwinden.


    Die Krankheit hatte Juliette so sehr geschwächt, dass sie sich gleich wieder hinlegen musste. Als die Schwester kam, um die Nahrungsaufnahme festzuhalten, verzog sie das Gesicht und notierte: »Zwei Löffel Püree, ein halber Zwieback, kein Schinken.« Mit anderen Worten, die Infusion würde bleiben, und eine Entlassung rückte in weite Ferne.


    Erschöpft verfolgte Lucie die Nachrichten im Fernsehen, während sie darauf wartete, dass ihre Tochter einschlief.


    Es wurde über den grausigen Fund an der Pipeline-Baustelle in der Haute-Normandie berichtet. Mehrere Leichen mit aufgesägten Schädeldecken. Ein Profiler war vor Ort, man sah sein Gesicht auf dem Bildschirm. Ein kräftiger Typ, mit der Statur eines Bullen und ganz gewiss nicht der eines Psychologen. Welche Ausbildung hatte er erhalten, welche Kurse besucht? Hatte er es schon mit Serienkillern zu tun gehabt? In gewisser Hinsicht beneidete Lucie ihn. Diese Leichen mit den aufgesägten Schädeln, das war ein Fall, der sie maßlos interessiert hätte. Der Reiz der Entdeckung, diese Treibjagd auf einen gefährlichen, perversen Psychopathen. Aber, Herrgott noch mal, es war Hochsommer, und sie war im Urlaub. Eigentlich sollte sie sich jetzt erholen und amüsieren. Doch an diesem Abend, den sie allein mit ihrer Tochter in irgendeinem Krankenhaus verbrachte, fühlte sie sich meilenweit von der fröhlichen Ferienwelt entfernt.


    Lucie legte das neue Plüschtier, einen blauen Elefanten, den ihre Mutter mitgebracht hatte, neben Juliette, informierte die Krankenschwester, dass sie sich kurz entfernen würde, und ging zum Flügel Salengto, der etwa hundert Meter von der Kinderstation entfernt war. Doktor Tournelle hatte Neues über Ludovic Sénéchal zu berichten.


    Er empfing sie in einem großen Raum, wo man durch eine Glasscheibe einen Scanner und andere ultramoderne Ausstattung überblickte. An einer Leuchttafel bemerkte Lucie Röntgenbilder, auf dem Tisch Dokumentationen und Darstellungen des Auges, des Nervensystems und des Gehirns. Der Arzt rieb sich nervös das Kinn. Anders als am Morgen lagen seine Haare am Kopf an, und die Schatten unter seinen Augen waren noch tiefer. Er sah jetzt gar nicht mehr so attraktiv aus – nur ein von der Arbeit erschöpfter Mann wie jeder andere auch.


    »Wir haben den ganzen Tag Untersuchungen durchgeführt. Vor knapp einer Stunde wurde Ludovic Sénéchal in die psychiatrische Abteilung nach Freyrat überwiesen.«


    Lucie fiel aus allen Wolken.


    »In die psychiatrische Abteilung? Warum denn das?«


    Tournelle nahm seine Brille ab und massierte sich die Schläfen.


    »Ich will versuchen, es auf einfache Weise zu erklären: Ludovic Sénéchal ist nicht im physiologischen Sinn des Wortes erblindet. Wie ich Ihnen schon heute Morgen gesagt habe, weisen Pupillenreflex und Augenstruktur keine nennenswerte Abweichung auf. Trotzdem ist es dem Patienten unmöglich, den Blick zu fixieren und einen visuellen Kontakt herzustellen.«


    »Sie haben Psychiatrie gesagt, also handelt es sich nicht um einen Tumor?«


    Der Arzt wandte sich einem der zahlreichen Röntgenbilder zu, die Ludovics Gehirn zeigten, und nahm es ab.


    »Sehen Sie, alles in Ordnung, nicht die geringste Anomalie.«


    Ebenso gut hätte er ihr das Gehirn einer Kuh zeigen können, und doch war Lucie ein wenig beruhigt. Ludovic würde nicht sterben.


    »Ich glaube Ihnen aufs Wort.«


    »Wir haben auch nach Verletzungen des visuellen Cortex gesucht, um diese kortikale Erblindung zu erklären, aber wir haben nichts gefunden.«


    »Kortikale Erblindung?«


    Der Arzt lächelte sie müde an.


    »Man glaubt gemeinhin, das Auge würde sehen, doch es ist nur ein Werkzeug, eine Art Lichtschacht. Lesen Sie diesen Text, dann werden Sie es verstehen.«


    Lucie griff nach der Karte, die er ihr reichte.


    Dieser Texte soll zuigen, dass unsre Gehirn nicht geanu das übesretzt, was unser Aueg sieht, sondren dass es durch siene Vorketnnisse beeinflusst, die Wotre versteht, ohne sich durch die Riehenfolge der Buchstaebn irriteiren zu lassne.


    »Sehr beeindruckend.«


    »Nicht wahr? Die Netzhaut leiht, wenn man so sagen kann, nur ihre Fläche, um ein Bild zu materialisieren, so wie es auch bei einer Filmleinwand der Fall ist. Es handelt sich lediglich um ein passives Objekt, eine Linse. Interpretieren tut das Gehirn, ausgehend von seinem Vorwissen, den Erfahrungen und dem kulturellen Umfeld. Es macht aus dem Bild das, was es ist: ein signifikantes Objekt.«


    Er hängte die Röntgenaufnahme zurück an ihren Platz.


    »Das Eigenartige bei diesem Patienten ist, dass er bestimmten Hindernissen ausweicht, ohne sie zu sehen. Zum Beispiel haben wir ihm eine Kiste, einen Stuhl oder etwas anderes in den Weg gestellt. Und wir haben ihn gefilmt. Sie können sich die Aufzeichnung anschauen. Wirklich erstaunlich.«


    »Nein danke. Er sieht also, ohne bewusst zu sehen. Das ist unbegreiflich.«


    »In medizinischer Hinsicht – ja, aber wenn wir Ärzte nichts feststellen können, muss die Ursache psychischer Natur sein.«


    »Sie meinen … eine Art Schizophrenie oder Depression würde ihn am Sehen hindern?«


    »Nein, eher Phänomene wie Neurosen, Phobien, Angstattacken oder Hysterie. Wir vermuten, dass es sich um eine hysterische Blindheit handelt, eine sensorielle Störung, die zu den Konversionshysterien zählt: eingebildete Lähmungserscheinungen, Taubheit, Unbeweglichkeit der Gliedmaßen … Die bekannteste Form ist der Phantomschmerz.«


    Er knipste die Lichter aus und bat Lucie, ihm durch die Korridore der neurologischen Abteilung zu folgen. Die fahle Beleuchtung erzeugte eine futuristische, aseptische Atmosphäre.


    »Ein Psychiater kann Ihnen das besser erklären als ich, aber die Hysterie ist ein Abwehrmechanismus, der einsetzt, um die Psyche vor einer unvermittelten Aggression zu schützen. Sie tritt urplötzlich auf, wenn der Patient mit einem Auslöser konfrontiert wird, der in Bezug zu seiner Kindheit steht. Ein tief sitzendes, traumatisierendes Element.«


    »Können besondere Bilder der Anlass sein?«


    »Ich weiß, woran Sie denken. An den Film, der ihn blind gemacht haben soll … Davon hat Monsieur Sénéchal dauernd gesprochen. Ja, theoretisch ist das möglich und unter den gegebenen Umständen sogar wahrscheinlich. Die Blindheit ist während der Vorführung eingetreten. Der einzige Haken ist, dass der Patient behauptet, die Bilder hätten ihn nicht schockiert. Er ist an Filme aller Art gewöhnt, und der durchschnittene Augapfel in der Anfangsszene hat ihn nicht sonderlich berührt. Und auch ansonsten waren, so der Patient, keine traumatisierenden Elemente vorhanden. Er hat den Kurzfilm nicht einmal bis zum Schluss angeschaut, denn er wurde bereits vorher blind.«


    »Die Szene mit dem Stier hat er also nicht gesehen?«


    »Ein Stier? Nein, davon war nicht die Rede. Aber er hat von einem Unwohlsein gesprochen, von zunehmenden Angstgefühlen. So als hätte sich etwas um seinen Hals gelegt und ihn erstickt, bis er nichts mehr sehen konnte.«


    Lucie hatte genau dasselbe empfunden. Sie hatte geglaubt, ersticken zu müssen. Dabei war zwischen der Szene mit dem durchschnittenen Auge und der, als der Stier abgestochen wurde – und die Ludovic nicht einmal gesehen hatte –, nichts wirklich Schockierendes passiert. Nur ein kleines Mädchen, das Kätzchen streichelt und auf der Schaukel sitzt.


    »Könnten versteckte Bilder der Auslöser gewesen sein?«


    Der Arzt überlegte kurz.


    »Subliminale Bilder, wollten Sie sagen. Eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen.«


    »Und was geschieht jetzt mit Ludovic? Wird er …«


    Vor seinem Büro angekommen, blieb der Arzt stehen.


    »Er müsste nach und nach seine Sehfähigkeit zurückerlangen. Wichtig ist nur, den Ursprung des Traumas zu verstehen und herauszuarbeiten. Meine Kollegen von der Psychiatrie werden sich darum kümmern, vor allem mittels Hypnose. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Kontaktdaten des Professors, der Monsieur Sénéchal behandelt. Besuchen Sie ihn am besten nicht vor morgen Nachmittag. Inzwischen können Sie den Film weiter auswerten.«


    Lucie notierte die Telefonnummer und ging zurück zu ihrer Tochter. Diese eigenartige Geschichte machte sie neugierig. Ein traumatischer Schock, jemand hatte Ludovics Haus durchsucht, das wachsende Unwohlsein während der Vorführung. Was verbarg dieser mysteriöse Film? Wer wollte ihn an sich nehmen? Warum?


    Leise ging sie in das winzige Badezimmer und zog ihren Pyjama an. Sie betrachtete sich lange im Spiegel. Nicht sich, sondern ihr Abbild. Jenen Widerschein von Licht, das auf Objekte fiel. Doktor Tournelle hatte recht: Das Auge erfasste nur Farben und Formen. Das Gehirn hingegen sah eine siebenunddreißigjährige Frau, die von einem Mangel an Schlaf, Liebe und Sex ausgelaugt war. Es interpretierte jeden Lichtimpuls, ausgehend von dem bereits Erlebten.


    Dann rief sich Lucie die verschiedenen Großaufnahmen des Mädchens auf der Schaukel ins Gedächtnis. Die erweiterten Pupillen, die Bewegung der Iris. Die Empfindung des Eindringens, der Voyeurismus, hervorgerufen durch eine Schablone, den ovalen Kasch: das Auge, das das Licht aufnimmt und schweigend beobachtet. Vor allem aber dachte sie an den aufgeschnittenen Augapfel in der ersten Szene. Sie erinnerte sich, dass sie den Kopf abgewandt hatte, ein Beweis für die heftige Reaktion ihres Gehirns. Es hatte eine Deutung stattgefunden.


    Ihr Verständnis des Films hatte sich verändert. Der Regisseur hatte diesen schockierenden Anfang vielleicht nicht im Sinne eines Horrorfilms gewählt, sondern um dem Zuschauer zu vermitteln: »Konzentrier dich und achte gut auf das, was ich zeigen will.« Oder: »Mach es wie ich mit meinem Skalpell. Öffne die Augen.«


    Öffne die Augen …


    Mitten in der Nacht vibrierte ihr Handy, das sie neben den Sessel gelegt hatte. Doch diesmal war Lucie zu erschöpft, um davon aufzuwachen.


    Die SMS lautete: Claude Poignet, der Restaurator. Kommen Sie morgen Vormittag vorbei. Habe sehr merkwürdige Informationen Ihren Film betreffend.

  


  
    


    Kapitel 9


    Die beiden Ärzte und der Anthropologe des Rouener Rechtsmedizinischen Instituts hatten einen Tag und die ganze Nacht an dem Fall gearbeitet. Die Untersuchungen waren also fast abgeschlossen, als Sharko, begierig, all seine Fragen zu stellen, am nächsten Morgen dort eintraf. Später, in dem Hauptkommissariat von Nanterre, würde er sich bestimmt Hunderte von Seiten technischer Erklärungen zu Gemüte führen müssen, die an seine Dienststelle weitergeleitet würden. Also war es besser, sich möglichst genau zu informieren und alles erklären zu lassen.


    Später … eigentlich hatte er es nicht eilig, nach Paris zurückzukehren, selbst wenn der Aufenthalt in diesem dem Tod geweihten Gebäude nicht wirklich erfreulich war. Viele, viel zu viele schmerzliche Erinnerungen an unaufgeklärte Verbrechen kamen ihm in den Sinn. Eine Kinderleiche am Grund der Seine. Prostituierte mit durchschnittener Kehle in einem schäbigen Hotelzimmer. Männer, Frauen, zerstückelt, zerschnitten, erwürgt … Dramen, die sein Leben zermürbt und ihn auf Neuroleptika gebracht hatten.


    Und doch war er hier.


    Ehe er zu dem Gerichtsmediziner gehen konnte, fing ihn Dr. Pierre Plaisant, der Knochen- und Zahnspezialist, ab. Er wollte gleich zu einer Konferenz über Karies bei Heroinabhängigen. Die beiden Männer tauschten einige Banalitäten aus, bevor sie zum eigentlichen Thema kamen.


    »Die Knochen waren recht gesprächig: Wie hätten Sie’s gern – einfach oder kompliziert?«


    Plaisant war etwa dreißig Jahre alt, groß und schlank. Ein brillanter Kopf mit einer hohen Stirn, die in eine Halbglatze überging. Hinter ihm hingen Röntgenbilder von verschiedenen Knochen.


    »Das ist mir egal. Erzählen Sie mir einfach genug, damit ich nicht den detaillierten fünfzigseitigen Bericht lesen muss, den Péresse mir zuschicken wird.«


    Der Arzt führte Sharko zu vier mit Linealen versehenen Edelstahltischen, auf denen die teilweise rekonstruierten Skelette lagen. In diesem Raum, der mehr einer Küche als einem Labor glich, roch es nach trockener Erde und Reinigungsmitteln. Die sterblichen Überreste waren im Wasserbad behandelt worden, um eventuelle Weichteile abzulösen.


    »Die fünfte und am besten erhaltene Leiche erwartet Sie im Obduktionssaal, ehe sie in den Kühlraum kommt.«


    Er griff zu einem Stift und schob ihn in die Spina nasalis anterior, den vorderen Nasendorn des linken und kleinsten Skeletts.


    »Die Spitze des Stifts berührt das Kinn. Das Jochbein steht vor, das Gesicht ist flach und rund. Es handelt sich mit Sicherheit um einen Mongolen. Die vier anderen sind europiden Ursprungs.«


    Eine erste gute Nachricht, denn eine Leiche asiatischer Herkunft würde die Suche in den verschiedenen Datenbanken erleichtern. Plaisant ließ den Stift in der Nase des Toten stecken, griff nach einem gespaltenen Schädel, stellte ihn mit dem Kiefer auf die Tischplatte und stupste ihn an, sodass er zu schaukeln begann.


    »Bei Männern gibt es immer diese Pendelbewegung, bei Frauen nicht. Das Gehirn ist zu klein …« Er lächelte. »Das sollte natürlich ein Witz sein …«


    Sharko verzog keine Miene, ihm war nicht nach Lachen zumute. Wegen des Verkehrslärms und des Summens einer Fliege, die er nicht erwischt hatte, war seine Nacht unruhig gewesen. Nachdem sein Scherz nicht angekommen war, wurde der Arzt wieder ernst.


    »Aber ich habe es anhand der Becken überprüft, das ist die sicherere Methode. Bei der Frau ist der Schambeinwinkel wesentlich stumpfer. In unserem Fall haben wir es also mit männlichen Skeletten zu tun.«


    »Welches Alter?«


    »Dazu wollte ich gerade kommen. Da keine Zähne mehr vorhanden waren, bin ich von der Schädelstruktur, der degenerativen Veränderung der Wirbelkörper und der Einkerbung des Brustbeins an der vierten Rippe ausgegangen. Es …«


    Sharko hob plötzlich das Kinn in Richtung Kaffeemaschine.


    »Bieten Sie mir eine Tasse an? Ich habe heute Morgen nicht gefrühstückt, und von diesem Geruch wird mir ganz schlecht.«


    In seinen Ausführungen unterbrochen, schwieg Plaisant einige Sekunden überrascht, bevor er zu der Nische auf der anderen Seite ging. Während er an der Kaffeemaschine hantierte, fuhr er fort:


    »In unserem Fall hatten wir Glück. Je jünger die Kandidaten sind, desto geringer die Fehlerquote. Älter als dreißig Jahre wird es schwierig. Zur Altersbestimmung orientieren wir uns vor allem an der Entwicklung der Symphysis pubica, der Schambeinfuge. Bei jungen Erwachsenen ist sie sehr rau und weist Erhöhungen und Vertiefungen auf. Und die …«


    »Wie alt?«


    Der Kaffee lief durch die Maschine, und Plaisant kehrte zu seinen Skeletten zurück.


    »Die Männer waren zum Todeszeitpunkt zwischen zweiundzwanzig und sechsundzwanzig Jahre alt. Informationen zur Größe und zu den anderen anthropometrischen Daten finden Sie im Bericht.«


    Hauptkommissar Sharko lehnte sich nachdenklich an die Wand. Junge Menschen, alle männlichen Geschlechts. Das war vielleicht ein wichtiger Hinweis, ein Auswahlkriterium des Mörders. War er so alt wie sie? Hatte er Umgang mit ihnen? Wo? An der Universität, in einem Sportclub? Er deutete mit dem Zeigefinger auf den halben Schädel, der am Hinterhauptbein ein Loch, umgeben von feinen Rissen, aufwies.


    »Erschossen?«


    Der Anthropologe griff nach einer Stricknadel.


    »Getötet oder verletzt, allerdings deutet bei diesen vier Toten alles auf die erste Möglichkeit hin. Der Fünfte war wahrscheinlich nur an der Schulter verletzt. Aber das erklärt Ihnen Doktor Busnel.«


    Mit seiner Stricknadel tippte er auf die Wirbelsäule des Asiaten.


    »Der hier ist in den Rücken getroffen worden. Der vierte Wirbel ist von hinten zersplittert. Diese beiden sind vermutlich von vorn getötet worden. Mehrere Rippen sind gebrochen, wahrscheinlich ist die Kugel an ihnen abgeprallt, ehe sie ein lebenswichtiges Organ verletzt hat. Mein Kollege von der Strahlenabteilung wird sie scannen und versuchen, eine 3D-Rekonstruktion zu erstellen, um Ein- und Austrittspunkt des Geschosses festzulegen. Aber das wird in diesem Zustand nicht einfach sein. Was den Letzten betrifft, so wurde er durch einen Kopfschuss getötet, die Kugel ist nicht einmal auf der Vorderseite ausgetreten.«


    Er schenkte den Kaffee in zwei Tassen und reichte eine davon Sharko, der grübelnd vor den Skeletten stand. Es gab keine Parallelen in der Art des Tötens. Von hinten, von vorn, durch Kopfschuss … Kein Ritual, das Vorgehen hatte nichts Methodisches, während das Vergraben und die Verstümmelung der Leichen auf genaue Planung schließen ließen. Was mochte vorgefallen sein? Eine Exekution? Eine Abrechnung?


    Sharko trank einen Schluck von seinem Kaffee.


    »Ich nehme an, Sie haben keine Kugeln gefunden?«


    »Nein, weder in den Leichen noch am Auffindungsort. Sie sind alle entfernt worden, und wie die zerstückelten Rippen des einen Skeletts beweisen, manchmal auf sehr brutale Art.«


    Diese Antwort hatte Sharko erwartet. Der Mörder hatte bis ins letzte Detail eine erstaunliche Exaktheit an den Tag gelegt und alle Spuren verwischt. Durch ballistische Untersuchungen würde sich die Waffe nicht identifizieren lassen.


    »Irgendwelche Fragmente von Projektilen?«


    Nicht ummantelte Geschosse hinterließen immer Spuren, ähnlich einem Kometenschweif.


    »Absolut nichts. Es wurden mit Sicherheit ummantelte Projektile verwendet.«


    Das verwunderte Sharko nicht wirklich. Bei der klassischen Munition handelte es sich zumeist um Legierungen und um Voll- und nicht um Hohlgeschosse, nur bei manchen Jagdgewehren um Bleikugeln. Der Kommissar fuhr sich mit der Hand durch den Bürstenschnitt. Er suchte etwas anderes, einen Weg, um eine ernsthafte, greifbare Spur aufzutun. Dann rief er sich in Erinnerung, dass er nur ein Beobachter war. Er sollte die Psyche und die Motivation des Mörders herausarbeiten, sonst nichts. Er würde sich nicht vom Reiz der Ermittlungen vereinnahmen lassen.


    »Können Sie sagen, wie lange sie tot sind?«


    »Das ist das Schwierigste. Bei den in der Erde vergrabenen Leichen haben wir immer ernsthafte Probleme mit der Schätzung. Alles hängt von Feuchtigkeit, Tiefe, pH-Wert und der Zusammensetzung des Erdreichs ab. An der Fundstelle ist die Erde besonders sauer. Angesichts des Verwesungsgrads der Leichen würde ich sagen, zwischen sechs Monaten und einem Jahr. Präzisere Angaben kann ich leider nicht machen.«


    Vor einer Ewigkeit also.


    »Wurden sie zur gleichen Zeit getötet?«


    »Davon gehe ich aus. Der Entomologe hat auf den Überresten nur sehr wenige Larven der ersten Phase von Stubenfliegen gefunden. Das heißt, die Männer wurden ein oder zwei Tage nach Eintritt des Todes begraben. Man hat sie sicherlich vom Tat- zum Auffindungsort gebracht.«


    Der intakte Teil von Sharkos Gehirn verarbeitete bereits die Fakten. Man würde sich die Vermisstenkartei noch einmal mit anderen Prioritäten, das heißt, eher datums- als ortsbezogen, vornehmen müssen.


    Der Anthropologe setzte seine Ausführungen fort.


    »Ich nehme auch an, dass sich nach ihrem Tod zwei verschiedene Täter an den Leichen zu schaffen gemacht haben. Der eine hat die Schädeldecken aufgesägt … der andere hat sich Zähne und Hände vorgenommen.«


    Er reichte dem Kommissar eine Lupe.


    »Der Schädel wurde mit chirurgischer Sorgfalt aufgeschnitten, ganz offensichtlich mit einer oszillierenden Stryker-Säge oder einem ähnlichen Instrument, wie es in der Rechtsmedizin oder Chirurgie verwendet wird. Da war ein Profi am Werk. Sie können es sich genau ansehen, typische Spuren vom Sägeblatt.«


    Sharko griff nach dem Vergrößerungsglas und legte es auf den Tisch, ohne es zu benutzen.


    »Ein Profi … welche Berufsgruppe?«


    »Jemand, der daran gewöhnt ist, sich einer Säge zu bedienen. Ausgangs- und Endpunkt des Schnitts korrespondieren exakt, und ich kann Ihnen versichern, das ist bei einem kreisförmigen Objekt nicht einfach. Was den Beruf angeht, so reicht das Spektrum vom Holzfäller bis zum Rechtsmediziner.«


    »Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass ein Holzfäller eine Eiche mit einer chirurgischen Säge fällt. Und das zweite mögliche Individuum?«


    »Die Zähne sind brutal mit einer Zange herausgebrochen worden, die Wurzeln stecken noch im Kiefer. Was die Hände betrifft, so wurde eher ein Beil benutzt. Wäre es nur ein Täter, so hätte er das sicher fachmännischer erledigt und seine Säge benutzt.«


    Plaisant sah auf seine Uhr, stellte seine Tasse neben der Kaffeemaschine ab, schaltete sie aus und erklärte:


    »Tut mir leid, ich muss gehen. Sie finden alles in …«


    »Ist die Hirnmasse entfernt gewesen?«


    »Ja, ansonsten hätte man Reste von Zerebrospinalflüssigkeit gefunden oder Dura Mater, das heißt, sehr dichte Kollagenmasse, die ein Jahr unter der Erde überdauert. Sie haben auch die Augen mitgenommen.«


    »Die Augen?«


    »Das können Sie im Bericht nachlesen. Die Erde, die man in den Augenhöhlen gefunden hat, zeigte keinerlei Spuren von Flüssigkeit oder Glaskörper. Alles andere sollten Sie im Untergeschoss mit Doktor Busnel besprechen. Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet und möchte vor meiner Konferenz zumindest noch duschen.«


    Die beiden Männer verabschiedeten sich auf dem Gang. Von den letzten Informationen beeindruckt, ging Sharko die Treppe hinunter. Er entwickelte eine erste Theorie, die zwei gegensätzliche Richtungen zuließ. Zum einen konnte der Mord durch Erschießen und das Vergraben auf eine Exekution hindeuten: Diese Männer hatten vielleicht versucht zu fliehen oder anzugreifen, man hatte sie abgeknallt und auf äußerst »professionelle« Art verschwinden lassen. Neben Verbrennen und Säure ist das tiefe Vergraben eine der besten Methoden dafür. Zum anderen war da aber die Entfernung der Gehirne und Augen, die auf ein perfekt ausgeführtes Ritual hindeuteten, welches Kaltblütigkeit und eine ordentliche Portion Sadismus voraussetzte. Fünf Leichen, das erinnerte sofort an einen Serienkiller oder an Massenmord. Aber mit zwei Tätern? Er hatte es hier mit Sicherheit nicht mit einem gewöhnlichen Fall zu tun. Sharko erinnerte sich daran, dass er keine Hypothese hinsichtlich der tieferen Beweggründe des oder der Mörder außer Acht lassen durfte. Es gab auf dieser Welt viele Menschen, die verrückt genug waren, um andere umzulegen und dann den Inhalt ihres Schädels auszulöffeln.


    Der Kommissar kam zur Leichenhalle. Am Ende des Ganges brannte hinter einer Glastür eine helle Operationslampe. In einem Rechtsmedizinischen Institut war der Obduktionsraum nie schwer zu finden. Man brauchte im Allgemeinen nur der Nase nachzugehen. Als Sharko die Tür öffnete, besprenkelte Doktor Busnel gerade den Boden mit Wasser. Der Pariser Polizist blieb auf der Schwelle stehen. Er wartete, bis der Arzt ihn bemerkte, und trat dann zu ihm.


    »Hauptkommissar Sharko aus Paris?«


    Die beiden Männer tauschten einen festen Händedruck.


    »Wie ich sehe, hat Kommissar Péresse alle informiert.«


    »Sie kommen nach den anderen, und ich muss gestehen, dass ich eigentlich keine Lust habe, noch mal dasselbe zu erzählen. Seit zwei Tagen sitze ich nun schon an diesem Fall. Ich bin kaputt, und die Berichte …«


    Sharko deutete auf eine Fliege auf dem grünen Laken, das die Leiche bedeckte.


    »In meinem Hotel war auch eine. Hier ist es dagegen eiskalt. Sie sind einfach nicht aufzuhalten. Ich hasse Insekten, besonders alles, was fliegt.«


    »Gut. Kommen Sie bitte her, damit wir endlich anfangen können.«


    Der Kommissar beobachtete, wie das Wasser langsam durch eine Rinne abfloss. Vorsichtig, so als würde er auf Eiern gehen, trat er näher.


    »Ich gebe nur auf meine Schuhe acht, sie sind aus Cordovan-Leder und …«


    »Wenn es Ihnen recht ist, sprechen wir jetzt über das am besten erhaltene Exemplar. Ich nehme an, mein Kollege von der Anthropologie hat Ihnen schon alles andere erklärt.«


    »Ja.«


    Busnel war ein großer, kräftiger Typ, der ungefähr einen Meter neunzig maß. Mit seinem kantigen Gesicht und der platten Nase hätte er durchaus in eine Rugby-Mannschaft gepasst. Sharko richtete den Blick auf die Leiche – ein unbeschreibliches Gebilde, ein Magma von Haut, Erde, Knochen und Sehnen. Sie ähnelte so wenig einem Menschen, dass der Anblick nichts Schockierendes mehr hatte. Auch hier hatte man die Schädeldecke entfernt.


    Der Rechtsmediziner zeigte auf die linke Schulter.


    »An dieser Stelle ist die Kugel eingedrungen und dann hinten durch den Deltamuskel wieder ausgetreten. A priori war sie aber nicht die Todesursache. Ich sage a priori, weil ich bei diesem Grad der Verwesung keine präzise Todesursache benennen kann.«


    Busnel deutete auf die aufgeschürften Partien an Armen, Handgelenken und Oberkörper.


    »Diese Bereiche sind enthäutet worden.«


    »Mit einem Instrument?«


    Der Mediziner ging zu einem Tisch und hob ein verschlossenes Glasröhrchen hoch. Sharko kniff die Augen zusammen.


    »Fingernägel?«


    »Ja, sie steckten im Fleisch. Die Analysen müssen es bestätigen, aber ich glaube, dass es sich um seine eigenen Nägel handelt. Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand.«


    »Er hat sich also vor seinem Tod selbst zerkratzt.«


    »Ja, so sehr, dass es fast unvorstellbar ist. Die Schmerzen müssen grauenvoll gewesen sein.«


    Der Kommissar hatte mehr und mehr den Eindruck, vollständig im Dunkeln zu tappen. Diese Entdeckungen waren absurder, als er vermutet hatte.


    »Und bei den anderen Leichen?«


    »Angesichts ihres Zustands schwer zu sagen. Ich denke, sie weisen ebenfalls starke Abschürfungen an Schultern, Waden und Rücken auf. Die rühren aber nicht von Fingernägeln. Die Spuren sind deutlich, regelmäßig und vor allem sehr tief. Als wären sie mit einem Messer oder einen Schneideinstrument beigebracht worden. Eine gängige Technik, um Tätowierungen zu entfernen.«


    Er deutete wieder auf die Nägel.


    »Man kann jeden zwingen, sich selbst zu verstümmeln, wenn man ihm eine Knarre an die Schläfe hält. Wichtig ist zu wissen, warum.«


    »Kann ich Fotos bekommen?«


    »Sie sind der Akte beigefügt. Kein schöner Anblick, das können Sie mir glauben.«


    »Ich habe den Rechtsmedizinern immer geglaubt.«


    Der Arzt deutete mit dem Kinn auf ein Tablett, auf dem ein durchsichtiges Tütchen lag.


    »Da wäre noch das. Ein kleines Stück grünes Plastik, das ich zwischen Schlüsselbein und Hals unter der Haut gefunden habe.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was es ist?«


    »Ein zylinderförmiger Gegenstand, in der Mitte hohl. Vermutlich der Rest einer subkutanen Infusion, wie man sie in der Chirurgie verwendet.«


    »Wozu?«


    »Das muss ich mit dem Chirurgen klären. Aber wenn ich mich recht entsinne, gibt es verschiedene Möglichkeiten. Vielleicht ein Portkatheter beispielsweise für eine Chemotherapie. Aber es kann sich auch um einen Zentralkatheter handeln, um dem Patienten nicht jedes Mal einen neuen Port setzen zu müssen. Die toxikologische Analyse der Zellen müsste Aufschluss darüber geben. Litt er an einer Krankheit? An Krebs?«


    »Noch etwas?«


    »Nicht, was mich betrifft. Der Rest ist rechtsmedizinische Technik und für Sie nicht von besonderem Interesse. Ich habe für die DNA-Untersuchung Gewebe im großen Lendenmuskel entnommen. Da die Schädel ja geschoren waren, haben wir die Schamhaare an die Toxikologie weitergeleitet. Jetzt sind die am Zug. Wir können nur hoffen, auf diese Weise zu einer Identifizierung zu gelangen, denn sonst wird die Sache äußerst kompliziert.«


    »Glauben Sie nicht, dass sie das ohnehin schon ist?«


    Der Rechtsmediziner legte seinen fleckigen Überkittel ab. Sharko sah auf den Boden und rieb sich das Kinn.


    »Selbst zu der Zeit, als ich noch ständig in Leichenhallen zugegen war, habe ich nie daran gedacht, mir Gummischuhe zu kaufen, wie Sie sie tragen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Paar Mokassins ich mir versaut habe. Der Geruch des Todes … frisst sich ins Leder. Wo kann man solche Dinger kaufen?«


    Der Arzt musterte ihn und wandte sich dann mit einem müden Lächeln ab, um seine letzten Instrumente aufzuräumen.


    »In der Gartenabteilung eines Baumarkts dürften Sie fündig werden. Und nun viel Glück, Kommissar. Wenn Sie erlauben, gehe ich jetzt schlafen.«


    Als er wieder draußen war, atmete Sharko tief die klare Luft ein und sah auf seine Uhr: fast elf. Die meisten Berichte würden erst am späten Nachmittag eintreffen. Er hob den Blick zu dem wolkenlosen Himmel und schnupperte an seiner Kleidung. Kaum zwei Stunden da drin, und schon hatte sich der Geruch festgesetzt. Ehe er sich zur Kripo begab, um zu sehen, was die Computer hergeben würden, ging er ins Hotel und zog sich um. Und jagte die verdammte Fliege, die ihn um seinen Schlaf gebracht hatte.


    Wenn es hier innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nicht konkret voranginge, würde er seine Sachen packen und nach Nanterre zurückkehren. Seine Modelleisenbahn fehlte ihm schon jetzt ganz furchtbar.

  


  
    


    Kapitel 10


    Der Filmrestaurator Claude Poignet wohnte in der Rue Gambetta, einer quirligen Geschäftsstraße mit einem bunt gemischten Warenangebot. Auf der einen Seite mündete die Straße auf die Hallen des Wazemmes-Markts, bevölkert von den verschiedensten Ethnien, auf der anderen in das Studentenviertel zwischen der Rue Solférino und Vauban. Der Siebzigjährige, der in einem kleinen Häuschen, eingezwängt zwischen einem chinesischen Restaurant und einem Tabakladen, lebte, war ein unscheinbarer Mann. Brille mit braunem Gestell, alter bordeauxroter Wollpullover mit V-Ausschnitt, schlecht gebügeltes kariertes Hemd. War er wirklich ein Restaurator alter Filme oder nur ein alter Filmrestaurator?


    »Ich würde sagen, alter Restaurator alter Filme. Ich habe vor zehn Jahren wegen meiner Augen aufgehört. Sie nehmen das Licht nicht mehr auf wie früher. Und der Film, das ist ja vor allem Licht. Kein Licht, kein Film.«


    Lucie folgte ihm durch den Altbau, der mit seinen zementierten Bodenfliesen, hohen Wänden und sichtbaren Rohren so typisch für die Gegend war. Auf dem Gasherd stand eine Metallkanne, die einen leicht bitteren Kaffeeduft verströmte. Als Claude Poignet zwei Tassen füllte, hatte Lucie den Eindruck, er würde flüssige Kohle einschenken. Normalerweise trank sie ihren Kaffee ohne Zucker, doch jetzt gab sie gleich zwei Stück hinein.


    »Nun, haben Sie den Film sezieren können?«


    Poignet lächelte. Seine Zähne waren wie das gesamte Dekor: hundert Prozent rustikal. Doch hinter seinen Falten erahnte man noch die Züge eines Mannes, der unglaublich viel Charme besessen haben musste – à la Robert Redford …


    »Sezieren, das ist wirklich Polizeijargon. Wie kommt es, dass eine hübsche junge Frau wie Sie Verbrecher jagt?«


    »Vermutlich wegen des Fiebers. Sie nehmen es mit Ihren Filmrollen auf und ich mit der Straße. Im Endeffekt versuchen wir beide, das zu reparieren, was kaputt ist.«


    Sie zwang sich, das schwarze Gebräu zu trinken. Widerwärtig – da half auch der Zucker nichts. Eine Angorakatze strich schnurrend um ihre Beine. Lucie bückte sich und streichelte sie.


    »Kennen Sie Ludovic schon lange?«


    »Sein Vater und ich waren zusammen in der Armee. Vor zwanzig Jahren habe ich Ludovic seinen ersten Projektor geschenkt, einen 9,5 Millimeter von Pathé, den ich aus Platzgründen loswerden wollte. Schon damals hat er Filmvorführungen im Haus seines Vaters organisiert. Furchtbar, was ihm jetzt passiert ist. Seine Mutter ist gestorben, als er noch keine neun Jahre alt war. Wissen Sie, er ist wirklich ein guter Junge.«


    »Ja, das weiß ich. Ich bin ja auch hier, weil ich ihm helfen will. Erzählen Sie mir etwas über den Film?«


    »Also dann …«


    Sie stiegen eine schmale Treppe mit knarrenden Stufen hinauf. An den Wänden hingen Dutzende von Porträts. Nicht von Filmstars, sondern von einer unbekannten Frau, deren dezent geschminktes Gesicht perfekt ausgeleuchtet war. Sicherlich die Erinnerung an eine große Leidenschaft, eine Liebe, die zu früh entschwunden war. Im ersten Stock angekommen, gingen sie über einen dämmrigen Flur mit abgetretenen Dielen.


    »Links ist mein Entwicklungsraum. Manchmal filme ich zum Spaß noch mit einer alten Sechzehn-Millimeter-Kamera. Wenn ich diese Welt eines Tages verlasse, dann mit einem Filmstreifen in der Hand, das können Sie mir glauben.«


    Er öffnete die Tür zur Dunkelkammer, die vollgestellt war mit Kameras, Filmrollen und chemischen Produkten, und schloss sie vorsichtig wieder.


    »Wir gehen da rüber.«


    Im letzten Raum befand sich ein regelrechtes Filmlabor. Schneidetisch, Bildbetrachter, Lupen und hochwertiges Informatikmaterial inklusive Filmscanner, aber auch viele ältere Werkzeuge wie Scheren, Leim, ein kleines Schneidegerät, Klebeband, Lineale. Hier wurde ein Film seziert wie eine Leiche bei einer Autopsie. Es gab sogar feine weiße Baumwollhandschuhe, die der Restaurator jetzt überstreifte.


    »Bald wird das alles nicht mehr existieren, die Digitalkameras mit hoher Auflösung werden die guten alten Fünfunddreißig-Millimeter-Kopien verdrängen. Die Magie des Kinos verliert sich langsam, da können Sie sicher sein. Ein Film, bei dem nicht ein Bild springt, ist das überhaupt noch ein Film?«


    Die besagte Rolle lag auf dem linken, waagerecht rotierenden Teller des Schneidetisches. Der Film, der etwa einen Meter weit abgespult war, wurde an einem Projektor mit einer kleinen Mattscheibe vorbeigeführt. Und dann auf der rechten Seite wieder aufgewickelt.


    »Beginnen wir mit dem Anfang. Treten Sie bitte näher. Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, dass Sie wirklich ganz bezaubernd sind.«


    Mit Komplimenten schien er nicht zu geizen. Lucie lächelte und nahm neben ihm Platz.


    »Wie wollen wir es machen? Einfach oder kompliziert?«, fragte er.


    »Sie können ruhig etwas mehr ins Detail gehen. Ich verstehe zwar nichts davon, aber ich liebe Filme. Zu dem Zeitpunkt, als Sie Ludovic den Projektor geschenkt haben, habe ich mir abends um elf allein meinen ersten Horrorfilm angesehen. Der Exorzist. Meine schlimmste und schönste Erinnerung.«


    »Der Exorzist … eine der rentabelsten Produktionen der Filmgeschichte. Der erste Regisseur, William Friedkin, hat seine Schauspieler unter unvorstellbaren Bedingungen arbeiten lassen, um ihre Ausdrucksfähigkeit zu verbessern: unerwartete Schüsse direkt am Ohr, eisige Temperaturen und so weiter. Heutzutage verlangen die Schauspieler ihren Komfort.«


    Lucie betrachtete ihn voller Zuneigung. Er sprach mit ebenso viel Leidenschaft wie früher ihr Vater von seinen Ködern und Angelruten.


    »Und unser Film?«


    »Ja, kommen wir zu unserem Film. Zunächst das Format: sechzehn Millimeter. Er ist ausschließlich mit einer Handkamera gedreht worden. Ziemlich sicher mit einer Bolex. Leicht und gut zu tragen, das war die Kultkamera der Fünfzigerjahre. Eigenartigerweise ist der Film, wie auf dem Vorlaufband vermerkt, auf fünfzig Bildern gedreht, Standard hingegen sind vierundzwanzig Bilder. Aber mit der Bolex konnte man solche Kapricen machen, sie bietet sehr viele Möglichkeiten.«


    »Handelt es sich um ein Original?«


    »Nein, nein, das Original, das aus der Kamera kommt, ist ein Negativ, genau wie bei einem Fotoapparat. Hier haben Sie eine Kopie, will heißen, das, was das Auge sieht. Man arbeitet immer mit einem Positivfilm, der auch als Rohkopie dient. So kann man sie ohne Risiko schneiden und bearbeiten.«


    Er spulte das Band mit Hilfe einer Kurbel vor.


    Auf dem Bildschirm erschien am unteren Rand das Wort:


    SÅFETY.


    »Dieser Aufdruck auf dem Vorband zeigt an, dass es sich bei der Emulsion um ungefährliches Acetat handelt. Bis zu den Fünfzigerjahren war sie im Allgemeinen noch aus entflammbarem Nitrat. Sie erinnern sich sicher an den Film Cinema Paradiso, in dem Philippe Noiret in der Vorführkabine Feuer fängt, weil er eine Filmdose öffnet, die einen Nitratfilm enthält. Eine Kultszene!«


    Lucie nickte, obwohl sie den Film nie gesehen hatte. Die italienischen Klassiker waren nicht wirklich ihr Genre, ganz im Gegensatz zu den amerikanischen Gangsterfilmen der Fünfzigerjahre, die sie mit Leidenschaft betrachtete.


    »Der schwarze Punkt über dem A zeigt, dass das Filmmaterial in Kanada hergestellt wurde, es ist das international von Kodak verwendete Zeichen.«


    Kanada … Ludovic hatte erklärt, er habe den Streifen auf dem Speicher eines belgischen Sammlers entdeckt. Jetzt befand er sich in Frankreich. Diese anonymen Filme erlitten offenbar dasselbe Schicksal wie Briefmarken- oder Münzsammlungen, die von Land zu Land reisten. Lucie behielt im Hinterkopf, dass sie vielleicht den Sohn des Sammlers befragen sollte, sofern der Inhalt des Films interessant genug wäre. Sie musste zugeben, dass sie diese kleine Ermittlung außerhalb des normalen Dienstwegs sehr genoss. Claude Poignet schien ihre Gedanken erraten zu haben.


    »Solche Filme wandern durch viele Länder und gehen dabei oft auch verloren. Über fünfzig Prozent der Werke aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg sind verschwunden, können Sie sich das vorstellen? Darunter Meisterwerke, die auf irgendwelchen Dachböden herumliegen: Méliès, Chaplin und auch viele von John Ford.«


    »Kann man erkennen, von wann dieser hier stammt?«


    Der Filmrestaurator drehte die Kurbel weiter. Als das erste schwarze Bild erschien, auf dem nur der weiße Kreis zu sehen war, deutete er auf den unteren Rand. Lucie entdeckte die Symbole + n zusammen mit einigen Zahlen direkt über der Perforation.


    »Kodak verwendet zur Datierung des Filmmaterials einen Code aus geometrischen Symbolen, der sich alle zwanzig Jahre wiederholt.«


    Er reichte Lucie ein in Plastik eingeschweißtes Blatt.


    »Sehen Sie sich diese Tabelle an. Kreuz und Rechteck zeigen an, dass der Rohfilm entweder 1935, 1955 oder 1975 entwickelt wurde. Berücksichtigt man den Zustand des Materials und die Kleidung der Schauspielerin in der ersten Szene, gibt es keinen Zweifel, dass es sich um das Jahr 1955 handelt.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Diese Nummer, die alle zwanzig Bilder auftaucht, bezeichnet man als Fußnummer. Sie identifiziert den Fabrikanten – in unserem Fall Kodak –, den Materialtyp, die Rollennummer sowie eine mehrstellige Zahlen-Buchstaben-Kombination, die jedes Bild adressiert. Das heißt, man kann ziemlich genau sagen, wann und wo das Rohmaterial aus dem Labor gekommen ist. Allerdings muss ich Ihnen gleich sagen, dass Sie damit nicht weiterkommen, da die Sache zu lange zurückliegt und man bei der heutigen Entwicklung davon ausgehen kann, dass es das Labor nicht mehr gibt.«


    Er sah Lucie zufrieden an. Die Brillengläser vergrößerten seine Augen stark. Lucie erwiderte sein Lächeln.


    »Gehen wir zum Inhalt über?«


    Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich sofort, und er schien mit einem Schlag seine gute Laune verloren zu haben.


    »Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen: Dieser Film ist das Werk eines Genies und eines Psychopathen. Beide in einem gestörten Geist vereint.«


    Lucie spürte eine Art Fieber in sich aufsteigen. Mitten in ihrem Urlaub saß sie in einem Filmlabor und glitt plötzlich in jene abartige Welt, mit der sie auf dem Revier täglich zu tun hatte.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Es gibt Bilder, die man zumindest als … äußerst eindrucksvoll bezeichnen muss. Sie haben es sicher bereits gespürt, ohne zu verstehen, warum.«


    »Ja, ein Gefühl von Beklemmung. Vor allem die Anfangsszene mit dem Auge lässt einem gleich das Mark in den Knochen gefrieren.«


    »Es handelt sich natürlich um eine Trickaufnahme. Der aufgeschnittene Augapfel ist der eines Tieres, vielleicht eines Hundes. Doch diese Szene zeigt vor allem, dass das Auge an sich nur wie ein Schwamm ist, der das Bild aufnimmt, eine glatte Oberfläche, die den Sinn der Dinge nicht begreift. Und dass man, um wirklich zu sehen, diese glatte Oberfläche durchstoßen, auf die andere Seite treten muss. In den Film hinein …«


    Claude Poignet drehte seine Kurbel weiter, bis auf der Mattscheibe eine völlig nackte Frau auftauchte. Üppiger Busen, provokante Haltung – es handelte sich um die hochmütige Schauspielerin aus der Eingangsszene, deren Augapfel durchschnitten wurde. Sie stand vor einem dunklen, wenig kontrastreichen Dekor. Von hinten näherten sich auf diesem unbewegten Bild Dutzende von Händen, um ihre Brüste und ihr Geschlecht zu ertasten. Die Männer selbst waren nicht zu erkennen, sie waren offenbar ganz in Schwarz gekleidet, ähnlich wie die Gehilfen eines Zauberers auf der Bühne. Der Restaurator drehte den Film ein Bild weiter, und man sah das kleine Mädchen auf der Schaukel. Das Gesicht war auf den Millimeter genau an derselben Stelle wie das der Frau.


    »Das fünfundzwanzigste Bild, wie man gemeinhin sagt, selbst wenn es sich in diesem Fall um das einundfünfzigste handelt. Der Film ist voll davon. Er stammt aus dem Jahr 1955, offiziell wurden die Subliminals erst im Jahr 1957 von dem amerikanischen Werbefachmann James Vicary zum ersten Mal eingesetzt. Ich muss sagen, wirklich eindrucksvoll.«


    Lucie kannte das Prinzip der Subliminals: Es handelte sich um Bilder, die so kurz auftauchen, dass das Auge sie nicht erfassen kann, während das Gehirn sie dennoch »gesehen« hat. Die Polizistin erinnerte sich, dass François Mitterand 1988 diese Technik angewandt hatte: Das Gesicht des Präsidentschaftskandidaten war während des Vorspanns der Nachrichten im zweiten Programm aufgetaucht, allerdings nicht lange genug, als dass der Zuschauer es bewusst hätte wahrnehmen können.


    »Der Regisseur war also eine Art Vorreiter?«


    »Auf jeden Fall jemand, der sehr begabt war. Der berühmte Georges Méliès hatte hinsichtlich der Spezialeffekte und Manipulation des Rohfilms alles erfunden, nicht aber die Subliminals. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass wir uns in den Fünfzigerjahren befinden – eine Zeit, zu der die Forschung über die Wirkung von Bildern auf Gehirn und Geist noch in den Kinderschuhen steckte. Einer meiner Freunde arbeitet im Neuromarketing, ich gebe Ihnen seine Adresse. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich ihm übrigens auch den Film zukommen lassen. Mit seinen perfektionierten Maschinen kann er vielleicht etwas entdecken, was meinen Augen entgangen ist.«


    »Nein, ganz im Gegenteil, tun Sie das.«


    Er suchte in einem Körbchen voller Visitenkarten.


    »Hier ist seine Karte, für alle Fälle. Er kann Ihnen mehr über die Subliminals, die Wirkung von Bildern auf Gehirn und Geist erzählen als ich. Ist Ihnen klar, wie sehr man uns heute manipuliert, ohne dass wir es bemerken? Haben Sie Kinder?«


    Lucies Gesicht erhellte sich.


    »Ja, Zwillinge, Clara und Juliette. Sie sind acht Jahre alt.«


    »Und Sie haben sie sicher schon Bernhard und Bianca anschauen lassen?«


    »Ja, wie alle Mütter.«


    »In diesem Zeichentrickfilm gibt es ein subliminales Bild: An einer bestimmten Stelle ist in einem Fenster eine nackte Frau versteckt. Sicher eine kleine persönliche Spielerei des Zeichners, aber keine Angst, das wirkt sich nicht auf die Kinder aus, es ist viel zu klein! Trotzdem hat während der ganzen Auswertungszeit niemand etwas davon bemerkt.«


    Lucie betrachtete das Bild des nackten Starletts. Ein glatter Skandal für die damalige Zeit.


    »Wie hat unser Regisseur es angestellt, die subliminalen Bilder in den Film zu schmuggeln?«


    »Sie haben doch in der Schule sicher Ausschneiden und Zusammenkleben gelernt? Genauso geht man hier vor. Er hat die Szenen mit der nackten Schauspielerin auf einem anderen Film gedreht. Dann hat er die Bilder des Films A, die ihn interessierten, herausgeschnitten und sie mit Hilfe von Schere und Klebeband in den Film B eingefügt. Anschließend wird eine Kopie gezogen, und man erhält das, was Sie jetzt vor Augen haben. Viele bekannte Regisseure haben sich dieser Technik bedient, um die Wirkung ihrer Szenen zu verstärken. Hitchcock, zum Beispiel, in Psycho, Fincher in Fight Club und auch viele Horrorfilmregisseure. Aber das war viel später. Zu jener Zeit konnte absolut niemand solche Bilder in dem Film vermuten.«


    »Und die anderen Subliminals? Wie sind die?«


    »Es handelt sich um lüsterne, schlüpfrige Bilder rein pornografischer Art. Es gibt auch abstoßende Bettszenen mit maskierten Männern. Zum Schluss geht es um Mord.«


    »Um Mord?«


    Lucie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Sie hatte schon von Snuff Movies gehört. Morde, die aufgenommen wurden und dann als DVDs im Untergrund zirkulierten. War dieser Film hier vielleicht auch schon eines? Ein Snuff Movie, das mehr als ein halbes Jahrhundert alt war?


    Poignet drehte langsam die Kurbel. Der Timecode-Anzeiger lief weiter. Bei jedem versteckten Bild hielt er an. Gewisse Nacktszenen waren äußerst gewagt und unappetitlich, ja, geradezu pervers. Mit Sicherheit wäre das zu einer Zeit, als sich eine Frau kaum im Badeanzug zeigen konnte, ein Skandal gewesen.


    »Die blutrünstigen Bilder kommen eher zum Schluss. Die Szene mit dem Kind und dem Stier ist voll davon. Entschuldigen Sie, mit der Kurbel dauert es ein bisschen, aber mein elektrisches Spulgerät ist kaputt. Der Film ist immerhin dreizehn Minuten lang, das heißt, einige hundert Meter. Sagen Sie, waren Sie eigentlich mit Ludovic zusammen? Frauen wie Sie sind ganz sein Genre.«


    »Wie ich? Wie meinen Sie das?«


    »Stil Judy Foster.«


    Lucie lachte herzlich.


    »Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein?«


    »Es ist eines.«


    »Und die Szene mit dem Stier, der genau vor dem Mädchen stehen bleibt. Ist das eine Trickaufnahme?«


    Lucie verschränkte die Arme. So merkwürdig es auch scheinen mochte, nur wenige Filme hatten sie derart beeindruckt wie dieser. Sie wäre in der Lage gewesen, jede Szene detailgetreu wiederzugeben, so als hätten sich alle in ihr Gehirn eingebrannt.


    »Wahrscheinlich. Aber irgendwann wird das Tier wirklich abgestochen. Was das Mädchen angeht … Ich muss mir die Bilder noch einmal genau ansehen. Vielleicht hat er zunächst nur den Stier aufgenommen, das Rohmaterial dann zurückgespult, ohne es zu entwickeln, dann das Mädchen allein gefilmt und dabei mit dem Überlagerungseffekt gespielt. Aber das scheint mir sehr kompliziert. Natürlich muss man zugeben, dass der Film für die damalige Zeit unglaublich gut gemacht ist, ganz ohne Computer und mit einfachem Material.«


    »Und die erweiterten Pupillen der Kleinen, haben Sie die bemerkt. Vielleicht Drogen?«


    »Schauspieler brauchen keine Drogen. Man kann alles mit Spezialeffekten machen. So etwas gab es auch in den Fünfzigerjahren schon.«


    Er drehte langsam an seiner Kurbel. Lucie sah jetzt die einzelnen Bilder auf der Mattscheibe, die sich entsprechend der Abspulgeschwindigkeit bewegten. Dann kam die eingezäunte Weide. Der Filmrestaurator kurbelte noch langsamer und hielt schließlich auf einem »Schock-Bild« an. Im Gras lag anmutig die nackte Schauspielerin ausgestreckt, die Haare ausgebreitet wie die Schlangen am Haupt der Medusa. Eine runde schwarze Wunde zerfetzte ihren Leib ähnlich einem Krater. Lucie schlug die Hand vor den Mund.


    »Verdammt!«


    »Sie sagen es!«


    Poignet rückte zur Seite, hob den Filmstreifen hoch und hielt ihn gegen das Licht der Neonröhre.


    »Sehen Sie sich das an … unglaublich gut gemacht, ebenso wie bei den Pornoaufnahmen ist das Subliminal in den gleichen Tönen gehalten wie die anderen Bilder. Dieselben vorherrschenden Farben, dieselben Kontraste, dasselbe Licht. Die Weide ist anders, aber das fällt kaum auf. Wenn der Film auf normaler Geschwindigkeit läuft, gibt es keinen Farbunterschied, und man merkt rein gar nichts. Das Gehirn hingegen registriert alles.«


    Lucie näherte sich dem Filmstreifen. Und diese Bilder hatte ihr Auge aufgenommen, ohne es zu bemerken. Nach einigen Metern entdeckte sie wieder die tote Frau. Während Poignet den Film durch die Finger gleiten ließ, tauchte das Bild immer öfter auf.


    »Jedes Mal, wenn man die Schauspielerin in dieser Haltung sieht – das heißt, ungefähr alle zweihundert Bilder –, gibt es auf ihrem Leib einen weiteren schwarzen Kreis. Wie eine zeitliche Abfolge. Und das alles, um zum Schluss …«


    Er betätigte wieder seine Kurbel bis zu jener eindrucksvollen Szene, wo das Kind und der Stier einander gegenüberstanden. Das folgende Bild war ganz anders.


    »… ein Auge zu bilden.«


    Lucie konnte kaum glauben, an was sie da geraten war. Man hatte diese Frau, ausgehend vom Bauchnabel, nach und nach zerschnitten. Offene Wunden auf ihrem reglosen weißen Körper, der im Gras ruhte. Und die Schnitte formten ganz offensichtlich eine Pupille mit Iris. Ein verstecktes, unheilvolles Auge, das einen beobachtete, durchbohrte, bis man nur noch den Blick abwenden wollte. Nicht mehr sehen. Lucie hatte den Eindruck, Tatortaufnahmen vor sich zu haben: das Opfer eines sadistischen, wahnsinnigen Mörders.


    »Das kann kein Trickfilm sein«, sagte sie. »Das ist so … realistisch.«


    Der Filmrestaurator nahm seine Brille ab und reinigte sie mit einem feinen Ledertuch. Ohne die stark vergrößernden Gläser wirkten seine Züge trotz der tiefen Falten feiner.


    »Das ist das Prinzip gut gemachter Trickfilme, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass es sich hier um einen solchen handelt.«


    Die Schwarz-Weiß-Aufnahme ließ die Szene brutaler wirken, da sie den verstümmelten Körper von der Umgebung trennte. Lucie konnte es noch immer nicht fassen.


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Weil es sich um einen Film handelt, junge Frau, nicht um die Wirklichkeit. Die siebte Kunst ist die der Magie, der Illusion und des Trompe-l’Œil. Bei dieser Frau kann es sich ebenso gut um eine Puppe handeln. Durch die geschickte Arbeit der Maskenbildnerin und diverse Inszenierungseffekte wäre das durchaus möglich. Nichts ist real. Sicher ist, dass unser Regisseur besessen war vom Auge und von der Wirkung der Bilder auf das Gehirn. Ein Vorreiter, wie Sie sagen, wenn man bedenkt, in welchem Maße heutzutage das Bild unser Leben beherrscht und es mit Gewalttätigkeit füllt. Unsere Kinder sind täglich mit mehr als dreihunderttausend Bildern konfrontiert, können Sie sich das vorstellen? Und wissen Sie, wie viele davon mit Gewalt, Krieg und Tod zu tun haben?«


    Die Augen derer, die Lucie insgeheim als das Opfer bezeichnete, waren starr und leblos gen Himmel gerichtet. Verstört wandte sie sich wieder Claude Poignet zu.


    »Meinen Sie, dieser Film ist im Kino gelaufen?«


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Die Perforierung ist, vor allem am Anfang der Rolle, in gutem Zustand. Zumindest diese Kopie ist nicht im großen Stil ausgewertet worden.«


    »Warum dann die Subliminals? Warum die ganze Inszenierung?«


    »Privatvorführungen, vielleicht. Mag sein, dass der Regisseur den Film auch anderen gezeigt hat. Eine persönliche Obsession. Wissen Sie, die Subliminals haben eine unglaubliche Wirkung. Ein direkter, zwischen gewöhnlichen Bildern verborgener Einfluss, der keiner Zensur unterliegt. Das Bild wird in das Gehirn projiziert. Ein ideales Mittel, um auf Umwegen Gewalt, Sex und Perversion zu transportieren. Heutzutage gibt es so etwas im Internet, sowohl im Bild wie im Ton. In den Texten gewisser Bands sind beispielsweise subliminale Nachrichten verborgen. Vielleicht war unser Regisseur ein Fan solcher Delirien? Wenn man bedenkt, dass der Film im Jahr 1955 entstanden ist … der Mann war wirklich ein Künstler, Hut ab.«


    Der Filmrestaurator schaltete den Monitor aus. Lucie ließ die Rolle nicht aus den Augen. Tausende von aufeinanderfolgenden Bildern, die dem Gehirn Leben oder Tod suggerierten. Das erinnerte sie an einen prächtig glitzernden Fluss, in dessen Tiefen unsichtbare und gefährliche Parasiten schwammen.


    »Ist der Film damit ausgewertet?«


    Claude Poignet zögerte kurz.


    »Nein, ich denke, er enthält noch etwas anderes. Warum ist er auf fünfzig Bildern gedreht? Und was hat dieser weiße Kreis am oberen rechten Rand zu bedeuten? Er erscheint auf jedem Bild. Und dann …«


    Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.


    »Dann ist da noch dieser Nebel, die dunklen Bildteile, das ständige Flimmern, als wäre ein Kasch vor dem Objektiv. Der Regisseur scheint mit Kontrasten, Licht und dem Unausgesprochenen zu spielen. Bei der Sichtung des Films habe ich dieselbe Beklemmung empfunden wie Sie. Die Pornoaufnahmen und die der gefolterten Frau reichen nicht aus, um ein so starkes Unbehagen zu erzeugen. Und vergessen wir nicht, dass Ludovic wegen dieses Films in der Psychiatrie liegt. Irgendetwas muss mir entgangen sein. Ich muss mir alles noch einmal genau ansehen. Jedes Detail. Aber das dauert Tage …«


    Lucie vermochte das Bild der verstümmelten Frau nicht zu vertreiben. Das große schwarze Auge, wie eine Wunde auf ihrem Leib. Vielleicht war das der Beweis für einen Mord. Selbst wenn die Sache über fünfzig Jahre zurücklag, wollte sie sicher sein. Oder zumindest begreifen.


    »Wie kann man diese Frau finden?«


    Die Frage schien Poignet nicht zu verwundern. Da er ständig mit vergessenen oder anonymen Filmen zu tun hatte, waren ihm solche Recherchen vertraut.


    »Ich denke, wir müssen in Frankreich suchen. Sie trägt ein Chanel-Kostüm, das Modell von 1954, das heißt, ein Jahr vor der Entwicklung des Films. Meine Mutter hatte das gleiche.«


    In Frankreich gedreht, in Kanada entwickelt? Oder aber die »Schauspielerin«, wenn es sich denn wirklich um eine solche handelte, war dorthin gereist. Warum? Wie hatte man sie dazu gebracht, in einem so perversen Kurzfilm mitzuspielen? Auf alle Fälle ein neues Element.


    »Üppiger Busen, wohlgeformte Hüften, das war die Zeit der Bardot, als die Regisseure endlich wagten, die Frauen vor die Kamera zu holen. Das Gesicht sagt mir nichts, aber ich kann Kontakt zu einem Filmhistoriker, Spezialist der Fünfzigerjahre, aufnehmen. Er hat Zugang zu allen Archiven und Kinematheken des Landes. Das Erotik- oder Pornomilieu war zu jener Zeit sehr begrenzt und unterlag einer strikten Zensur, dennoch gab es entsprechende Kreise. Wenn es sich bei dieser Frau um eine Schauspielerin handelt, die auch in anderen Filmen gespielt hat, wird mein Freund sie finden.«


    »Können Sie mir, ausgehend vom Filmmaterial, Fotokopien von den Subliminals machen?«


    »Ich kann Ihnen etwas Besseres anbieten, ich werde den Film digitalisieren. Mein Sechzehn-Millimeter-Scanner kann bei niedriger Auflösung zweitausend Bilder pro Stunde aufnehmen. Keine Sorge, die Qualität ist trotzdem ausgezeichnet, sofern man den Film nicht auf eine Kinoleinwand projiziert. Wenn ich fertig bin, stelle ich ihn auf den Server, und Sie können ihn sich zu Hause herunterladen.«


    Lucie bedankte sich herzlich und legte ihre Visitenkarte in das Körbchen.


    »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas Neues herausgefunden haben.«


    Seine Hände umschlossen die ihren.


    »Ich tue das für Ludovic. Durch seine Eltern habe ich meine Frau kennengelernt. Sie hieß Marilyn wie die andere …« Er seufzte wehmütig. »Ich möchte wirklich herausfinden, warum ihn dieser verdammte Film blind gemacht hat.«


    Als sie wieder auf der Straße stand, sah Lucie auf ihre Uhr. Fast Mittag … Nach diesem Gespräch mit Claude Poignet war ihr ganz flau im Magen. Sie dachte an all die Subliminals, die sie wider Willen in sich aufgenommen hatte. Ohne genau zu wissen, was es war, hatte sie das Gefühl, in ihrem Inneren würde etwas vibrieren. Die Szene mit dem durchschnittenen Augapfel hatte sie schockiert, aber das war ihr wenigstens bewusst, der Rest hingegen … Perverse Schweinereien, die man ihr in den Kopf gesetzt hatte, ohne dass sie sich hätte wehren können.


    Wer hatte sich diesen abartigen Film angesehen? Warum war er gedreht worden? Wie Claude Poignet spürte sie, dass der verdammte Streifen noch andere dunkle Geheimnisse barg.


    Den Kopf voller Fragen, ging sie zu ihrem Wagen, der auf der Place de la République geparkt war. Bevor sie ihn anließ, zog sie die Anzeige des jungen Szpilman, die ihr Ludovic überlassen hatte, aus der Tasche. Verkaufe alte Filmsammlung, 16mm, 35mm. Stumm- und Ton-, Kurz- und Langfilme ab den dreißiger Jahren. Über 800 Rollen, 500 davon Spionagefilme. Angebot vor Ort abzugeben … Vielleicht wusste der Sohn irgendetwas, es lohnte sich auf jeden Fall, nach Lüttich zu fahren. Aber vorher würde sie ins Krankenhaus gehen, um mit Juliette und ihrer Mutter zu Mittag zu essen. Sofern man das als Mittagessen bezeichnen konnte. Aber man durfte nicht zu anspruchsvoll sein.


    Ihre Tochter fehlte ihr entsetzlich.

  


  
    


    Kapitel 11


    Außer sich riss Sharko die Türen sämtlicher Toilettenkabinen im Kommissariat von Rouen auf, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Schweiß rann ihm über die Stirn, die verdammte Sonne knallte auf die Fensterscheiben. Nicht auszuhalten! Mit vor Salz und Zorn brennenden Augen fuhr er herum.


    »Lass mich jetzt gefälligst in Ruhe, Eugénie! Ich bringe dir deine Cocktailsauce mit, aber nicht gleich. Ich arbeite, falls dir das entgangen sein sollte.«


    Eugénie saß auf dem Rand des Waschbeckens. Sie trug ein blaues Kleidchen und rote Schnallenschuhe und hatte das lange blonde Haar mit einem Gummi zusammengebunden. Provozierend wickelte sie eine Strähne um ihren Finger. Sie schwitzte kein bisschen.


    »Ich mag nicht, wenn du so etwas machst, mein lieber Franck. Ich fürchte mich vor Skeletten und Toten. Genau wie Eloise, warum fängst du jetzt also wieder damit an und quälst auch mich? Es ging dir doch gut in deinem Büro, oder? Ich will nicht allein sein. Ich will bei dir bleiben.«


    Sharko ging auf und ab und war kurz vor dem Explodieren. Er lief zum Waschbecken und hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Als er sich aufrichtete, war Eugénie noch immer da. Er stieß sie beiseite, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


    »Hör auf, von Eloise zu reden. Und verschwinde. Du hättest durch die Behandlung weg sein müssen, du hättest …«


    »Nur, wenn wir sofort nach Paris zurückfahren. Ich will mit der Eisenbahn spielen. Wenn du böse zu mir bist und dir weiter Skelette ansiehst, kannst du was erleben. Dieser Trottel von Willy kann dich nicht mehr nerven, aber ich schon. Und zwar, wann ich will.«


    Schlimmer als eine Klette. Der Kommissar stürmte aus der Toilette und schlug die Tür hinter sich zu. Er bog in einen Flur ein. Eugénie saß im Schneidersitz vor ihm auf dem Linoleum. Sharko ging, ohne sie zu beachten, um sie herum und begab sich zum Büro von Georges Péresse. Der Leiter der Kripo wechselte zwischen Festnetz und Handy. Vor ihm stapelten sich Berge von Papier. Er legte die Hand über die Sprechmuschel, hob den Kopf zu Sharko und fragte:


    »Was gibt es?«


    »Haben Sie etwas von Interpol gehört?«


    »Ja, ja. Das Formular ist gestern Abend ans Zentralbüro gegangen.«


    Péresse nahm sein Gespräch wieder auf. Sharko blieb in der geöffneten Tür stehen.


    »Kann ich dieses Formular bitte sehen?«


    »Hören Sie, Hauptkommissar, ich bin beschäftigt.«


    Sharko nickte und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, den man ihm in einem Großraumbüro zugewiesen hatte, wo fünf oder sechs Polizeibeamte arbeiteten. Der Himmel war blau, es war Juli und Urlaubszeit. Und die Abteilung schien trotz der Wichtigkeit des aktuellen Falls im Zeitlupentempo zu arbeiten.


    Der Kommissar setzte sich auf seinen Stuhl. Eugénie hatte ihn aufgeregt, hier konnte er sie nicht unter Kontrolle halten wie in seinem Pariser Büro. Sie kam einfach daher, bepackt mit Erinnerungen, die sie in seinem Kopf ablud. Sie wusste genau, wie sie alte Wunden aufreißen konnte. Letztlich bestrafte sie ihn, sobald er sich zu sehr der konkreten Polizeiarbeit widmete.


    Einen Stift in der Hand, vertiefte er sich in seine Akte, während die Kleine mit einem Brieföffner spielte. Sie machte Lärm, und Sharko wusste, dass es sinnlos war, sich die Ohren zuzuhalten: Sie war in ihm, irgendwo in seinem Schädel, und sie würde erst dann verschwinden, wenn sie es wollte.


    Sharko tat alles, damit niemand etwas bemerkte. Nach außen wirkte er vermutlich ganz normal und klar. Darum hatte er auch seinen Arbeitsplatz in Nanterre behalten können. Als Eugénie endlich abzog, konnte er sich seinen Aufzeichnungen widmen. Die Gerichtsmediziner und Toxikologen waren gut vorangekommen. Eingehendere Knochenanalysen, vor allem die Scanneruntersuchung, hatten gezeigt, dass vier der fünf Skelette Knochenbrüche aufwiesen – an Handgelenken, Rippen und Ellenbogen –, die jedoch gut verheilt waren. Das bewies, dass sie mindestens zwei Jahre alt waren – die Opfer hatten sie sich also vor ihrem Tod zugezogen. Man konnte deshalb davon ausgehen, dass es sich bei den anonymen Männern nicht um Schreibtischarbeiter handelte. Die Brüche konnten die Folge von Stürzen sein, die unter Umständen einen Zusammenhang mit ihrem Beruf, einer besonderen Sportart, wie etwa Rugby, oder Prügeleien hatten. Einige Stunden zuvor hatte Sharko um Überprüfung verschiedener örtlicher Krankenhäuser und Sportclubs gebeten. Die Ermittlungen dauerten an.


    Die toxikologische Untersuchung der Schamhaare war sehr aufschlussreich gewesen. Drei der fünf Männer, unter ihnen der Asiate, hatten Kokain und Subutex, einen Ersatzstoff für Heroin, genommen. Die Segmentierung der Schamhaare hatte bei allen dreien ergeben, dass der Drogenkonsum zunächst stark nachgelassen und in den Wochen vor ihrem Tod ganz aufgehört hatte. Die Untersuchung der Insektenlarven hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht. Hätten die Männer in den letzten Stunden vor ihrem Tod Drogen genommen, hätte man Spuren im Keratin der Insektenpuppen finden müssen. Also hatte Sharko notiert, dass eine Überprüfung der Entlassungen aus dem Drogenentzug und aus Gefängnissen nötig war. Denn Subutex war eine Droge, die hinter Gittern großen Zuspruch fand. Vielleicht handelte es sich um ehemalige Häftlinge, Dealer oder sonstwie mit Drogenhandel befasste Typen. Man durfte keine Spur vernachlässigen.


    Der letzte Punkt war das kleine Plastikröhrchen, das bei der am besten erhaltenen Leiche neben dem Schlüsselbein gefunden worden war. Bei der Auswertung waren keine Spuren von Chemotherapie nachgewiesen worden. Neben den vom Gerichtmediziner aufgestellten Hypothesen hieß es in dem Bericht, es hätte auch dazu dienen können, im Gehirn implantierte Elektroden mit einem unter die Haut geschobenen Stimulator zu verbinden. Man nannte diese Technik tiefe Hirnstimulation, und sie wurde eingesetzt, um starke Depressionen, das Zittern bei Parkinson oder Zwangsstörungen zu behandeln. Das war ein wichtiger Punkt, denn der Mörder schien sich für die Gehirne seiner Opfer interessiert zu haben.


    »Was schreibst du?«


    Eugénie war zurück. Sharko ignorierte sie und versuchte, sich zu konzentrieren. Das Mädchen hämmerte immer lauter mit dem Brieföffner auf den Tisch.


    »Eloise ist tot, so! Deine Frau ist tot, so! Eloise und deine Frau sind tot, so! Und das ist allein deine Schuld, so!«


    Dieses kleine Miststück … das war ihr Lieblingssatz, der ihn zutiefst verletzte. Sharko knirschte mit den Zähnen.


    »Halt die Klappe.«


    Alle Köpfe wandten sich zu ihm um. Er sprang mit geballten Fäusten auf, lief zum erstbesten Polizeimeister, der am Kopierer stand, und zeigte ihm seinen Dienstausweis.


    »Sharko, OCRVP.«


    »Ich weiß, Herr Hauptkommissar, brauchen Sie etwas?«


    »Sie müssen glasierte Maronen und Cocktailsauce für mich besorgen. Pink Salad im Ein-Kilo-Glas. Können Sie das bitte tun? Bei den Maronen ist die Marke egal, aber bei der Sauce nur Pink Salad und keine andere.«


    Der Mann sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Also ich …«


    Der Pariser Polizist stemmte die Hände in die Hüften, und seine Schultern wurden breiter. Mit seinen paar Kilo zu viel war der ohnehin schon kräftig gebaute Sharko mehr als respekteinflößend.


    »Ja, Polizeimeister?«


    Der junge Mann wagte keine Einwände mehr und verschwand. Sharko kehrte an seinen Platz zurück. Eugénie lächelte ihn an.


    »Bis gleich, mein lieber Franck.«


    »Ja, ja, hau ab!«


    Sie hüpfte davon und verschwand schließlich hinter einer Korktrennwand. Mit geschlossenen Augen atmete der Kommissar tief durch. Er wurde endlich wieder ruhig. Das Surren der Computer, die quietschenden Sohlen der Kollegen. Er setzte seine Überlegungen fort, blätterte schnell durch den technischen Teil der Berichte, die keine großen Neuigkeiten boten. Die DNA-Analyse war noch nicht abgeschlossen, ebenso die Gesichtsrekonstruktion, von der er sich ohnehin wenig versprach. Bislang ließ sich der Fall knapp wie folgt zusammenfassen: Fünf Männer zwischen zweiundzwanzig und sechsundzwanzig Jahren, einer davon asiatischer Abstammung, zumeist Drogenkonsumenten, waren durch Schüsse verletzt oder getötet worden. Schädeldecken aufgesägt, Augen und Gehirnmasse entnommen, Hände abgehackt, Körper vergraben. Wunderbar …


    Die Ermittlungen gingen nicht besonders schnell voran. Enttäuschend war vor allem, dass der Abgleich mit den Vermisstenmeldungen nichts ergeben hatte. Keine Resultate, wenn man beispielsweise für die letzten fünfzehn Monate einen männlichen Asiaten mit den entsprechenden Kriterien – Größe, Gewicht, geschätztes Alter – eingab. Aber letztlich war das so verwunderlich nun auch wieder nicht. Wenn sie nicht erfasst waren, konnte das auch bedeuten, dass es sich um Asoziale, illegale Einwanderer oder ganz einfach um Ausländer handelte.


    Als Sharko sich später Wasser aus dem zentralen Spender holte, hatte er das Gefühl, sein Gehirn sei völlig vernebelt. Er träumte davon, draußen auf der Terrasse eines Cafés zu sitzen. Der Polizeimeister hatte ihm die Cocktailsauce und die glasierten Maronen gebracht, und Eugénie ließ ihn in Ruhe. Er würde bald ins Hotel zurückgehen, um sich mit Leclerc zu besprechen, und vermutlich in ein oder zwei Tagen seinen Koffer packen. Auch die Nachforschungen in den Krankenhäusern hatten nichts ergeben. Die mit der Nachbarschaftsbefragung betrauten Polizisten waren ebenfalls ohne Ergebnis zurückgekehrt. Von den Hunderten von Arbeitern – und ehemaligen Arbeitern –, die in dem Gebiet beschäftigt waren, hatte keiner etwas bemerkt. Aber schließlich lagen die Verbrechen auch so weit zurück, dass die Erinnerungen sicher nicht mehr besonders präzise waren.


    Vorerst blieben die Leichen anonym. Plötzlich spürte Sharko, der sich erneut in die Akten vertieft hatte, eine Hand auf seiner Schulter. Er wandte sich um. Es war Péresse, der das Glas mit Cocktailsauce und die glasierten Maronen in Augenschein nahm und dann sagte:


    »Wir haben eine ernsthafte Spur. Kommen Sie mit.«


    Sharko begleitete ihn zu seinem Büro. Der Rouener Kommissar schloss die Tür hinter sich und deutete auf den Bildschirm seines Computers. Man sah ein in englischer Sprache verfasstes Dokument.


    Ein Telegramm.


    »Es kommt von Interpol. Sie werden nicht glauben, wie es zu uns gelangt ist. Einer ihrer Leute namens Sanchez hat sie aus dem Urlaub von einem Campingplatz in der Nähe von Bordeaux angerufen. Er hat in Ruhe seinen Aperitif getrunken und ferngesehen, und plötzlich hat er Sie am Auffindungsort der Leichen bei der Pipeline erkannt.«


    »Ich war im Fernsehen? Denen entgeht auch nichts.«


    »Daraufhin hat Sanchez in der Zentrale angerufen und sich erkundigt, an welchem Fall Sie arbeiten.«


    »Ich kenne ihn gut. Bevor er nach Lyon versetzt wurde, haben wir Ende der Neunzigerjahre gemeinsam einige Ermittlungen durchgeführt.«


    »Er hatte in letzter Zeit nicht oft ferngesehen und wusste nichts von dem Medienspektakel um diese Geschichte. Also haben seine Kollegen ihn informiert … die aufgesägten Schädeldecken und so weiter. Und da ist ihm etwas eingefallen. Er hat Recherchen im Archiv veranlasst, und stellen Sie sich vor, was sie gefunden haben?«


    »Dieses alte Telegramm …«


    »Genau. Ein Telegramm aus Ägypten. Genauer gesagt aus Kairo.«


    Sharko deutete auf den Bildschirm.


    »Sagen Sie mir, dass ich richtig sehe.«


    »Ich kann es nur bestätigen. Es ist aus dem Jahr 1994. Drei junge ägyptische Mädchen aus Kairo sind brutal ermordet worden. Säuberlich mit einer ›Chirurgensäge‹ geöffnete Schädeldecken, Gehirnmasse und Augen entfernt. Verstümmelte Körper, einschließlich der Genitalbereiche mit dem Messer von oben bis unten aufgeschlitzt …«


    Sharko spürte, wie ihn eine Art grässliches Fieber erfasste. Sein Brustkorb spannte sich an. Das ausgehungerte Jagdmonster kam wieder an die Oberfläche. Péresse fuhr fort:


    »Die drei Morde haben sich innerhalb von knapp zwei Tagen abgespielt. Doch in diesem Fall waren die Leichen nicht vergraben, sondern irgendwo abgelegt worden. Unser Mörder hat es sich leicht gemacht.«


    Der Pariser Kommissar straffte sich und schloss die Augen. Er stellte sich die von Messerstichen zerfetzten Mädchenkörper im Wüstensand vor. Die Gedärme den Aasvögeln zum Fraß dargeboten. All diese Bilder in seinem Kopf. Er sah wieder auf den Monitor und seufzte.


    »Die Sache liegt schon so weit zurück, Serienkiller handeln meistens in kürzeren Abständen. Auch die Entfernung ist merkwürdig. Die Normandie und Kairo … das ist nicht gleich nebenan. Sollten wir es mit einem Reisenden zu tun haben? Hat Interpol andere, ähnliche Fälle gefunden?«


    »Nein.«


    »Das muss nichts heißen. Noch vor zehn Jahren waren solche Telegramme eine Seltenheit. Polizisten wollen, sofern sie überhaupt bereit sind, sich den Kopf zu zerbrechen, schon gar nicht ihre Zeit mit Papierkram verlieren. Unser ägyptischer Kollege war ein gewissenhafter Bulle – das ist fast schon ein Paradox.«


    Sharko schwieg eine Weile und überflog das Telegramm – sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Drei Mädchen in Afrika, fünf Männer in Frankreich. Schnitte, aufgesägte Schädeldecken, Gehirnmasse und Augen entnommen. Dazwischen lagen sechzehn Jahre. Warum ein so langer Abstand? Und warum überhaupt zwei Serien? Der Kommissar wandte sich wieder den dürftigen Angaben von Interpol zu.


    »Der Verfasser des Berichts ist Mahmud Ab del-Aal … Ist das der Name des ägyptischen Polizisten, der den Stein ins Rollen gebracht hat?«


    »Offenbar.«


    »Und dieses Telegramm ist alles, was wir haben?«


    »Im Augenblick ja. Zuerst haben wir Kontakt mit der Interpol in Ägypten aufgenommen, dann mit der Abteilung für technische internationale Zusammenarbeit in Kairo, die uns an einen Attaché der französischen Botschaft verwiesen hat, einen gewissen Mickaël Lebrun, der in direktem Kontakt zu den örtlichen Behörden steht. Die ersten Neuigkeiten sind nicht gerade umwerfend.«


    »Warum?«


    »Dieser Ab del-Aal arbeitet seit der Geschichte offenbar nicht mehr.«


    Sharko schwieg eine Weile.


    »Können wir irgendwie Zugriff auf die Akten bekommen?«


    »Ja, über Hassan Noureddine, den Chef der örtlichen Kripo. Lebrun zufolge eine Art Diktator. Die Einheimischen schweigen, sie wollen nicht, dass die Europäer die Nase in ihre Angelegenheiten stecken. Folter der Häftlinge und Verhaftungen von Oppositionellen sind in Ägypten noch an der Tagesordnung. Am Telefon werden wir nichts herausbekommen, und sie weigern sich, die Akten auf postalischem oder elektronischem Weg zu übermitteln.«


    Sharko seufzte. Péresse hatte recht. Die Polizei in den arabischen Ländern, vor allem in Ägypten, war Lichtjahre von der in Europa entfernt. Von Geld und Macht korrumpiert, waren sie nur auf die innere Sicherheit bedacht.


    Mit einem Mausklick druckte Péresse das Telegramm aus.


    »Ich habe schon mit Ihrem Chef gesprochen, er ist einverstanden, dass Sie hinfahren. Kairo ist nur vier Flugstunden entfernt. Mickaël Lebrun wird Sie bei der Kairoer Polizei einführen und mit Hassan Noureddine bekannt machen.«


    Plötzlich stürmte Eugénie wütend ins Zimmer. Sharko wandte ihr den Kopf zu, die anfing, ihn am Hemd zu ziehen.


    »Los, wir verschwinden«, schimpfte sie. »Kommt nicht infrage, dass wir in dieses grässliche Land fahren. Ich kann Hitze und Sand nicht ertragen. Ich habe Angst vor dem Fliegen. Ich will nicht.«


    »…missar, Kommissar?«


    Sharko wandte sich wieder seinem Rouener Kollegen zu. Ägypten … damit hatte er wirklich nicht gerechnet.


    »Klingt wie ein schlechter James Bond.«


    »Wir haben keine andere Wahl. Wir arbeiten vor Ort, und Sie …«


    »Papierkram, ich weiß.«


    Seufzend nahm Sharko die Kopie des Telegramms an sich. Er sollte also mit diesen paar Zeilen etwas anfangen, die – zwischen zwei Kontinenten verloren – durch einen Glücksfall zu ihm gelangt waren. Er dachte an jenes Land, das er nur aus den Katalogen der Reisebüros kannte. Der Nil, die großen Pyramiden, die drückende Hitze in den Palmenhainen … eine Touristenfabrik. Suzanne hatte immer dorthin fahren wollen, aber er hatte sich wegen der Arbeitsüberlastung geweigert. Und heute führte ihn ebendiese verdammte Arbeit in den verfluchten Sand von Nordafrika.


    Nachdenklich beobachtete er Eugénie, die hinter dem Sessel des Kripochefs saß und mit einem Gummiband auf dessen Hintern zielte.


    »Warum lachen Sie?«, fragte der Rouener und drehte sich um.


    Sharko hob den Kopf.


    »Ich nehme an, ich soll bald fahren?«


    »Spätestens morgen. Haben Sie einen Dienstpass?«


    »Zwangsläufig. Internationale Ermittlungen gehören zu meinen Aufgaben. Auch wenn so was in der Praxis nie vorkommt.«


    »Hier der Gegenbeweis. Passen Sie auf, in Kairo werden Sie ständig überwacht. Die Botschaft gibt Ihnen einen Dolmetscher, und Sie kommen nur weiter, wenn Sie sich mit den örtlichen Behörden arrangieren. Sie werden sich wie auf Eiern bewegen müssen. Wir bleiben in Kontakt.«


    »Darf ich meine Dienstwaffe mitnehmen?«


    »Nach Ägypten? Soll das ein Witz sein?«


    Sie verabschiedeten sich höflich voneinander. Sharko wollte gehen und das Mädchen einfach zurücklassen, doch Péresse rief ihn noch einmal zurück.


    »Kommissar Sharko?«


    »Jaaa …«


    »Bitte sehen Sie nächstes Mal davon ab, einen Kollegen zum Einkaufen zu schicken.«


    In der einen Hand die Berichte, in der anderen die Maronen und die Cocktailsauce Pink Salad, verließ Sharko das Revier und ging zum Hotel. Er war auf dem Weg zu einem Fall, der ganz offensichtlich besonders abartig war.


    Und bereit, sich in eine glühend heiße Stadt, beherrscht vom Duft orientalischer Gewürze, zu stürzen.


    Die mystische Stadt Al-Qahira …


    Kairo.

  


  
    


    Kapitel 12


    Nach dem widerwärtigen Mittagessen mit ihrer Tochter – eine trockene Scheibe Kalbsbraten und Kartoffelbrei – machte Lucie einen Abstecher in ihre kleine Wohnung mitten im Studentenviertel. Der begrünte Boulevard Vauban wurde von Gebäuden im neugotischen Stil gesäumt, darunter die Université Catholique mit über zwanzigtausend Studenten. Im Vergleich zu all diesen jungen Leuten und ihren beiden Töchtern fühlte sich Lucie mit jedem Tag ein bisschen älter.


    Sie schloss die Wohnungstür auf, trat ein und stellte die Tüte mit der Schmutzwäsche im Badezimmer ab. Schnell die Waschmaschine in Gang setzen, um den grässlichen Krankenhausgeruch loszuwerden. Dann sprang sie unter die Dusche, ließ das lauwarme Wasser auf ihren Nacken und ihre Brüste prasseln. Nachdem sie zwei Tage außer Haus verbracht, nichts als Püree gegessen, nur Katzenwäsche gemacht und unbequem geschlafen hatte, wurde ihr klar, wie sehr sie ihr kleines Leben liebte, mit ihren Töchtern, ihren Gewohnheiten, ihrem abendlichen Fernsehfilm, die Füße in den Lammfellpantoffeln, die sie von den Zwillingen – und ihrer Mutter – zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Wenn man auf einfache Dinge verzichten muss, wird einem bewusst, dass sie letzten Endes gar nicht so schlecht sind.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, entschied sie sich für eine lange, leichte blaue Seidenbluse, die über die Hüften fiel, darunter ihre Caprihose, die bis zur Wadenmitte reichte. Sie liebte die Form ihrer Beine, gebräunt vom Joggen, zweimal wöchentlich rund um die Zitadelle. Seitdem die Zwillinge in die Schule gingen und dort in der Kantine aßen, war es ihr gelungen, ihrem Tagesablauf zwischen Arbeit, Freizeit und Familie erneut eine Struktur zu geben. Sie war, wie ihre Mutter sagte, wieder eine Frau geworden.


    Sie warf einen Blick in ihren Computer, um ihr Konto bei der Singlebörse Meetic einzusehen. Der Fehlschlag mit Ludovic hatte sie von dieser Form virtueller Beziehungen nicht abbringen können. Es war schlimmer als eine Droge geworden, und vor allem ließ sich Zeit damit gewinnen – denn die war, wie bei fast allen Leuten, knapp bemessen.


    Sieben neue Anfragen hatten sich auf ihrem Profil angesammelt. Sie klickte sie rasch an, sortierte fünf gleich aus, legte zwei beiseite – brünette Typen von dreiundvierzig und vierundvierzig Jahren. Die Selbstsicherheit, die ein Mann von knapp über vierzig ausstrahlte, war genau das, was sie suchte. Eine verlässliche, starke Präsenz, jemanden, der sie nicht für die erstbeste dahergelaufene Tussi sitzen ließ.


    Erfrischt verließ sie die Wohnung. Als sie die Tür abschloss, nahm sie allerdings ein leichtes Schaben des Schlüssels im Schloss wahr. Etwas schien bei der zweiten Umdrehung zu haken. Lucie beugte sich vor, betrachtete aufmerksam das Metall und versuchte es noch einmal. Es gelang ihr zwar, richtig abzuschließen, doch die Verunsicherung blieb. Verärgert öffnete sie die Tür erneut, suchte das Wohnzimmer ab, dann auch die anderen Räume. Sie warf einen Blick in die Schränke, in denen sie ihre DVDs, ihre Bücher aufbewahrte. Alles war unverändert, zumindest dem Anschein nach … Natürlich dachte sie an das Phantom bei Ludovic. Der Typ, der dort herumgeschnüffelt hatte, hätte sich beim Hinausgehen sehr gut ihr Autokennzeichen merken und auch hier gewesen sein können. Jeder andere wäre zu dem Schluss gekommen, dass das Schloss nicht mehr das neueste und es an der Zeit war, ihm einen Tropfen Öl zu verpassen. Lucie zuckte lächelnd die Achseln und machte sich endlich auf den Weg. Sie musste aufhören, sich wegen Lappalien den Kopf zu zerbrechen. Was sie allerdings nicht daran hinderte, noch lange nach ihrer Abfahrt in den Rückspiegel zu schauen und sich immer wieder daran zu erinnern, dass der rätselhafte Film bei Claude Poignet in Sicherheit war.


    In einer alten Kiste ohne Klimaanlage über die holprigen belgischen Autobahnen nach Lüttich zu fahren, das kam einem Abenteuer gleich, doch sie erreichte ihr Ziel ohne Zwischenstopp. Luc Szpilman öffnete ihr die Tür. Ein hässliches Piercing durchbohrte seine Unterlippe.


    »Hatten Sie mich angerufen?«


    Lucie nickte und zeigte ihm ihren Dienstausweis. Sie hatte ihren Besuch mit einem Teil der Wahrheit begründet: Einer der Filme, die Ludovic Sénéchal gekauft hatte, interessierte die Polizei aufgrund der Brutalität seiner Bilder.


    Er musterte sie mit seinen Schweinsäuglein. À la Tokyo Hotel schien das Haar auf seinem Kopf explodiert zu sein.


    »Kommen Sie rein, aber erzählen Sie mir bloß nicht, dass mein Vater in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt war.«


    »Nein, nein. Seien Sie unbesorgt.«


    Er führte sie über ein paar Stufen hinab in ein geräumiges Wohnzimmer. Ein Lichtschacht öffnete sich auf einen klaren dunkelblauen Himmel. Lucie musste an eine Art Riesenterrarium denken. Luc Szpilman öffnete eine Bierdose, sie entschied sich für ein Glas Wasser. Irgendwo im Haus wurde ein Instrument gespielt. Die Töne tanzten, leicht und verführerisch.


    »Klarinette. Das ist meine Freundin.«


    Erstaunlich. Lucie hätte ihn eher an der Seite eines Mädchens gesehen, das Elektrogitarre oder Schlagzeug spielte. Sie beschloss, keine Zeit zu verlieren und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    »Sie haben noch bei Ihrem Vater gewohnt?«


    »Gelegentlich. Wir haben kaum noch miteinander gesprochen, doch er hat es nicht fertiggebracht, mich vor die Tür zu setzen. Ja, ich bin hin und her gependelt zwischen der Wohnung meiner Freundin und dem Haus hier. Da er jetzt nicht mehr lebt, dürfte die Entscheidung klar sein.«


    Er trank die Hälfte seiner Dose aus – ein Chimay rouge 7° – und stellte sie auf dem Glastisch neben einem Aschenbecher mit Resten mehrerer Joints ab. Die Polizeibeamtin versuchte, den Mann einzuschätzen. Ein rebellischer Junge, in seiner Jugend vermutlich verwöhnt. Der Tod seines Vaters vor wenigen Tagen schien ihn nicht sonderlich zu berühren.


    »Erläutern Sie mir die Umstände des Unglücks.«


    »Ich habe der Polizei schon alles erzählt, und …«


    »Bitte.«


    Er stöhnte auf.


    »Ich war in der Garage. Seitdem mein alter Herr kein Auto mehr besitzt, haben wir dort unsere Musikinstrumente installiert. Ich war dabei, mit einem Kumpel und meiner Freundin ein Stück zu komponieren. Es muss so gegen zwanzig Uhr fünfundzwanzig gewesen sein, als ich von oben ein lautes Geräusch hörte. Ich stürzte erst hierher, denn zur Zeit der Abendnachrichten verlässt mein Vater nie seinen Fernsehsessel. Dann bin ich in den ersten Stock gelaufen und habe festgestellt, dass die Tür zum Dachboden offen stand. Das machte mich stutzig.«


    »Warum?«


    »Mein Vater war über achtzig. Er war zwar noch viel unterwegs, lief manchmal sogar zu Fuß in die Stadt, um in die Bibliothek zu gehen, aber nach ganz oben ging er nie, weil ihm die Stufen zu steil waren. Wenn er sich einen seiner Filme anschauen wollte, hat er mich immer vorher gefragt.«


    Lucie wusste, sie war auf der richtigen Spur. Irgendetwas ebenso Plötzliches wie Unerwartetes hatte den alten Mann veranlasst, auf den Dachboden zu steigen, ohne seinen Sohn um Hilfe zu bitten.


    »Und dann auf dem Speicher?«


    »Dort, am Fuß der Leiter, habe ich ihn entdeckt.«


    Mit feuchten Augen starrte Luc auf den Boden, hatte sich aber gleich wieder gefangen.


    »Unter seinem Kopf war eine Blutpfütze. Er war tot. Ein komisches Gefühl, ihn so reglos mit geöffneten Augen daliegen zu sehen. Ich habe sofort den Rettungsdienst gerufen.«


    Mit fester Hand griff er erneut nach seiner Bierdose. Sicher hatte der spätgeborene Sohn in seinem Erzeuger nur einen ungeschickten Greis gesehen, einen, mit dem er früher niemals hatte Fußball spielen können. Lucie sah auf zu dem Porträt eines älteren Mannes – ernster Blick, finstere Miene, strenger Gesichtsausdruck.


    »Ist er das?«


    Luc nickte, beide Hände umklammerten die Dose.


    »Papa in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit. Ich war noch nicht geboren, als das Bild entstanden ist. Und er war schon fünfzig, das müssen Sie sich mal vorstellen.«


    »Was war er von Beruf?«


    »Konservator an der FIAF, der Fédération internationale des Archives du Film, die er auch später noch regelmäßig aufsuchte, um darin zu stöbern. Die FIAF ist eine Vereinigung der größten Filmarchive der Welt, mit dem Ziel, das filmkulturelle Erbe zu erhalten. Geschichte und Geopolitik dieser letzten hundert Jahre – das war seine große Leidenschaft. Die internationalen Konflikte, der Kalte Krieg, Spionage und Konterspionage … da kannte er sich bestens aus.«


    Er hob den Kopf.


    »Sie erzählten am Telefon, es gäbe ein Problem mit einem der Filme vom Dachboden.«


    »Ja, das wird wohl der gewesen sein, den er an besagtem Abend vom Speicher holen wollte. Ein Kurzfilm aus dem Jahr 1955. In der Eröffnungsszene sieht man, wie einer Frau der Augapfel durchschnitten wird. Sagt Ihnen das was?«


    Er nahm sich Zeit mit der Antwort.


    »Nein, absolut nichts. Ich habe mir seine Filme nie angesehen. Diese alten Spionagegeschichten interessieren mich nicht. Und mein Vater hat sie sich immer in seinem Heimkino angeschaut. Er war ein Kinofan, ein Besessener, der sich denselben Streifen zwanzig, ja, dreißig Mal ansehen konnte.«


    Er stieß ein nervöses Lachen aus.


    »Papa … ich glaube, er hat viele dieser Filmrollen bei der FIAF geklaut.«


    »Geklaut?«


    »Ja, geklaut. Das gehörte zu seinen kleinen Sammlersünden, er konnte es einfach nicht lassen. Eine ausgeprägte Manie, wenn Sie so wollen. Ich weiß, dass er sich mit Kollegen einigte, die ebenfalls irgendwelche Streifen mitgehen ließen. Normalerweise nämlich verlassen diese Filme niemals das Archiv. Aber Papa wollte nicht, dass sie in den riesigen seelenlosen Gängen verkamen. Wissen Sie, er war so einer, der seine Filmrollen streichelte wie eine alte Katze.«


    Lucie hörte aufmerksam zu und sprach dann von dem Mädchen auf der Schaukel und der Szene mit dem Stier. Luc gab sich weiterhin ahnungslos und schien ehrlich zu sein. Schließlich bat sie ihn, sie auf den Dachboden zu führen.


    Im Treppenhaus wurde ihr klar, warum sich der Vater nicht mehr hinaufbegeben hatte – die Stufen waren mehr als steil. Oben angekommen, lief Luc zur eingehängten Rollleiter, die er auf die entgegengesetzte Seite schob.


    »Hier genau befand sich die Leiter, als ich ihn gefunden habe.«


    Lucie sah sich aufmerksam um. Der versteckte Raum eines leidenschaftlichen Sammlers.


    »Warum wurde sie bewegt?«


    »Eine Menge Leute sind hier aufgekreuzt und werden wohl auch noch kommen. Seit gestern Morgen gehen die Filme weg wie warme Semmeln.«


    Lucie wurde hellhörig.


    »Haben alle Besucher Filme gekauft?«


    »Ähm … nein, nicht alle.«


    »Erzählen Sie genauer.«


    »Da war dieser Typ, der kurz nach Ihrem Freund gekommen ist, der war irgendwie komisch.«


    Die Antworten kamen immer langsamer. Das Bier vermutlich.


    »Noch genauer bitte.«


    »Er hatte sehr kurze Haare. Blond, mit sehr kurzem Bürstenschnitt. Keine dreißig Jahre. Ziemlich stämmig, mit Rangers oder was Ähnlichem an den Füßen. Er hat alle Regale durchstöbert, so als suchte er etwas ganz Spezielles. Letzten Endes hat er nichts genommen, doch er hat mich gefragt, ob schon Leute gekommen wären und Filme mitgenommen hätten. Da habe ich ihm von Ihrem Ludovic Sénéchal erzählt. Als ich diesen Film ohne Etikett erwähnt habe, den der unter anderem gekauft hat, meinte der Typ, er würde sich gern mit Sénéchal unterhalten. Deshalb habe ich ihm seine Adresse gegeben.«


    »Hatten Sie die denn?«


    »Auf dem Scheck über vierhundert Euro hatte er sie notiert.«


    Also ging alles von hier aus. So wie Ludovic musste der Unbekannte auf die Annonce gestoßen und herbeigeeilt sein. Er war zu spät gekommen, da Ludovic, der nahe an der Grenze wohnte, das Entscheidende schon gekauft hatte. Das bedeutete, dass dieser Typ die Trödler abklapperte und schon seit Langem die Kleinanzeigen las, in der Hoffnung, auf diesen verschwundenen Film zu stoßen.


    Lucie fragte Szpilman weiter aus. Der Besucher war in einem ganz normalen Wagen gekommen, einem schwarzen Fiat, wenn er sich nicht täuschte. Ein französisches Kennzeichen, das er sich aber nicht gemerkt hatte.


    Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Lucie betrachtete den riesigen Flachbildschirm, der an der Wand befestigt war. Szpilman hatte gesagt, sein Vater habe kurz vor seinem Tod die Nachrichten angesehen.


    »Haben Sie eine Idee, was Ihren Vater veranlasst haben könnte, plötzlich auf den Dachboden zu steigen?«


    »Nein.«


    »In welchem Programm hat Ihr Vater normalerweise die Nachrichten gesehen?«


    »Immer auf dem französischen TF1. Das war sein Lieblingssender.«


    Lucie notierte im Kopf, dass man die Nachrichten vom Abend seines Todes genauer ansehen müsste – für alle Fälle.


    »War jemand hier, bevor er nach oben gegangen ist? Am Morgen, am Nachmittag?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Sie sah sich kurz um. Kein Telefon mit Festnetz im Raum.


    »Besaß Ihr Vater ein Handy?«


    Luc Szpilman nickte. Anscheinend gelassen, schenkte sich Lucie erneut Wasser aus der Karaffe ein. In Wirklichkeit kochte sie innerlich.


    »Hatte er es bei seinem Tod bei sich?«


    Der junge Mann schien betroffen. Er drückte seinen Zeigefinger auf die Tischplatte.


    »Es war hier. Ich habe es heute Morgen aufgehoben, um es in das Regal dort zu legen. Die von der Polizei haben sich nicht dafür interessiert. Glauben Sie, dass …«


    »Zeigen Sie es mir?«


    Er stand auf und holte es. Der Akku war natürlich leer. Er schloss das Ladegerät an und reichte es Lucie. Ein altes Mobiltelefon, aber man konnte zumindest ein- und ausgegangene Anrufe mit Uhrzeit und Datum nachvollziehen. Zunächst interessierte sie sich für die Anruferliste. Der letzte Anruf datierte vom Vorabend des Todes, das heißt, vom Sonntagnachmittag. Eine gewisse Delphine De Hoos. Luc erklärte, dass es sich um eine Krankenschwester handelte, die ihm von Zeit zu Zeit Blut abnahm. Die anderen Anrufe lagen weiter zurück und waren, laut Sohn, normal. Nur ein paar alte Freunde oder Kollegen von der FIAF, mit denen sein Vater gelegentlich einen Wodka trank.


    Jetzt nahm Lucie die von dem alten Mann geführten Anrufe in Angriff. Ihr Herz machte einen Satz.


    »Schau an, schau an …«


    Der letzte wurde an besagtem Montag um 20:09 Uhr getätigt. Also eine Viertelstunde vor dem Sturz von der Leiter. Doch es gab noch etwas Interessanteres als Datum und Uhrzeit. Und das war die Telefonnummer: +1 514 689 8724.


    Lucie deutete auf das Display.


    »Er hat wenige Minuten vor seinem Tod ins Ausland telefoniert. Sagen Ihnen Nummer oder Vorwahl etwas?«


    »Die USA vielleicht. Er hat gelegentlich für seine geschichtlichen Recherchen mit Amerika telefoniert.«


    »Nein, ich glaube eher nicht.«


    Sie griff zu ihrem eigenen Handy und wählte eine Nummer. Ihr war eine Idee gekommen. Sie würde zwar nicht die Hand dafür ins Feuer legen, aber …


    Eine Stimme am anderen Ende der Leitung riss sie aus ihren Gedanken. Die Auskunft. Lucie stellte ihre Frage:


    »Ich wüsste gerne, welchem Land diese Telefonnummer zuzuordnen ist: +1 514 689 8724.«


    »Einen Moment bitte.«


    Kurzes Schweigen. Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, bat Lucie um Stift und Zettel. Dann notierte sie schnell die Nummer. Schließlich ertönte die Stimme im Hörer.


    »Madame? Es ist die Vorwahl der Provinz Quebec. Genauer gesagt die von Montreal.«


    Lucie beendete das Gespräch. Ein Wort brannte auf ihren Lippen, während sie Luc fixierte.


    »Kanada …«


    »Kanada? Warum hätte er mit Kanada telefonieren sollen? Wir kennen niemanden dort.«


    Lucie ließ sich Zeit, um die Information zu verarbeiten. Aus einem ganz bestimmten Grund hatte Wlad Szpilman plötzlich jemanden in dem Land angerufen, in dem der Film produziert worden war. Sie verfolgte seine Telefonate eine Woche zurück. Keine Spur von dieser Nummer.


    »Hat sich Ihr Vater zu seinen Filmen und Kontakten Anmerkungen gemacht? Karteien, Notizbücher?«


    »Ich habe nichts davon bemerkt. In den letzten Jahren beschränkte sich sein Leben auf wenige Quadratmeter – zwischen hier, dem Heimkino und seinem Arbeitszimmer.«


    »Arbeitszimmer? Dürfte ich einen Blick hineinwerfen?«


    Luc zögerte, trank sein Bier aus.


    »Na gut. Aber Sie müssen mir wirklich erklären, was los ist. Er war schließlich mein Vater, und ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«


    Lucie nickte. Luc führte sie in einen Raum mit Computer, Magazinen, Zeitungen, Bücherregalen – alles peinlich sauber und aufgeräumt. Die Polizeibeamtin warf einen Blick in die Papiere, die Schubladen. Nur bürokratisches Material, ein PC, nichts Auffälliges. Das Regal am hinteren Ende des Raums enthielt viele Geschichtsbücher über Kriege, Massaker, Genozide. Armenier, Juden, Ruander. Es gab auch eine Ecke mit der Geschichte der Spionage. CIA, MI5, der britische Inlandsgeheimdienst, Verschwörungstheorien. Dann Bücher auf Englisch mit Namen, die Lucie nichts Besonderes sagten. Bluebird, Artichocke, MKULTRA. Wlad Szpilman schien sich vornehmlich mit der dunklen Seite des letzten Jahrhunderts beschäftigt zu haben. Lucie wandte sich zu Luc um und deutete auf die Bücher.


    »Glauben Sie, Ihr Vater hat etwas Schwerwiegendes vor Ihnen geheim gehalten?«


    Der junge Mann zuckte die Achseln.


    »Mein Vater war eher ein Paranoiker. Von solchen Dingen hätte er mir nichts erzählt. Das war sein geheimer Garten.«


    Nach einem Rundgang durch das Wohnzimmer ließ sich Lucie zur Haustür begleiten, dankte Luc Szpilman und reichte ihm ihre Karte, auf deren Rückseite sie, für alle Fälle, die Nummer ihres Privathandys notiert hatte. Als sie wieder in ihrem Wagen saß, zog sie ihr Mobiltelefon hervor und wählte die besagte Nummer in Kanada. Vier stressige Klingeltöne, bevor endlich abgenommen wurde. Kein Laut, kein Wort. Also meldete sich Lucie:


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Lucie wiederholte:


    »Hallo? Ist da jemand?«


    »Wer sind Sie?«


    Eine männliche Stimme mit ausgeprägt kanadischem Akzent.


    »Lucie Henebelle. Ich rufe an aus …«


    Ein brüskes Klicken. Aufgelegt. Lucie stellte sich einen nervösen Typen vor, der auf der Hut und misstrauisch war. Verblüfft über die Reaktion des Mannes, sprang Lucie aus dem Wagen und klopfte erneut an Szpilmans Tür.


    »Sie schon wieder?«


    »Ich brauche das Handy Ihres Vaters.«

  


  
    


    Kapitel 13


    Die Strategie verfeinern. Den anderen überraschen, bevor er auflegen konnte.


    Lucie ließ eine gute Viertelstunde verstreichen, ehe sie die Nummer, diesmal mit Wlad Szpilmans aufgeladenem Handy, erneut wählte. Mit etwas Glück würde ihr Gesprächspartner die Nummer auf seinem Display erkennen und nicht auflegen. Nicht sofort auf jeden Fall.


    Sie lief nervös vor dem Haus des Belgiers auf und ab. Auch wenn er sich ihr gegenüber eher hilfsbereit und verständnisvoll gezeigt hatte, wollte sie vermeiden, dass Luc das Gespräch mit anhören konnte, sollte es denn zu einem solchen kommen.


    Nach zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.


    »Wlad?«, ertönte die Stimme mit dem kanadischen Akzent.


    »Wlad ist gestorben. Lucie Henebelle am Telefon. Beamtin der Kriminalpolizei. Der französischen Polizei.«


    Sie hatte alles in einem Atemzug hervorgestoßen. Es war der entscheidende Moment. Ausgedehntes Schweigen, doch es wurde nicht aufgelegt.


    »Gestorben woran?«


    Lucie ballte die Hand zur Faust. Er hatte angebissen. Jetzt musste sie aufpassen, dass er nicht in letzter Sekunde absprang.


    »Ich werde es Ihnen erzählen. Aber sagen Sie mir zuerst, wer Sie sind.«


    »Gestorben woran?«


    »Ein dummer Unfall. Er ist von einer Leiter gestürzt und hat sich den Schädel aufgeschlagen.«


    Sekunden verstrichen. Tausend Fragen brannten Lucie auf der Zunge, doch sie fürchtete, er könnte einfach auflegen. Er brach das Eis als Erster.


    »Warum rufen Sie an?«


    Lucie beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Angespannt, wie ihr Gesprächspartner war, würde er eine Lüge sofort heraushören.


    »Gleich nachdem er Sie am Montag kontaktiert hat, ist Wlad Szpilman auf den Dachboden gestiegen, um einen bestimmten Film zu holen. Einen anonymen Film aus dem Jahr 1955, hergestellt in Kanada, der jetzt in meinem Besitz ist. Ich will verstehen, warum.«


    Ganz offensichtlich hatte sie ihn beeindruckt. Sie hörte, dass er schwer atmete.


    »Sie sind keine Polizistin, Sie lügen.«


    »Rufen Sie mein Kommissariat an. Kripo von Lille. Sagen Sie denen …«


    »Erzählen Sie mir von der Sache.«


    Lucies Gedanken überschlugen sich. Wovon redete er?


    »Tut mir leid, ich …«


    »Sie sind keine Polizistin.«


    »Doch! Kommissarin in Lille, verdammt!«


    »Wenn es so ist, dann erzählen Sie mir von den fünf Leichen, die in der Nähe der Fabriken gefunden wurden. Wie steht es mit den Ermittlungen? Nennen Sie mir technische Details.«


    Lucie verschlug es den Atem: die Leichen der Pipeline. Darum also hatte Wlad Szpilman angerufen. Sie wurden in den Abendnachrichten erwähnt.


    »Tut mir leid. Wir sind in Regionen aufgeteilt, und ich arbeite im Département Nord. Wir sind also nicht damit befasst. Kontaktieren Sie dazu …«


    »Das ist mir egal. Wenden Sie sich an die Leute, die damit beschäftigt sind. Wenn Sie wirklich Kriminalbeamtin sind, bekommen Sie auch Informationen. Und für den Fall, dass Sie mich identifizieren wollen, mein Telefon ist ein Handy, das unter falschem Namen und falscher Adresse registriert ist. Sie zwingen mich, es zu zerstören.«


    Er wollte das Gespräch beenden. Lucie setzte alles auf eine Karte.


    »Besteht ein Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und dem Film?«


    »Sie wissen es. Also dann …«


    »Warten Sie! Wie kann ich Sie erreichen?«


    »Bei Ihrem ersten Anruf erschien Ihre Nummer auf meinem Display. Ich werde Sie kontaktieren.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich rufe Sie um zwanzig Uhr an, französische Ortszeit, versteht sich. Besorgen Sie sich die Informationen, oder Sie hören nie mehr von mir.«


    Schluss. Aufgelegt. Lucie stand mit offenem Mund da. Das war gewiss das intensivste und aufregendste Telefonat, das sie jemals geführt hatte.


    Nachdem sie sich bei Luc für das ausgeliehene Handy bedankt hatte, setzte sie sich wieder hinters Steuer und ließ den Kopf auf die Hände sinken. Sie dachte an diese sechstausend Kilometer entfernte Stimme. Ganz offensichtlich hatte ihr Gesprächspartner eine höllische Angst davor, identifiziert zu werden. Er verbarg sich hinter falschen Nummern und kürzte jede Form des Austauschs ab. Warum versteckte er sich? Und vor wem? Wie war er mit Wlad Szpilman in Kontakt getreten? Am meisten aber beschäftigte sie die Frage, welche geheime Verbindung es zwischen einem anonymen Film und den in der Haute-Normandie ausgegrabenen Leichen geben könnte.


    Hinter diesem unheilvollen Film verbarg sich vielleicht des Rätsels Lösung.


    Lucie wusste, sie hatte keine Wahl mehr. Ihr Gewissen verbat ihr, die Sache zu ignorieren und einfach auf sich beruhen zu lassen. Sie war immer auf diese spontane Art vorgegangen, um ans Ziel zu gelangen. Mit derselben Hartnäckigkeit, die sie dazu getrieben hatte, zur Kripo zu gehen. Bisweilen auch die Grenzen zu überschreiten.


    Sie hatte nur bis zwanzig Uhr Zeit, um in Paris die richtige Kontaktperson und die verlangten Informationen aufzutreiben.

  


  
    


    Kapitel 14


    In der Wohnung eines Schizophrenen herrscht für gewöhnlich Chaos. Die innere Unordnung der gespaltenen Persönlichkeit manifestiert sich oft in äußerer Unordnung, sodass der eine oder andere am Ende die Dienste einer Putzfrau in Anspruch nimmt. Die Wohnung eines Profilers dagegen erfordert eine gewisse Klarheit, Abbild eines klaren Geistes, der daran gewöhnt ist, Informationen in Schubladen zu ordnen, wie man Schuhe in Spezialschränken abstellt. Sharkos Wohnung zeigte beide Extreme. Während sich die Tassen in seiner Spüle türmten und die ungebügelten Anzüge und Hemden in einer Ecke des Bads ihr Dasein fristeten, vermittelten die restlichen sauberen Räume den Eindruck, dass hier eine friedliche Familie lebte. Viele gerahmte Fotos, eine kleine Grünpflanze, ein Kinderzimmer mit alten Plüschtieren, die gelbliche Tapete mit Delphinen verziert.


    Auf dem Boden dieses letzten Raums schließlich das Schienennetz einer Modelleisenbahn mit den alten Lokomotiven – das Ganze gesäumt von Landschaftselementen aus Moos, Kork oder Harz. Dieser Miniaturwelt wieder Leben einzuhauchen, die einst Hunderte – Tausende – von Stunden der Montage, Bemalung, Kollage und Klebearbeiten erfordert hatte, war das Erste gewesen, was Sharko nach seiner Rückkehr aus Rouen zwei Stunden zuvor getan hatte. Die Lokomotiven pfiffen fröhlich und verbreiteten ihren guten Dampfgeruch, vermischt mit dem Parfum seiner Frau Suzanne, von dem er ein paar Tropfen in den Behälter gegeben hatte. Wie nicht anders zu erwarten, saß Eugénie mitten im Schienennetz. Sie lächelte, und in diesem präzisen Augenblick war der Bulle froh, sie an seiner Seite zu spüren.


    Als sie beschloss zu verschwinden, erhob sich Sharko und zog einen staubbedeckten Koffer von einem Schrank. Sobald er geöffnet war, stiegen daraus Gerüche der Vergangenheit auf, Gerüche voller Nostalgie, die Sharko das Herz zusammenschnürten.


    Der Flug Orly–Kairo mit Egyptair war für den nächsten Morgen vorgesehen. Economyclass, wieder mal typisch! Es war ausgemacht, dass ihn der Attaché des französischen Konsulats abholen würde. Sharko hatte sich über Internet nach den lokalen Wetterbedingungen erkundigt: Die Flammen des Himmels loderten über dem Land, eine wahre Sauna, was die Dinge nicht vereinfachen würde. Er füllte den Koffer mit unifarbenen kurzärmeligen Hemden, zwei Badehosen – man wusste ja nie –, zwei Leinenhosen und Bermudas. Er vergaß auch seinen Kassettenrekorder nicht, seine Cocktailsauce, seine kandierten Maronen und seine Ova-Hornby-Lokomotive mit dem schwarzen Holz- und Kohletender.


    In dem Moment, als er den Koffer schloss, halb gefüllt nur, um Platz für Geschenke zu lassen, klingelte das Telefon. Es war Leclerc. Sharko hob lächelnd ab.


    »Eine Stange Zigaretten, ägyptischer Whisky, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann, Räuchergefäß für Kathia … Und was fällt dir sonst noch ein? Eine Papp-Pyramide vielleicht?«


    »Hast du Zeit, um kurz bei der Gare du Nord vorbeizuschauen?«


    Sharko sah auf seine Uhr. Halb sieben. Gewöhnlich aß er eine halbe Stunde später zu Abend, las dabei die Zeitung oder löste Kreuzworträtsel und hasste es, wenn seine Gewohnheiten über den Haufen geworfen wurden.


    »Kommt darauf an.«


    »Eine Kollegin von der Kripo in Lille möchte dich sprechen. Sie sitzt schon im TGV.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Offenbar gibt es einen Bezug zu unserem Fall.«


    Schweigen.


    »Welcher Art?«


    »Einer höchst seltsamen und unerwarteten Art. Sie hat mich auf meiner direkten Leitung angerufen. Hör dir an, ob es nur Unsinn ist. Auf alle Fälle habt ihr beide schon mal eines gemeinsam: Normalerweise seid ihr im Urlaub.«


    »Und das nennst du Gemeinsamkeit!«


    »Ihr Zug trifft um neunzehn Uhr einunddreißig ein. Sie trägt eine lange blaue Bluse und eine beigefarbene Caprihose. Sie erkennt dich auf alle Fälle, sie hat dich im Fernsehen gesehen. Bist jetzt fast schon ein Star.«


    Sharko massierte sich die Schläfe.


    »Kann ich gerne drauf verzichten. Erzähl mir von ihr.«


    »Ich schicke dir ein paar Einzelheiten rüber. Druck sie aus und mach dich auf die Socken.«


    Sharko hatte die elektronischen Flugtickets vor sich liegen.


    »Gut, Chef. Zu Befehl, Chef. Knapp zwei Tage in Kairo, ganz schön kurz, oder?«


    »Die Ägypter wollen nicht, dass wir länger dort sind. Wir müssen uns an ihre Regeln halten.«


    »Und warum schickst du mich hin? Wie du weißt, sind Regeln nicht mein Ding. Und was, wenn ich ausraste? Du erinnerst dich noch an das kleine grüne Licht in meinem Gehirn?«


    »Eben! Wenn das kleine grüne Licht angeht, bist du am besten. Deine Krankheit verursacht komische Dinge in deinem Kopf, die dich Dinge erspüren lässt, die kein anderer wahrnimmt.«


    »Wenn du das mal unserem großen Chef erzählen könntest, dann würde er mir vielleicht etwas mehr Achtung entgegenbringen.«


    »Je weniger man ihm sagt, desto besser geht es einem. Jetzt fällt’s mir wieder ein, Auld Stag …«


    »Was?«


    »Der ägyptische Whisky, die Marke heißt Auld Stag. Notier es dir irgendwo, verdammt noch mal. Was Kathia betrifft, so nimm das teuerste Räuchergefäß. Ich möchte ihr ein richtig schönes Geschenk machen.«


    »Wie geht es ihr? Ich habe sie schon eine Ewigkeit nicht mehr besucht. Ich hoffe, sie nimmt mir nicht übel, dass …«


    »Und vergiss nicht das Antimückenmittel, sonst wirst du von den Viechern gefressen.«


    Er legte eilig auf, als hätte er das Gespräch abbrechen wollen.


    Eine Viertelstunde später bestieg Sharko in Bourg-la-Reine die RER und las den Kurzbericht, den ihm sein Chef gemailt hatte. Lucie Henebelle … ledig, zwei Töchter, Vater an Lungenkrebs gestorben, als sie zehn Jahre alt war, Mutter im Heim. Ab 2000 Polizeimeisterin in Dünkirchen. Zunächst im Büro eingesetzt, war es ihr gelungen, an der Lösung eines besonders widerwärtigen Falls mitzuwirken – genannt Die Kammer der toten Kinder, der die ganze Region Nord erschüttert hatte. Sharko kannte die hierarchische Hürde zwischen dem Grad Polizeimeister und dem Polizeihauptmeister. Wie hatte sie es als einfache Büromaus geschafft, eine Treibjagd anzuführen, bei der es um Psychopathen und Rituale ging? Welche innere Kraft hatte diese Mutter dazu gebracht, auf die andere Seite zu wechseln?


    Dann war sie zur Kripo von Lille gekommen und zur Polizeikommissarin befördert worden. Beachtlicher Aufstieg. Sie suchte die Großstadt, wo die Chancen, an die widerwärtigsten Verbrechen zu geraten, am größten waren. Bis dahin tadellose Karrierelaufbahn. Eine hartnäckige, gewissenhafte Frau, so ihre Vorgesetzten, die aber mehr und mehr dazu neigte, eigenmächtig zu handeln. Einsätze im Alleingang, regelmäßige Konfrontationen mit der Hierarchie und eine ärgerliche Vorliebe für die blutrünstigsten Verbrechen. Kashmareck, ihr Vorgesetzter, beschrieb sie als »Person mit umfassendem Wissen und psychologischem Fingerspitzengefühl. Aber manchmal unberechenbar«. Sharko vertiefte sich weiter in ihr Dossier. Er hatte den Eindruck, seine eigene Geschichte zu lesen. 2006 war sie allem Anschein nach zusammengebrochen. Eine intensive Jagd bis in die Bretagne, die zu einer dreiwöchigen Krankschreibung geführt hatte. Der offizielle Terminus war »Überarbeitung«. Bei den Bullen nannte sich das Depression.


    Depression. Nach diesem Papier machte die Frau jedoch einen stabilen Eindruck. Warum dieser psychische Absturz? Die Depression überkommt einen, wenn eine Ermittlung einem zu nahegeht, wenn das Unglück der anderen zum eigenen wird. Was war ihr allzu Persönliches widerfahren?


    Eine Hand ans Kinn gelegt, hob Sharko die Augen. Sie war erst Mitte dreißig, und das Dunkel zog sie bereits jetzt derart an, dass es ihr Leben kontrollierte. In welchem Alter war er ins Wanken geraten? Vielleicht schon früher. Und das Ergebnis war deutlich sichtbar. Jeder Beobachter hätte die Situation im Nu begriffen: Ein Typ, vollgepumpt mit Tabletten, der allein altern würde, geprägt von einem gescheiterten Leben, das in jeder seiner Falten seine Spuren hinterlassen hatte.


    Gegen 19:20 Uhr erreichte er die Gare du Nord, weniger verschwitzt als gewöhnlich. Im Juli wurden die Arbeiter durch Touristen ersetzt, die disziplinierter und mehr auf Abstand bedacht waren. Der Puls von Paris schlug langsamer.


    Bahnsteig Nummer 9. In beigefarbenen Bermudas, gelbem Freizeithemd und Bootsschuhen, die Arme vor der Brust verschränkt, wartete Sharko, umgeben von Tauben, in einem übelriechenden Luftzug. Er hasste Bahnhöfe, Flughäfen, alles, was daran erinnerte, dass Menschen sich trennten. Hinter ihm begleiteten Eltern ihre Kinder zu den überfüllten Zügen, die sie zu ihren Ferienlagern bringen würden. Diese Art von Trennung hatte etwas Gutes, denn sie vergrößerte später die Freuden des Wiedersehens, doch für Sharko würde es nie ein Wiedersehen geben.


    Suzanne … Eloise …


    Eine Flut von Reisenden ergoss sich aus dem TGV Lille-Paris, der soeben eingetroffen war. Farbenmeer, Stimmengewirr, Quietschen von Rollkoffern. Zwischen den Taxifahrern, die Namensschilder hochhielten, reckte Sharko den Hals. Er entdeckte sie sofort in der Menge, als würde er sie längst kennen. Sie näherte sich lächelnd. Mit ihrer zierlichen Figur und ihrem schulterlangen Haar kam sie ihm zerbrechlich vor, und ohne ihr angestrengtes Lächeln und diese Müdigkeit, die man bei manchen Polizisten antraf, hätte er sie vielleicht für eine junge Frau gehalten, die nach Paris gekommen war, um einen Job zu suchen.


    »Hauptkommissar Sharko? Lucie Henebelle, Kommissariat Lille.«


    Kurzes Händeschütteln. Sharko bemerkte, dass sie den Daumen oben hatte. Sie wollte das Terrain kontrollieren oder eine Form von spontaner Überlegenheit zum Ausdruck bringen. Er erwiderte ihr Lächeln.


    »Le Némo, Rue des Solitaires in der Altstadt von Lille – gibt es das noch?«


    »Ich glaube, es steht zum Verkauf. Sind Sie aus dem Norden?«


    »Zum Verkauf? Mist … die besten Dinge verschwinden am Ende doch immer. Ja, ich komme aus der Region, doch das liegt weit zurück. Gehen wir ins Terminus Nord. Nicht sehr nobel, aber gleich gegenüber.«


    Sie traten ins Freie und fanden einen Schattenplatz auf der Terrasse der Brasserie. Vor ihnen erstreckte sich eine endlose Reihe von Taxis. Der ganze Bahnhof erweckte den Eindruck eines Schmelztiegels, in dem Weiße, Schwarze, Araber und Asiaten aufeinandertrafen. Lucie nahm ihren Rucksack ab, bestellte eine Flasche Perrier, Sharko bestellte ein Bier mit einer Zitronenscheibe darin. Die junge Polizistin war beeindruckt von ihrem Gegenüber, vor allem von seiner Statur: Bürstenschnitt, Blick eines alten Kriegers, stattliche Figur. Etwas Vielschichtiges ging von ihm aus, das schwer zu deuten war. Sie versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Ich habe gehört, Sie seien Profiler. Das muss ein aufregender Beruf sein.«


    »Kommen wir gleich zur Sache, es ist schon spät. Was haben Sie für mich?«


    Direkt wie die Faust eines Boxers, der Typ. Lucie wusste nicht, mit wem sie es zu tun hatte, wohl aber, dass er niemals etwas geben würde, ohne auch zu nehmen. So funktionierte jeder in dem Beruf. Du gibst mir etwas, dann bekommst du etwas von mir. Deshalb erzählte sie ihre Geschichte ganz von vorn. Der Tod des belgischen Sammlers, die Entdeckung des Films, die pornografischen und brutalen Bilder, die darin versteckt waren, der Unbekannte im Fiat, der genau diesen Film zu suchen schien. Sharko zeigte nicht die geringste Emotion. Verborgen hinter ihrem Panzer, mussten Typen wie er in ihrer Laufbahn so manches gesehen haben. Lucie vergaß nicht, den mysteriösen Anruf mit Kanada am frühen Nachmittag zu erwähnen. Sie deutete mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, während der Kellner die Getränke servierte.


    »Ich habe mir im Internet alle Fernsehnachrichten der Woche angesehen. Am Montagmorgen entdecken Bauarbeiter die fünf Leichen, und am Montagabend wird auf dem bevorzugten Sender des Sammlers darüber berichtet. Es ist von mehreren Leichen die Rede, die mit aufgesägten Schädeldecken in der Erde gefunden wurden.«


    Sie zog ein Notizbuch aus dem Rucksack. Sharko bemerkte ihre Genauigkeit und die gefährliche Leidenschaft, die ihr innewohnte. Die Augen eines Polizisten durften niemals leuchten, und die ihren glänzten allzu sehr, während sie von dem Fall erzählte.


    »Ich habe mir Folgendes notiert: An besagtem Montagabend begann die Reportage über den Fund der Leichen mit den geöffneten Schädeln um zwanzig Uhr fünf. Um zwanzig Uhr acht hat der alte Szpilman in Kanada angerufen. Ich konnte auf seinem Handy die Dauer des Gesprächs feststellen. Es dauerte elf Minuten, das heißt, er hat um zwanzig Uhr neunzehn aufgelegt. Gegen zwanzig Uhr fünfundzwanzig ist er bei dem Versuch, unseren Film an sich zu nehmen, verunglückt.«


    »Haben Sie die anderen Anrufe von Szpilman überprüfen können?«


    »Ich habe meine Abteilung noch nicht auf den Fall angesetzt. Es hätte Stunden gedauert, denen alles zu erklären. Vorrang hatte, Sie zu treffen.«


    »Warum?«


    Lucie legte ihr Handy vor sich auf den Tisch.


    »Weil dieser mysteriöse Kanadier in knapp fünfzehn Minuten anruft. Und wenn ich ihm nichts Glaubhaftes vorzusetzen habe, können wir das Ganze vergessen.«


    »Sie hätten sich telefonisch an die Abteilung wenden können. Sie wollten wohl einen echten sehen?«


    »Einen echten was?«


    »Einen echten Profiler. Ein Typ, der einiges erlebt hat.«


    Lucie zuckte die Achseln.


    »Ich würde gern Ihrem Ego schmeicheln, Hauptkommissar, doch das hat damit nichts zu tun. Ich habe Ihnen alles erzählt. Jetzt sind Sie dran.«


    Sie war direkt, völlig ungekünstelt. Sharko gefiel der subtile Kampf, den sie ihm anbot. Trotzdem wollte er sie ein wenig auf den Arm nehmen.


    »Nein, aber jetzt mal im Ernst. Glauben Sie, ich gebe einem Unbekannten vertrauliche Informationen? Wollen Sie auch DIN-A3-Poster an den Wartehäuschen?«


    Lucie schenkte sich nervös ihr Mineralwasser ein. Eine Dünnhäutige, dachte Sharko.


    »Hören Sie, Kommissar, ich habe meinen Tag auf der Straße verbracht und fast hundert Euro für die Zugkarte ausgegeben, um hier ein Perrier zu trinken. Ein Freund von mir hockt wegen dieser Geschichte in einer psychiatrischen Klinik. Mir ist heiß, ich bin fix und fertig, ich habe Urlaub, und noch dazu ist meine Tochter krank. Also, mit Verlaub, verschonen Sie mich mit Ihren zweifelhaften Scherzen.«


    Sharko biss in seine Zitronenscheibe und leckte sich dann die Finger ab.


    »Wir haben alle unsere kleinen persönlichen Sorgen. Vor einiger Zeit war ich in einem Hotel ohne Badewanne. Das muss letztes Jahr gewesen sein … ja, letztes Jahr. Das war ein echtes Problem.«


    Lucie glaubte zu träumen. Lille-Paris-Lille, um sich solchen Blödsinn anzuhören.


    »Was soll ich jetzt tun? Aufstehen und heimfahren?«


    »Sind Ihre Vorgesetzten auf dem Laufenden, was diese Geschichte betrifft?«


    »Nein. Das sagte ich Ihnen bereits.«


    Sie war wie er, verdammt. Sharko versuchte, sie auf den rechten Weg zurückzubringen.


    »Sie sind hier, weil Sie dabei sind, an Ihrem Leben vorbeizuleben. In Ihrem Kopf haben die Fotos der Leichen die Ihrer Kinder ersetzt, stimmt’s? Fahren Sie zurück, sonst enden Sie noch wie ich. Allein inmitten von Menschen, die langsam draufgehen.«


    Mit welchen Dramen war er konfrontiert gewesen, um so pessimistisch zu sein? Lucie erinnerte sich an die Bilder in den Abendnachrichten, die ihn an der Pipeline-Baustelle zeigten. Und an diesen schrecklichen Eindruck, den er bei ihr hinterlassen hatte – der eines Mannes am Abgrund.


    »Ich würde Sie gerne bedauern, doch es gelingt mir nicht. Mitleid ist nicht mein Ding.«


    »Ich finde Ihren Ton ein wenig flapsig. Sie wissen doch wohl, dass Sie es mit einem Hauptkommissar zu tun haben.«


    »Tut mir leid, ich wollte …«


    Ihr blieb keine Zeit, ihren Satz zu beenden. Ihr Handy klingelte. Sie sah auf die Uhr, ihr Anrufer war etwas zu früh dran. Die Nummer auf dem Display begann mit 1514. Sie warf Sharko einen finsteren Blick zu.


    »Das ist er. Was soll ich jetzt tun?«


    Sharko streckte ihr die Hand hin. Zähneknirschend reichte sie ihm ihr Mobiltelefon. Sie beugte sich zu ihm vor, um besser mithören zu können. Der Hauptkommissar nahm das Gespräch an, ohne sich zu melden. Die Stimme am anderen Ende der Leitung fragte brüsk:


    »Haben Sie die Informationen?«


    »Ich bin der Experte, den Sie vielleicht im Fernsehen gesehen haben. Der Typ mit dem grünen Hemd, der die Schnauze voll hatte von der Affenhitze und von all den Journalisten. Ich verfüge also über die Informationen, ja.«


    Lucie und Sharko wechselten nervös einen Blick.


    »Beweisen Sie es.«


    »Und wie, bitte schön? Soll ich ein Foto von mir machen und es Ihnen dann per Post schicken? Hören wir auf, Versteck zu spielen. Die Polizeibeamtin, mit der Sie am Telefon gesprochen haben, sitzt neben mir. Die Ärmste hat Ihretwegen hundert Euro für die Zugfahrt verbraten. Also sagen Sie uns, was Sie wissen.«


    »Erst Sie. Das ist Ihre letzte Chance. Sonst lege ich auf, das garantiere ich Ihnen.«


    Lucie tippte Sharko auf die Schulter und bedeutete ihm, auf das Angebot einzugehen und sich im Ton zu mäßigen. Der Hauptkommissar nickte, achtete aber darauf, nicht mehr als nötig preiszugeben.


    »Wir haben fünf Individuen männlichen Geschlechts entdeckt. Relativ junge Männer.«


    »Das habe ich im Internet gesehen. Sie erzählen mir nichts Neues.«


    »Es war auch ein Asiate darunter.«


    »Todeszeitpunkt?«


    »Vor sechs bis zwölf Monaten. Jetzt aber zu Ihnen. Warum interessieren Sie sich für diese Geschichte?«


    Im Knistern der Stimmen war die Spannung förmlich greifbar.


    »Weil ich seit zwei Jahren Nachforschungen darüber anstelle.«


    Zwei Jahre. Wer war er? Ein Bulle? Ein Privatdetektiv? Und worüber ermittelte er?


    »Zwei Jahre? Die Leichen wurden erst vor drei Tagen ausgegraben, und der Tod trat frühestens vor einem Jahr ein. Wie können Sie dann seit zwei Jahren ermitteln?«


    »Erzählen Sie mir von den Leichen. Von den Schädeln, zum Beispiel.«


    Lucie entging kein einziges Wort. Sharko beschloss, doch mehr preiszugeben. Bei solchen Verhandlungen musste man oft Kompromisse eingehen.


    »Die Schädeldecken waren sehr sauber abgesägt, sicher mit einem chirurgischen Instrument. Man hat ihnen die Augen entfernt sowie …«


    »Die Gehirnmasse …«


    Er wusste Bescheid. Ein Typ, sechstausend Kilometer von hier entfernt, war auf dem Laufenden. Lucie stellte die Verbindung zu dem Film her: die leeren Augenhöhlen, die Wunden in Form der Iris. Sie flüsterte Sharko etwas zu. Er nickte und sprach in das Handy:


    »Welchen Zusammenhang gibt es zwischen den Leichen in der Normandie und dem Film von Szpilman?«


    »Die Kinder und die Kaninchen.«


    Lucie versuchte, sich zu erinnern. Sie schüttelte den Kopf.


    »Welche Kinder und welche Kaninchen?«, fragte Sharko. »Was haben sie zu bedeuten?«


    »Sie sind der Schlüssel, der Anfang von allem. Und Sie wissen es.«


    »Nein, ich weiß es nicht! Der Anfang von was, Herrgott noch mal?«


    »Was sonst an den Leichen? Eine Chance, sie zu identifizieren?«


    »Nein. Der Mörder hat alle Möglichkeiten der Identifikation beseitigt. Hände abgehackt, Zähne herausgebrochen. An einer der Leichen, der am besten erhaltenen, fehlen an Armen und Schenkeln ganze Hautpartien, der Mann hat sich selbst verstümmelt.«


    »Haben Sie schon irgendwelche Spuren?«


    Sharko beschloss, subtil vorzugehen.


    »Da muss ich meine Kollegen fragen. Ich bin offiziell im Urlaub. Und ich werde so etwa anderthalb Wochen in Ägypten verbringen, im Bereich von Kairo.«


    Lucie riss wütend die Arme hoch. Sharko zwinkerte ihr zu.


    »Kairo … also, Sie … Nein, so schnell kann das gar nicht gehen. Sie … Sie sind die!«


    Er legte auf. Sharko drückte seinen Mund auf das Mikro des Handys.


    »Hallo! Hallo!«


    Nichts als Schweigen. Lucie klebte buchstäblich an seiner Schulter. Sharko nahm ihr Parfum und ihre schweißfeuchte Haut wahr und hatte nicht den Mut, sie zurückzuschieben.


    Aus und vorbei! Sharko legte das Handy auf den Tisch. Lucie richtete sich wütend auf.


    »Das darf nicht wahr sein! Verdammt noch mal. Ferien in Kairo. Und was machen wir jetzt?«


    Der Hauptkommissar notierte die Nummer des Anrufers auf einer kleinen Papierserviette und steckte sie in seine Tasche.


    »Wir?«


    »Sie und ich. Gehen wir solo vor, oder essen wir vom selben Teller?«


    »Ein Hauptkommissar isst nicht vom selben Teller wie ein Kommissar.«


    »Ich bitte Sie …«


    Sharko nahm einen Schluck von seinem Bier. Etwas Frisches, um einen klaren Kopf zu bewahren. Dieser Tag war besonders emotionsgeladen.


    »Okay. Sie lassen die Sache mit dem Filmrestaurator und geben den Streifen an die Kriminaltechnik. Sie informieren Ihre Abteilung. Die sollen sich ihn genau anschauen. Sorgen Sie dafür, dass ich eine Kopie von allem bekomme. Ihre Leute sollen sich mit den Belgiern in Verbindung setzen, um einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus von diesem Szpilman zu erwirken. Wir müssen unbedingt rauskriegen, wer dieser Kanadier ist.«


    Lucie nickte mit dem Gefühl, unter der Last all der zu erledigenden Dinge zusammenzubrechen.


    »Und Sie?«


    Nach anfänglichem Zögern erzählte er ihr von dem Telegramm, das ihm ein Kriminalbeamter namens Mahmud Abd el-Aal geschickt hatte, und von den drei Mädchen mit den aufgesägten Schädeldecken und den Verstümmelungen. Lucie hing an seinen Lippen. Die Sache fesselte sie immer mehr.


    »Er hat gesagt ›Sie sind die‹«, fügte Sharko hinzu. »Das bestätigt, dass der Mörder, den ich suche, nicht allein agiert. Da ist zum einen der ›Chirurg‹, der die Schädel so sauber aufsägt, und zum anderen der Schlächter, der mit der Axt vorgeht.«


    Sharko dachte kurz nach und reichte ihr dann seine Visitenkarte. Lucie tat es ihm gleich. Er steckte ihre Karte ein, trank sein Bier aus und erhob sich.


    »Ich muss noch ein Mückenmittel finden, bevor ich schlafen gehe. Wenn ich Ihnen sagen würde, ich verabscheue Mücken, wäre das reichlich untertrieben. Nein, ich hasse sie regelrecht.«


    Lucie betrachtete Sharkos Visitenkarte, drehte sie um. Sie war unbedruckt.


    »Aber …«


    »Wenn man jemanden einmal gefunden hat, findet man ihn immer wieder. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Er legte den exakten Betrag für die beiden Getränke auf den Tisch und streckte ihr die Hand entgegen. Als Lucie sie ergriff, schob er seinen Daumen über ihren. Lucie knirschte mit den Zähnen.


    »Sehr gut, Hauptkommissar. Eins zu null.«


    »Alle nennen mich Shark, nicht Hauptkommissar.«


    »Entschuldigen Sie, aber …«


    »Ich weiß, Sie können es nicht. Dann bleiben wir beim Hauptkommissar. Einstweilen.«


    Er lächelte sie an, doch Lucie nahm etwas Trauriges in seinen dunklen Augen wahr. Dann drehte er sich um und wollte die Terrasse verlassen.


    »Hauptkommissar Shark?«


    »Ja?«


    »In Ägypten … seien Sie vorsichtig.«


    Er nickte und verschwand.


    Einsam … das war das einzige Wort, das Lucie von diesem Gespräch in Erinnerung blieb.


    Ein einsamer Mann, schrecklich einsam. Und verletzt. Wie sie.


    Sie betrachtete die weiße Karte, die sie noch in der Hand hielt, und schrieb diagonal auf die eine Seite »Franck Sharko, alias Shark«. Ein sonderbarer Typ. Ihre Finger strichen sanft über die Buchstaben dieses so hart klingenden Namens. Langsam sprach sie ihn aus, wobei sie jede einzelne Silbe betonte, Franck Shar-ko. Shark … der Hai …


    Dann steckte sie die Karte in ihr Portemonnaie und erhob sich. Der Sonnenball tauchte die Stadt in tiefrote Glut.


    Jetzt zurück ins Kreiskrankenhaus von Lille, zweihundertfünfzig Kilometer von hier entfernt. Ein Riesenspagat zwischen Arbeit und Familie – wie jedes Mal.

  


  
    


    Kapitel 15


    Es war bereits 22 Uhr, als Lucie in Juliettes Zimmer trat. Diese keimfreie Krankenhausumgebung war ihr inzwischen fast vertraut. Die Schwestern, die über die Flure huschten, die Rollwagen, beladen mit Windeln und Fläschchen, das Knistern der Neonröhren. Lässig in dem großen braunen Sessel zurückgelehnt, spielte ihre Mutter auf der Konsole.


    Marie Henebelle hatte so gar nichts von einer Großmutter, nicht mal von einer Mutter. Kurzhaarschnitt mit gegelten blondierten Strähnen, modische Kleidung, und sie war auf dem Laufenden, was die neuesten Gadgets für Kinder betraf: Wii, Playstation, Nintendo DS. Sie verbrachte lange Stunden mit dem Computerspiel Cerebral Academy und Call of Duty, bei dem es darum geht, möglichst viele Gegner zu töten. Die Ansteckungsgefahren der virtuellen Welt kannten keine Altersgrenzen.


    Marie empfing ihre Tochter ohne ein Lächeln, sprang auf und griff nach ihrer knallroten Ledertasche.


    »Juliette hat sich heute Nachmittag wieder zweimal übergeben. Mach dich auf Vorhaltungen des Arztes gefasst.«


    Lucie küsste ihre schlafende Tochter, zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe, und wandte sich dann ihrer Mutter zu. Auf dem Bildschirm stand Call of Duty auf »Pause«. Marie hatte soeben drei Soldaten mit der Pumpgun abgeknallt und war sichtlich genervt.


    »Vorhaltungen? Weshalb?«


    »Die Schokolade, die Kekse, die du ihr heimlich gibst. Denkst du, die merken das nicht? Sie haben ständig mit Eltern wie dir zu tun. Eltern, die nicht zuhören.«


    »Sie isst nichts anderes! Wenn ich sehe, wie sie vor diesem grässlichen Püree das Gesicht verzieht, zerreißt es mir das Herz.«


    »Ihr Magen verträgt absolut kein Fett, begreifst du das nicht? Warum musst du dich immer über die Regeln hinwegsetzen?«


    Marie Henebelle war gereizt. Den ganzen Tag eingesperrt, das Fernsehen, diese geisttötenden Videospiele.


    »Du hast Urlaub, du könntest ein bisschen Zeit mit deinen Töchtern verbringen. Aber nein. Du steckst die eine in eine Ferienkolonie und spazierst in Belgien herum und in Paris, während sich die andere die Seele aus dem Leib kotzt.«


    Lucie war am Ende ihrer Kräfte. Diese letzten Stunden waren auch so schon aufreibend gewesen.


    »Maman, ich habe im August noch einmal frei. Dann fahren wir in die Ferien, alle drei. Das ist fest geplant und wird ein richtiger Familienurlaub.«


    Marie steuerte auf die Tür zu.


    »Ich dachte, du hättest Prioritäten in deinem Leben, doch da habe ich mich eindeutig getäuscht. Und jetzt gehe ich schlafen. Weil ich in wenigen Stunden wieder hier antreten soll. Zum Glück ist ja Oma Marie da, oder?«


    Damit verschwand sie. Lucie fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und schaltete den Fernseher aus. Das Bild des gepixelten Soldaten löste sich augenblicklich auf. Lucie musste an die Worte von Claude Poignet, dem Filmrestaurator, denken: Die Brutalität der Bilder schlug überall zu, selbst in diesem Krankenzimmer in der Kinderstation. Gab es nicht genügend Aggressivität auf den Straßen? Musste sie auch noch bis in die Intimsphäre der Familie vordringen?


    Die Schatten senkten sich herab und besänftigten sie ausnahmsweise.


    Im Pyjama zog Lucie den Sessel ans Bett und schlug ihr Nachtlager neben Juliette auf. Morgen früh würde sie im Kommissariat vorbeischauen, um ihre Vorgesetzten über diese Geschichte mit dem Film zu informieren, auch wenn kein Staatsanwalt wegen eines mehr als fünfzig Jahre alten Streifens Ermittlungen einleiten würde.


    Dieser Hauptkommissar Sharko hatte Nerven: Untersuchung des Films durch die Kriminaltechniker, Hausdurchsuchung bei Szpilman! Als wäre das alles so einfach. Woher kam dieser eigenartige Bulle mit seinen Bermudas und seinen Bootsschuhen? Lucie konnte sich nicht von dem Eindruck befreien, den er bei ihr hinterlassen hatte: den eines Typen, der mit mehr Verbrechen konfrontiert gewesen war, als sie jemals in ihrem ganzen Leben sehen würde, der aber nichts nach außen dringen ließ. Welche Horrorszenarien verbargen sich in seinem Kopf? Was war sein schlimmster Fall gewesen? War er schon auf Serienmörder gestoßen? Wenn ja, auf wie viele?


    Den Kopf voll mit finsteren Bildern, die Hand in der ihres Kindes, schlief sie schließlich ein.


    Brutales Aufwachen. Das aufflammende Neonlicht bohrte sich unter ihre Lider. Im Halbschlaf machte sich Lucie nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Vermutlich handelte es sich um eine Krankenschwester, die sich zum x-ten Mal vergewisserte, dass alles in Ordnung war. Sie kauerte sich noch mehr in ihrem Sessel zusammen, als sie eine tiefe Stimme endgültig aus ihrer Benommenheit riss.


    »Aufstehen, Henebelle!«


    Lucie knurrte leicht. War das etwa …


    »Hauptkommissar?«


    Kashmareck hatte sich vor ihr aufgebaut. Sechsundvierzig Jahre, hart wie Stahl. Das weiße Licht grub Schattenzonen in sein kantiges Gesicht. Er deutete mit dem Kinn auf die Kleine, die, in ihr Laken eingerollt, noch immer schlief.


    »Wie geht es ihr?«


    Verlegen wegen ihrer dürftigen Bekleidung, zog Lucie ihre Decke ein wenig höher.


    Bonjour Intimité.


    »So lala … aber Sie sind ja wohl nicht hier, um sich nach meiner Tochter zu erkundigen. Was gibt’s?«


    »Was glauben Sie? Es geht um ein blutiges Verbrechen. Um etwas … Ungewöhnliches.«


    Lucie verstand den Sinn seines Besuches immer noch nicht. Sie setzte sich auf und schob ihre Füße in die Lammfellpantoffeln.


    »Welcher Art?«


    »Blutig. Heute Morgen rief uns ein Zeitungsausträger an. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, gegen sechs Uhr früh bei seinem Kunden anzuklopfen, um einen Kaffee mit ihm zu trinken. Nur dass er den Kunden in dessen Küche, die Hände auf dem Rücken gefesselt, an der Deckenleuchte erhängt, vorgefunden hat. Noch dazu mit aufgeschlitztem Bauch …«


    Lucie sprach ganz leise. Sie verstand immer noch nicht, was los war.


    »Entschuldigen Sie, Hauptkommissar. Was hat das mit mir zu tun? Ich habe Urlaub und …«


    »Man hat Ihre Visitenkarte in seinem Mund gefunden.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Die Polizeiautos und der Wagen der Spurensicherung parkten noch in der Rue Gambetta, als Lucie schließlich eintraf. Sie hatte gewartet, bis ihre Mutter sie gegen neun Uhr im Krankenhaus abgelöst hatte. Vorher hatte sie lange mit Juliette gesprochen und ihr erklärt, dass sie bald alle drei ans Meer fahren, Hunderte von Sandburgen bauen und jeden Tag Eis essen würden.


    Einstweilen aber kein Eis und keine Sandburgen. Stattdessen etwas Widerwärtiges, Abscheuliches: der Gestank eines Verbrechensschauplatzes.


    Kashmareck war bereits wieder vor Ort. Im Krankenhaus hatte ihm Lucie alles, was den Film betraf, erklärt, so wie sie es auch Sharko berichtet hatte. Ihr gestriges Treffen mit dem Pariser Hauptkommissar sowie ihren Anruf bei der OCRVP – alles im Alleingang – hatte er mit einem Wutanfall quittiert. Das würde später noch Folgen haben.


    Einen dicken Kloß im Hals, betrat Lucie das Wohnzimmer des Filmrestaurators Claude Poignet. Die Kriminaltechniker hatten überall starke Halogenlampen angebracht, um nichts zu übersehen. Der Mann oder die Männer, die bei Ludovic und dann bei Szpilman aufgetaucht waren, hatten ihren Film schließlich bekommen. Laut den Kollegen, die den ersten Stock durchsucht hatten, gab es nirgendwo eine Spur von dem mysteriösen Streifen. Lucie schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Es ist meine Schuld. Ich habe ihn in die Höhle des Löwen getrieben. Er hat ganz friedlich hier gelebt, und heute …«


    Sie beugte sich hinab und streichelte die Katze, die ihr um die Beine strich.


    »Und wer kümmert sich jetzt um dich?«


    Kashmareck hielt ihr die Fotos vor die Nase.


    »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir sind nicht hier, um uns in Mitleid zu ergehen.«


    Lucie war zu traurig, um zu widersprechen, und sah sich die Fotos an. Dutzende Abzüge, bei deren Anblick sich ihr der Magen umdrehte. Kashmareck deutete auf die Bilder und fuhr fort:


    »Er wurde gefesselt, geknebelt und erhängt, dort an dem Leuchter, und zwar mit Filmmaterial. Ich sehe nicht, wie man das allein schaffen kann. Bei der Deckenhöhe müssen es mindestens zwei Täter gewesen sein. Einer, der ihn hochhebt, einer, der ihn oben befestigt.«


    »Hauptkommissar Sharko geht im Fall Gravenchon von zwei Mördern aus. Das könnte ein Anhaltspunkt dafür sein, dass es sich um dieselben Täter handelt.«


    Kashmareck zeigte auf den Sessel.


    »Wir haben eine leere Filmdose auf dem Polster gefunden. Der Streifen, mit dem er gehenkt wurde, ist Der Schatz des Gehenkten, ein alter Western. Das Opfer hat eine Sammlung von etwa hundert Western in den Schränken oben. Der Schatz des Gehenkten, das muss man sich mal vorstellen. Es lässt sich nicht leugnen, dass diese Kerle einen wirklich makabren Humor haben.«


    Lucie hatte bisher nur Kaffee getrunken, und ihr war leicht übel. Ein Satz des Opfers kam ihr wieder in den Sinn: Wenn ich diese Welt eines Tages verlasse, dann mit einem Filmstreifen in der Hand … Er konnte nicht ahnen, wie recht er damit haben würde. Und ihre persönlichen Sorgen wegen ihrer Tochter und ihrer Mutter machten die Dinge nicht leichter. Zum Glück war die Leiche schon vom Haken entfernt worden, weshalb der Schauplatz unpersönlicher und leichter zu ertragen war.


    Die Kriminaltechniker hatten die relevanten Bereiche abgesteckt. Man konnte sich im Haus bewegen, allerdings nur auf markierten Wegen. Am Boden unter dem Leuchter befand sich eine Blutlache. Überall Tropfen wie bei Regen. Auf den Fliesen, dem unteren Teil der Wand, den Tischbeinen.


    »Nachdem sie ihn aufgehängt hatten, haben sie ihn ausgenommen wie einen Fisch. Dann haben sie an die Stelle der Gedärme den Filmstreifen gestopft. Der Rechtsmediziner ist sich in einem Punkt ganz sicher: Das Opfer war zu diesem Zeitpunkt bereits tot, davon zeugen die Petechien in den Augen. Tod durch Ersticken. Ob hervorgerufen durch das Erhängen – ist noch nicht bekannt.«


    Die Katze lief zur Wohnungstür und miaute, um hinausgelassen zu werden. Lucie öffnete ihr und betrachtete dann eines der Fotos. Der alte Mann, vom Hals bis zum Schambein aufgeschlitzt. Seine Gedärme, aus über einem Meter Höhe hinabgefallen, am Boden verstreut. Keine Augen. Auch hier Enukleation. In den leeren Höhlen steckten zwei kleine Zelluloidstücke, die den Eindruck erweckten, er würde eine Brille mit getönten Gläsern tragen.


    »Die Augen …«


    »Verschwunden.«


    Lucie horchte auf. Noch eine Gemeinsamkeit mit dem Fall von Sharko und den Leichen von Gravenchon. Die Bedeutung des Auges wie in dem Film. Es wurde immer wahrscheinlicher, dass die Täter, die die fünf Männer in der Haute-Normandie vergraben hatten, auch die Mörder von Poignet waren. Kashmareck seufzte und strich sich mit der Hand durch sein kurzes Haar. Er griff nach einem Plastikbeutel und reichte ihn Lucie, die schnell Latexhandschuhe überstreifte. In der durchsichtigen Hülle befanden sich zwei fast identische Bilder, die aus dem Film geschnitten waren. Lucie runzelte die Stirn und hielt die Rechtecke gegen das Licht.


    »Man kann nicht viel erkennen. Man könnte meinen … eine Großaufnahme, direkt am Boden aufgenommen. Hat man herausgefunden, aus welchem Film diese Bilder stammen?«


    »Leider nicht. Wir werden sie unseren Informatikern vorlegen, die sie vergrößern. Wenn nötig, holen wir Kinospezialisten zu Hilfe. Es muss da eine Bedeutung geben.«


    Lucie nahm die perforierten Rechtecke erneut in Augenschein.


    »Sechzehn Millimeter. Wie bei dem gestohlenen Film.«


    Kashmareck deutete auf den Mund der Leiche.


    »Ihre Visitenkarte in seinem Mund, das gibt zu denken. Wir sollten Ihr Haus für einige Tage bewachen lassen.«


    Lucie schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Sie sind wie eine Meute von Wölfen. Sie haben mich aufgespürt, ebenso wie Ludovic, und sind uns gefolgt … Mein Schloss hat gestern leicht gehakt. Sie sind sicher bereits in meine Wohnung eingedrungen so wie bei Ludovic und auch hier.«


    Bei dieser Vorstellung lief ihr ein Schauer über den Rücken. Was wäre passiert, wenn sie in diesem Moment zu Hause gewesen wäre?


    »Am Ende haben sie gesiegt und den Film an sich genommen, und das wollten sie auch deutlich zeigen. Sie haben ihr Territorium markiert. Jetzt, wo sie haben, was sie wollten, werden sie wohl erneut in der Versenkung verschwinden.«


    Sie beobachtete die Kriminaltechniker, die mit Pulver und Pinsel hantierten.


    »Hat man Spuren, Fingerabdrücke gefunden?«


    »Die vom Opfer, natürlich. Nichts Entscheidendes bis dato. Was die Nachbarschaft betrifft, sind unsere Chancen gering. Es ist eine Einkaufsstraße mit wenigen Bewohnern. Tagsüber belebt, nachts menschenleer.«


    »Und der Todeszeitpunkt?«


    »Nach ersten Einschätzungen zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens. Das Schloss ist kaum beschädigt. Das Opfer hat allem Anschein nach noch nicht geschlafen, da das Bett unberührt ist.«


    Im Wohnzimmer war alles in Ordnung, keine Anzeichen von einem Kampf. Lucie sah vor ihrem geistigen Auge, wie sich zwei kräftige Kerle an diesem alten, wehrlosen Mann vergriffen. Sie hätten sehr gut den Film an sich nehmen und verschwinden können. Aber sie wollten alles »säubern«, keine Spur zurücklassen, keinen Zeugen. Und sich noch ein kleines Extra gönnen mit ihrer Inszenierung, die perfekt in einen Film von David Fincher gepasst hätte. Kaltblütig zu töten ist nicht einfach. Man muss alle Tabus überwinden. Sie aber hatten einen Mann getötet, ihm den Bauch aufgeschlitzt und die Augen aus den Höhlen geschält. Und dann hatten sie auch noch in seinem Fundus an Western gewühlt, um eine solche Wirkung zu erzielen. Welche Form von Wahnsinn verbarg sich hinter diesem Verbrechen? Was hatte die Täter angetrieben, so weit zu gehen?


    Lucie lief in den ersten Stock hinauf. Die Rahmen im Treppenhaus hingen unverändert an ihrem Platz. Die Polizistin mied den Blick dieser Frau. Marilyn …


    Kollegen durchsuchten die Räume. Lucie warf einen Blick in das Entwicklungslabor. In einem Regal waren alte Kameras, Spulen, Entwickler aufgereiht. Gefolgt von ihrem Vorgesetzten, betrat sie das Restaurierungslabor. Der Stuhl vor dem Bildbetrachter war umgekippt.


    »Drei Uhr morgens, haben Sie gesagt? Was hatte Poignet entdeckt, dass er noch so spät gearbeitet hat?«


    Sie stellte sich vor den Schneidetisch, gab dabei aber acht, nicht über die Polizeimarkierung aus gelb-schwarzem Absperrband zu treten. Ein Techniker hatte nummerierte Zettel vor diverse Objekte gelegt, die er dann fotografierte.


    »Der Time-Code steht auf null. Sie haben den Film also zurückgespult, um ihn mitnehmen zu können. Poignet war wohl gerade dabei, ihn zu untersuchen.«


    Lucie drehte sich um. Ausgerissene Kabel, eingedrückter Scanner am hinteren Ende des Labors.


    »O Mist!«


    »Was ist?«


    »Poignet sollte mir den Film digitalisieren. Aber der Laptop ist verschwunden.«


    Sie schnalzte mit den Fingern.


    »Vielleicht hatte er ja noch Zeit, mir die Datei oder eine Webadresse zu mailen, damit ich ihn herunterladen kann. Ich muss meinen E-Mail-Account überprüfen. Kommen Sie mit Ihrem Handy ins Internet?«


    »Ich habe ein iPhone, letzter Schrei.«


    Er hielt ihr das Gerät hin. Lucie betete im Stillen, dass Poignet ihr den Film geschickt hatte. Sie wollte diese Reise mit der verstümmelten Frau, mit dem Mädchen auf der Schaukel verlängern, wollte über das, was die Bilder gezeigt hatten, hinausgehen. Sich in den Geist des Filmemachers hineinversetzen, seinen künstlerischen und vielleicht realen Wahnsinn begreifen. Sie ließ sich mit ihren Mails verbinden. Ein paar Nachrichten von Meetic, sonst nichts. Ein Gefühl endloser Ohnmacht überkam sie.


    »Nichts …«


    Sie seufzte und fuhr mit tonloser Stimme fort:


    »Wir müssen uns mit den Belgiern in Verbindung setzen. Müssen den Sohn verhören, Phantombilder erstellen lassen, das Haus von Szpilman auf den Kopf stellen und herausfinden, woher er diesen Film hat. Den Anfang der Geschichte finden. Mehr über diesen verdammten Streifen erfahren.«


    »Wir kümmern uns darum.«


    Ihr Blick fiel auf den Bildbetrachter, auf die leeren Teller, den kleinen Korb mit den Visitenkarten, den die Männer von der Spurensicherung gleich mitnehmen würden.


    »Es sei denn …«


    Sie drehte sich zum Telefon um.


    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Kashmareck. »Wir haben die Liste der ein- und ausgegangenen Anrufe bereits gecheckt. Wir gehen der Sache nach und kontaktieren diese Personen. Aber alles zu seiner Zeit.«


    »Sehr gut. Unter ihnen ist auch ein Filmhistoriker. Uns bleibt eine Chance, wenn er die Schauspielerin, der das Auge durchschnitten wurde, identifizieren konnte. Und auch« – sie zog eine Visitenkarte hervor und hielt sie ihrem Vorgesetzten hin – »dieser Typ, ein gewisser Beckers. Er ist Neurowissenschaftler, spezialisiert auf die Wirkung von Bildern auf das Gehirn. Den wollte Poignet kontaktieren.«


    Kashmareck steckte die Karte ein.


    »Wir kümmern uns darum.«


    »Dieser verfluchte Film setzt all jene außer Gefecht, die sich ihm nähern. Wlad Szpilman, Ludovic Sénéchal und jetzt Claude Poignet. Wir müssen diesen Streifen finden.«


    »Und Ihr Urlaub?«


    »Beendet. Ich ziehe mich schnell zu Hause um und fahre ins Krankenhaus, um Ludovic Sénéchal mitzuteilen, dass sein Freund tot ist. Danach komme ich zu Ihnen ins Kommissariat. Ich will diese Schweine finden, die das gemacht haben.«

  


  
    


    Kapitel 17


    Als sich die vordere Tür des Airbus A320 auf dem internationalen Flughafen von Kairo öffnete, hatte Sharko das Gefühl, eine Feuerwelle schlüge ihm ins Gesicht. Die Luft war stickig, voller Rauch und Kerosindämpfen und reizte die Kehle. Der Steward hatte eine Außentemperatur von 36° Celsius angekündigt, was unter den Passagieren, überwiegend Touristen, lautstarke Reaktionen ausgelöst hatte. In dem Moment, da der Hauptkommissar den Fuß auf ägyptischen Boden setzte, wusste er schon, dass er dieses Land verabscheute.


    Wie vereinbart, erwartete Mickaël Lebrun ihn unten vor der Gangway. Ein imposanter Mann mit hellbeiger Hose, Safarihemd und kantigem Gesicht, der aufmerksam den bunten Strom der Passagiere musterte. Mit seinem kurzen braunen Haar und dem sonnengebräunten Teint hätte man ihn ohne Weiteres für einen furchterregenden Zollbeamten halten können. Die beiden Männer tauschten einen kräftigen Händedruck aus – Sharko den Daumen oben –, dann trat Lebrun etwas zurück.


    »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Darf ich Ihnen Nahed Sayyed vorstellen, eine Dolmetscherin der Botschaft. Sie wird Sie in der Stadt begleiten und bei Ihren Gesprächen mit der Polizei übersetzen.«


    Sharko begrüßte sie. Ihre Hände waren schmal und zart, die Nägel kurz geschnitten. Ihr langes, wallendes schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht mit betörenden Augen. Sie dürfte gerade mal dreißig Jahre alt sein und entsprach in keinerlei Hinsicht dem Bild, das Sharko sich von ägyptischen Frauen gemacht hatte: verschleiert, unterwürfig und im Schatten ihres Ehemanns lebend.


    In den endlosen klimatisierten Korridoren besprachen die beiden Männer zunächst vor allem Praktisches. Lebrun empfahl ihm, sich am Automaten des Flughafens mit ägyptischen Pfund einzudecken, da es in der Stadt schwierig sei, kleine Banknoten zu bekommen, Tourismus verpflichtet. Nach einigen Formalitäten – wie der Befragung durch einen Zollbeamten über eine Modellbahnlokomotive und ein Glas Cocktailsauce im Gepäck – konnte der Kommissar endlich seine Reisetasche in Empfang nehmen. Im Laufe der Unterhaltung verstand er besser, welche Rolle Mickaël Lebrun in diesem Land spielte. Er war die rechte Hand des französischen Botschafters für Sicherheitsfragen in Ägypten und diente außerdem als technischer Berater des Polizeichefs von Kairo, eines Drei-Sterne-Generals. Aufgrund seiner Fachausbildung war er vor allem mit dem internationalen Terrorismus befasst. Diskret ging Nahed ein Stück hinter den Männern und hörte ihnen zu.


    Die Explosion der Geräusche, die Hektik der Menschenmenge und die Hitze brachten den französischen Polizisten fast ins Wanken. Er hoffte, Eugénie möge in ihrem Eckchen bleiben, irgendwo ganz tief in seinem Kopf. Aufgrund der Umstände und seines mangelnden Interesses für die ägyptische Architektur aber schien es offenkundig, dass es nicht lange dauern würde, bis sie auftauchte und ihn wieder bedrängte.


    Sie bestiegen einen Mercedes Phantom, das größte Modell des Landes. Obwohl Hauptkommissar Sharko ihr eindringlich den vorderen Platz anbot, zog Nahed es vor, hinten einzusteigen. Das leistungsstarke Auto verließ Heliopolis und raste über die Salah-Salem-Road, die sie in die Eingeweide Kairos katapultieren würde. Vor ihnen flimmerte die schwarze Masse der Stadt unter einem kupferfarbenen Himmel.


    Lebrun reichte Sharko eine Flasche Wasser, die er gierig leerte.


    »Ihr Vorgesetzter Martin Leclerc besteht darauf, dass Sie keine Zeit verlieren, denn Ihre Rückkehr ist bereits für morgen Abend geplant. Er hat vorgeschlagen, dass Sie sich gleich heute ins Kommissariat begeben. Ich persönlich hätte lieber gewartet, damit Sie sich ausruhen und auch etwas von der Stadt sehen können …«


    »Ausruhen ist für Martin Leclerc ein Fremdwort. Wie wollen wir vorgehen?«


    »Ich bringe Sie in Ihr Hotel an der Mohamed-Farid-Street, nicht sehr weit vom Kommissariat entfernt. Nahed wartet dann in der Hotelhalle auf Sie. Sie wird Sie, Ihren Wünschen entsprechend, überallhin begleiten. Nehmen Sie sich Zeit zum Frischmachen. Anschließend – ich denke, es wird gegen sechzehn Uhr sein – können Sie dann zum Polizeirevier gehen, wo Hauptkommissar Hassan Noureddine, der Leiter der Abteilung, Sie erwartet.«


    »Bekomme ich dort Zugang zu allen Informationen?«


    Mickaël Lebrun presste die Lippen zusammen. Der Verkehr ringsumher wurde immer dichter. Busse und überfüllte Taxis überholten mit ohrenbetäubendem Gehupe rechts und links.


    »Wir befinden uns derzeit in einer etwas heiklen Situation wegen der Schweineschlachtungen. Durch die Ausbreitung der Schweinegrippe haben zahlreiche Abgeordnete der Volksversammlung die Gelegenheit ergriffen, alle Tiere töten zu lassen. Seit Ende April ist die Zahl der Zusammenstöße zwischen Züchtern und Ordnungskräften stark gestiegen. Sie kommen in keinem günstigen Moment, und mein Verhältnis zum Hauptkommissar ist leider nicht das allerbeste. Er ist die oberste Autorität im Gouvernement Qasr al-Nil, wo er mit eiserner Hand regiert. Aber glauben Sie mir, Nahed wird Ihnen bestmöglich helfen, Noureddine kennt sie besonders gut.«


    Sharko warf einen Blick in den Rückspiegel. Nahed hielt sich zwischen den ledernen Kopfstützen aufrecht wie eine Sphinx. Als ihre Blicke sich kreuzten, wandte sie den Kopf ab und schaute zum Seitenfenster hinaus. Sharko meinte, in Sekundenschnelle zu verstehen, was Lebrun sagen wollte mit »kennt sie besonders gut«.


    Kairo enthüllte nun endlich sein glühendes Herz, diesen pulsierenden Muskel, den Suzanne so gerne berührt hätte. Traurig ließ Sharko den Blick über die kunstvoll verzierten Minarette schweifen, von denen die Universitäten gesäumt wurden, über die goldenen Dächer der Moscheen, die trotz des Staubs, aufgewirbelt von quietschenden Reifen, leuchteten, über die Fußballplätze, die hinter riesigen Obstständen verschwanden. Hier herrschte ein ungestümes urbanes Chaos, neben dem sich Paris wie ein Dorf ausnahm. Zwanzig Millionen Einwohner, die sich auf engstem Raum drängten. Verkäufer von Autoersatzteilen stürmten durch die verstopften Straßen, überall querten Menschen die Fahrbahn, hier und da mit Unterstützung von Straßenschleusern. Gar kein dummer Beruf. Männer schoben Karren voll mit Ziegeln, Esel schleppten Berge von Stoffen an alten schwarzen Taxis vom Typ Nasr 1300 vorbei. Auf den Bürgersteigen liefen verschleierte Frauen und telefonierten, das Handy zwischen Wange und dem nicht mehr sehr weißen Hidschab geklemmt.


    »Wie Sie bemerken können, ist der Fußgänger König«, sagte Nahed und fand ihr Lächeln wieder. »Der Fußgänger im Auto natürlich. Ohne Hupe kann man in Kairo nicht Auto fahren. Und ohne gute Ohren ist es unmöglich, eine Straße zu überqueren.«


    Es war das erste Mal, dass Sharko Nahed sprechen hörte, eine hübsche Mischung aus Französisch mit orientalischem Akzent.


    »Und wie kann man in einer solchen Umgebung Tag für Tag leben?«


    »Oh! Kairo hat noch viele andere Gesichter. In seinen tiefsten Adern hören Sie das Herz der Stadt schlagen.«


    »Ebendort, wo man vor sechzehn Jahren die drei ermordeten Mädchen gefunden hat?«


    Sharko hatte schon immer die Gabe besessen, eine Unterhaltung zu torpedieren. Diplomatie war nicht seine Stärke. Er deutete mit dem Kinn zu Lebrun.


    »Können Sie mir etwas über diese Geschichte erzählen? Deshalb bin ich ja schließlich hier.«


    »Meine Amtszeit in Ägypten hat erst vor vier Jahren begonnen. Unsere Positionen erfordern, dass wir häufig umziehen. Und ich habe die Akte noch nicht gesehen, kann also nichts dazu sagen.«


    Sharko begriff sofort, dass Lebrun nicht in die Sache verwickelt werden wollte. Ein Diplomat …


    »Wird mich dieser Noureddine bei Bedarf an die Tatorte führen?«, fragte der französische Polizist.


    »Kommissar, Sie sollten eines wissen. Das Land macht Fortschritte, und die ägyptische Regierung hasst jeden Schritt zurück in die Vergangenheit. Was erhoffen Sie sich nach so langer Zeit?«


    »Würden Sie es an seiner Stelle tun?«


    Lebrun hupte ohne erkennbaren Grund. Der Bursche stand unter Stress, aber wie sollte das anders sein in diesem Chaos aus Blech und Lärm?


    »Es kommt nicht infrage, irgendetwas ohne die Zustimmung von Noureddine zu unternehmen. Einerseits werden solche Schritte in der Botschaft nicht gern gesehen, da die Organisation und die Angelegenheiten der ägyptischen Polizei der Geheimhaltung unterliegen. Andererseits werden Sie dafür gar nicht die Zeit haben.«


    Sharko lächelte verkniffen.


    »Das ist sicher auch der Grund, warum man mir nur diese zwei Tage zugestanden hat. Und ich vermute, dass mich Nahed nicht begleitet, um für mich zu dolmetschen. Habe ich recht, Nahed?«


    »Sie haben eine lebhafte Fantasie, Kommissar«, erwiderte Lebrun trocken.


    »Sie wissen gar nicht, wie lebhaft sie ist.«


    Mohamed-Farid-Street. Der Mercedes hielt vor dem Hotel Happy City, einem Drei-Sterne-Haus mit einer in Rosa und Schwarz gehaltenen Fassade.


    »Sauber und landestypisch«, sagte Lebrun. »Die meisten anderen Hotels der Stadt waren belegt. Der Juli ist in Kairo nicht gerade der Monat mit den wenigsten Touristen.«


    »Solange es eine Badewanne gibt …«


    Der Botschaftsattaché zog seine Visitenkarte heraus.


    »Ich erwarte Sie heute Abend um neunzehn Uhr dreißig im Restaurant Maxim, auf der anderen Seite des Talaat-Harb-Platzes, nicht weit von hier. Dort werden Piaf-Lieder gesungen, und es gibt französischen Wein. Sie können mir dann von Ihrem Gespräch mit Noureddine berichten.«


    Sie hatten nichts dem Zufall überlassen. Sobald Sharko ausgestiegen war, überwältigte ihn die Gluthitze, und er war sofort schweißgebadet. Das Brummen der Motoren, das durchdringende Geräusch der Hupen und die Abgase waren unerträglich. Mit einem Seufzer holte er seine Reisetasche aus dem Kofferraum. Als er sich umdrehte, stand Eugénie vor dem Hotel, die Arme verschränkt. Sie zog einen Schmollmund und betrachtete die Autos, die sich auf der Straße – durchaus den Champs-Élysées ebenbürtig – ein Wettrennen lieferten.


    »…missar?«


    Lebrun stand mit ausgestreckter Hand vor ihm. Sharko kam zu sich und drückte ihm nervös die Hand. Der Botschaftsattaché warf rasch einen Blick in die Richtung, in die der französische Polizist gestarrt hatte. Dort war niemand.


    »Ein letzter Rat. Noureddine ist nicht eben zartbesaitet. Er gehört in die Kategorie Menschen, die denken, man verrate Ägypten, sobald man ihm widerspricht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Also stoßen Sie ihn nicht vor den Kopf und halten Sie sich eher zurück.«


    »Zurückhaltung gehört zu meinen besonderen Stärken …«

  


  
    


    Kapitel 18


    Das Hauptkommissariat des Gouvernement Qasr al-Nil ähnelte dem schlecht erhaltenen Palast eines verstorbenen Scheichs. Geschützt durch hohe schwarze Gitter, öffnete sich seine dunkle Fassade auf einen Garten mit Palmen und Polizeifahrzeugen, die man leicht mit den Klapperkisten eines Gemüsehändlers hätte verwechseln können. Den Unterschied machten allein die großen Blaulichter der Zweitonner aus. Vor einer Freitreppe standen sechs Wachposten – weiße Hemden, Käppis mit dem aufgeprägten Adler der Nationalflagge, geschulterte Sturmgewehre MISR –, die ihre Hand an die Brust schlugen, als ein korpulenter Mann mit drei Sternen auf der Schulterklappe zur Tür heraustrat.


    Die dicken Wurstfinger in die Hüften gestemmt, atmete Hassan Noureddine die mit Gas und Staub getränkte Luft ein. Kleiner schwarzer Schnauzbart, pockennarbige Wangen, dunkle Augen wie reife Datteln unter dichten Wimpern. Er wartete, bis Sharko und Nahed Sayyed näher getreten waren, um sie zu begrüßen. Er schüttelte seinem französischen Kollegen höflich die Hand, ließ sich sogar zu einem schleimigen »Willkommen« herab, interessierte sich aber eher für die junge Frau, mit der er einige Worte auf Arabisch wechselte. Die verbeugte sich leicht und mit einem Lächeln, das man nicht anders als bemüht bezeichnen konnte. Schließlich drehte sich der Mann um und betrat, die Brust vorgestreckt, das Gebäude. Sharko und Nahed tauschten einen vielsagenden Blick und folgten ihm.


    In der riesigen Halle, vollgestellt mit funktionellen Schreibtischen, führten Treppen, bewacht von Polizeibeamten, in ein Untergeschoss. Rufe schallten zu ihnen herauf, arabische Klagegesänge von Frauen. Sharko zerquetschte eine Mücke auf seinem Unterarm, die fünfte trotz der Creme, mit der er sich eingerieben hatte. Diese Biester nisteten sich überall ein und schienen gegen jede Form von Schutz resistent.


    »Was singen diese Frauen?«


    »Das Gefängnis kann nichts gegen die Ideen ausrichten«, murmelte Nahed. »Es sind Studentinnen, die dagegen protestieren, dass die Muslimbrüder nicht bei den Wahlen kandidieren dürfen.«


    Sharko sah sich mit einer gut ausgerüsteten, modernen Polizei konfrontiert – Computer, Internet, technische Spezialeinrichtungen –, die aber noch nach alter Art zu funktionieren schien. Männer und Frauen, Letztere zumeist verschleiert, warteten in der Halle, die Bürotüren öffneten sich wie bei den Ärzten, und die kamen auch als Erste dran.


    Sharko und die Dolmetscherin mussten ihre Handys abgeben, damit keine Fotos oder gar Gespräche aufgenommen werden konnten, und traten in einen Büroraum, der es mit einem Saal des Versailler Schlosses hätte aufnehmen können. Hier herrschte absolute Maßlosigkeit. Marmorboden, kanopische und minoische Vasen, edle Wandbehänge, vergoldete Bronzefiguren. Ein gewaltiger Ventilator drehte sich an der Decke und bewegte die stickige Luft. Sharko lächelte innerlich. Nationales Erbe, alles gehörte dem Staat und nicht diesem eitlen Fettwanst, der sich schwerfällig in seinem Sessel niederließ und an seiner einheimischen Zigarre zog. Viele Kairoer trugen ihr Bäuchlein mit einer gewissen Anmut vor sich her, was bei diesem Typen ganz entschieden nicht der Fall war.


    Der Ägypter deutete mit ausgestreckten Händen auf zwei Stühle. Sharko und Nahed, die Notizblock und Stift zückte, nahmen Platz. Sie trug ein langes Kleid aus kakifarbenem Stoff und ein dazu ein passendes Tuch, das ihren gebräunten Hals nicht vollständig verbarg. Noureddine taxierte sie unverblümt mit seinen großen Schweinsaugen. Hier zeigte man gern, dass man die Frauen schätzte. Auf der Straße dagegen ertönten abschätzige Zischlaute, sobald ein nicht verschleiertes weibliches Wesen den Weg eines Muslims kreuzte. Noureddine rieb sich seinen Schnauzbart und hob ein Blatt vor sich. Während er sprach, füllte Nahed ihren Schreibblock mit stenografischen Symbolen, bevor sie dolmetschte.


    »Er sagt, Sie sind ein Spezialist für Serienmorde und komplizierte Verbrechen. Über zwanzig Jahre im Dienst der französischen Polizei, genauer gesagt der Kriminalpolizei. Er sagt, er ist sehr beeindruckt. Er fragt, wie es Paris geht.«


    »Paris erstickt. Und wie geht es Kairo?«


    Noureddine steckte sich, während er sprach, lächelnd seine Cleopatrazigarre zwischen die Zähne. Nahed übersetzte:


    »Pascha Noureddine sagt, Kairo zittert angesichts der Attentate, die den Nahen Osten erschüttern. Er sagt, Kairo wird von den Islamisten-Netzen weit mehr bedroht als von der Schweinegrippe. Er sagt, man irrt sich im Ziel, wenn man all diese Schweine in den Gräben der Stadt erschießt.«


    Sharko erinnerte sich an die schwarzen Rauchwolken, die er am Stadtrand in der Ferne hatte aufsteigen sehen: die Schweine, die man verbrannte. Er antwortete mechanisch, doch bei dem Satz hätte er sich am liebsten übergeben.


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    Noureddine nickte, schimpfte noch einen Augenblick und schob dem französischen Hauptkommissar dann eine alte Mappe zu.


    »Was Ihren Fall betrifft – alles ist da drin. Die Akte von 1994. Nicht digitalisiert, dazu ist sie zu alt. Er meint, Sie haben noch Glück, dass er sie überhaupt gefunden hat.«


    »Ich muss ihm danken, nehme ich an?«


    Nahed übersetzte, Sharko sei Noureddine unendlich dankbar.


    »Er sagt, Sie können sie vor Ort einsehen und morgen zurückkommen, wenn Sie wollen. Die Türen stehen Ihnen offen.«


    Die Türen, ja, aber bewacht von Wärtern, die das geringste Geschehen, die geringste Geste registrierten. Sharko zwang sich, ihm mit einer Kinnbewegung zu danken, zog an den Gummibändern und öffnete die Mappe. In einer durchsichtigen Hülle stapelweise Fotos vom Leichenfundort. Dazu verschiedene Berichte, Karteien mit der Identität junger Mädchen, wahrscheinlich die der Opfer. Dutzende und Aberdutzende Seiten, beschrieben in arabischer Sprache.


    »Bitten Sie ihn, von den Fällen zu erzählen. Allein bei dem Gedanken, dass Sie mir das alles übersetzen müssen, wird mir allerdings übel.«


    Nahed richtete die Frage an den Ägypter. Der zog heftig an seiner Zigarre und spuckte eine dicke Rauchwolke aus.


    »Er sagt, es ist schon lange her, er erinnert sich nicht mehr richtig. Er denkt nach.«


    Sharko hatte das Gefühl, in der Geschichte von Tim und Struppi Die Zigarren des Pharaos mitzuwirken, und dem dicken Rastapopoulus gegenüberzusitzen. Das Ganze grenzte ans Lächerliche.


    »Solche am ganzen Körper verstümmelte junge Mädchen mit geöffneten Schädeln, das müsste sich einem doch einprägen.«


    Nahed begnügte sich damit, den Hauptkommissar mit großen Augen anzusehen. Der Ägypter begann langsam zu sprechen und machte regelmäßig Pausen, damit Nahed übersetzen konnte.


    »Ein paar Sachen fallen ihm wieder ein, er war bereits Leiter der Abteilung. Er sagt, sie sind im Abstand von einem oder zwei Tagen gestorben. Die Erste wohnte im Viertel Shubra, im Norden der Stadt. Eine in der Nähe der Tora-Zementwerke am Rand der Wüste. Und die Dritte in der Nähe von Ezbet el-Nakhl, dem Viertel der Müllsammler. Er sagt, die Polizei hat niemals eine Verbindung zwischen ihnen herstellen können. Sie kannten sich nicht und besuchten unterschiedliche Schulen.«


    Für Sharko besagten die Namen der Viertel gar nichts. Er zupfte an seinem Hemd, der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Die frische Luft tat ihm gut, doch er krepierte halb vor Durst. Gastfreundschaft war ganz offensichtlich nicht die Stärke dieser Polizeibeamten.


    »Irgendwelche Verdächtige oder Zeugen?«


    Der Dicke schüttelte den Kopf und sprach weiter. Nahed zögerte kurz, bevor sie anfing zu übersetzen.


    »Nichts wirklich Präzises. Man weiß nur, dass die Mädchen am Abend auf dem Heimweg getötet und in der Nähe des Ortes ihrer Entführung gefunden wurden. Jedes Mal wenige Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Die Ufer des Nils, der Rand der Wüste, die Zuckerrohrfelder. Alle Details befinden sich in den Berichten.«


    Nicht schlecht für einen Typen mit schwachem Gedächtnis. Einsame Orte, an denen der Mörder in aller Ruhe hatte agieren können. Was den Modus Operandi betraf, gab es ebenso viele Gemeinsamkeiten wie Unterschiede hinsichtlich der Leichen von Notre-Dame-de-Gravenchon.


    »Könnten Sie mir einen detaillierten Stadtplan besorgen?«


    »Er sagt, wir würden gleich einen bekommen.«


    »Danke. Ich möchte diese Berichte heute Abend in meinem Hotel durchlesen, ist das möglich?«


    »Er sagt nein. Die Dokumente dürfen das Gebäude nicht verlassen. So ist das Gesetz. Sie können sich aber Notizen machen und die Akten, die Sie interessieren, an Ihr Büro faxen lassen – nach genauer Kontrolle, versteht sich.«


    Sharko ging noch einen Schritt weiter.


    »Ich würde morgen gerne die Orte des Verbrechens und der Entführungen sehen. Könnten Sie jemanden bereitstellen, der mich dorthin fährt?«


    Der Gefragte hob die massiven, mit Sternen bedeckten Schultern.


    »Er sagt, seine Männer sind sehr beschäftigt. Und er versteht nicht, warum Sie an Orte gehen wollen, die mit Sicherheit nicht mehr existieren. Kairo dehnt sich aus wie … wie ein Schimmelpilz.«


    »Ein Schimmelpilz?«


    »Ja, so drückt er sich aus … Er fragt, warum Sie, die Europäer, ihnen nicht vertrauen und die Arbeit noch einmal machen wollen.«


    Die Stimme des Ägypters klang lässig und gesetzt, aber voller unterschwelliger Nuancen. Nuancen der Überlegenheit, der Autorität. Hier war man in seinem Land, auf seinem Territorium.


    »Ich möchte einfach nur verstehen, wie diese armen Mädchen in die Fänge eines Mörders der schlimmsten Sorte geraten sind. Erspüren, wie sich die Bestie in dieser Stadt hat bewegen können. Alle Mörder hinterlassen Gerüche, selbst noch nach Jahren. Die des Lasters und der Perversion. Ich will sie wahrnehmen. Ich will mich dort umsehen, wo er gemordet hat.«


    Sharko fixierte Nahed mit seinen dunklen Augen. Die junge Ägypterin übersetzte sein Anliegen. Noureddine drückte seine noch längst nicht zu Ende gerauchte Zigarre mit einer energischen Geste aus und erhob sich.


    »Er sagt, er versteht nichts von Ihrem Beruf und von Ihren Methoden. Unsere Polizisten sind nicht da, um herumzuschnüffeln wie Hunde, sondern um zu agieren und das Ungeziefer auszumerzen. Er will nicht auf Dinge zurückkommen, die in der Vergangenheit begraben sind, und keine Wunden aufreißen, die Ägypten vergessen möchte. Unser Land hat schon genügend Probleme mit dem Terrorismus, den Extremisten und den Drogen.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Akte. »Alles ist da drin, mehr kann er nicht tun. Diese Geschichte ist viel zu alt. Nebenan ist ein Büro. Er fordert Sie auf, sich dorthin zu begeben …«


    Sharko erhob sich, hielt dem Ägypter aber, bevor er ging, die Kopie des Telegramms an Interpol vor die Nase. Er wandte sich an Nahed, die auf Ägyptisch-Arabisch wiederholte.


    »Ein Kommissar namens Mahmud Abd el-Aal hatte dieses Telegramm geschickt. Er war damals mit dem Fall beschäftigt. Hauptkommissar Sharko möchte mit ihm sprechen.«


    Noureddine erstarrte, schob das Papier abrupt zur Seite und stieß einen Schwall von Worten aus.


    »Ich gebe wörtlich wieder: Dieser Hundesohn Abd el-Aal ist tot.«


    Der Satz saß wie ein exakt platzierter Aufwärtshaken.


    »Wie bitte?«


    Der Ägypter fuhr fort und bleckte dabei die Zähne. Über seinem viel zu engen Hemdkragen traten die Halsvenen hervor.


    »Er wurde wenige Monate nach dieser Geschichte am Ende einer düsteren Gasse im Viertel Sayeda Zeinab verbrannt aufgefunden. Eine Abrechnung zwischen islamistischen Extremisten. Die Polizei, so Pascha Noureddine, hat nach dem Drama die Wohnung von Abd el-Aal durchsucht und, versteckt zwischen seinen persönlichen Sachen, die Charta einer islamistischen Untergrundorganisation entdeckt. Darin waren Passagen von der Hand Abd el-Aals unterstrichen. Er war ein Verräter, und in unserem Land ›krepieren‹ Verräter am Ende wie die Hunde.«


    Als sie in die Halle traten, rückte Noureddine seine Kopfbedeckung energisch zurecht. Er neigte sich zu Nahed vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. Die junge Frau ließ ihren Schreibblock fallen und bückte sich danach. Der Ägypter redete lange auf sie ein und schlug dann die Richtung ein, aus der der Frauengesang kam.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Sharko.


    »Dass in dem Büro, in das wir jetzt gehen, ein Stadtplan aufgehängt ist.«


    »Er scheint aber viel länger mit Ihnen gesprochen zu haben.«


    Sie strich nervös ihr Haar zurück.


    »Das ist nur ein Eindruck.«


    Sie führte ihn in einen dürftig ausgestatteten Büroraum – Schreibtisch, Stühle, Tafel, kein Computer. Das einzige Fenster führte auf die Qasr al-Nil-Street hinaus. Sharko betätigte den Schalter, um den Ventilator an der Decke in Gang zu setzen.


    »Er funktioniert nicht. Sie haben uns absichtlich dieses Büro zugewiesen.«


    »Nein, nein, wo denken Sie hin? Der reine Zufall.«


    »Der Zufall, genau. Es gibt keinen Zufall mit diesen Leuten.«


    »Seit Sie hier sind, machen Sie mir einen etwas … misstrauischen Eindruck, was uns betrifft, Kommissar.«


    »Das ist nur ein Eindruck.«


    Der Bulle bemerkte einen Wachposten, der nicht weit entfernt von der Glastür stand. Man ließ sie beobachten. Ganz offensichtlich hatten die Instruktionen schon die Runde gemacht.


    »Kann man Fotokopien machen?«


    »Nein. Alles ist durch Codes gesichert. Nur die Computer der Offiziere sind mit USB-Anschlüssen und CD-Rom-Laufwerken ausgestattet. Nichts kommt von hier nach draußen.«


    »Geheime Informationen, versteht sich. Gut, begnügen wir uns mit dem Vorhandenen.«


    Sharko öffnete die Akte. Er tauchte die Hand in das Plastiktütchen mit den Fotos und zögerte, sie herauszunehmen. Er war nicht in Bestform, und Nahed machte einen verwirrten Eindruck.


    »Meinen Sie, Sie schaffen es?«, fragte er.


    Sie nickte stumm. Der Kommissar breitete die Abzüge vor sich auf dem Tisch aus. Die junge Frau zwang sich, sie anzuschauen, und schlug die Hand vor den Mund.


    »Das ist grauenhaft.«


    »Ansonsten wäre ich nicht hier.«


    Dutzende Fotos stellten den Tod in all seinen Variationen dar. Man hatte die Leichen offensichtlich nur wenige Stunden nach ihrem Tod fotografiert, die Hitze indes hatte bereits das ihre getan. Sharko musterte das Grauen genauer. Die Toten waren im Freien abgelegt und mit Messern traktiert worden, allem Anschein nach aber ohne die Absicht der Inszenierung. Der Kommissar griff nach den Karteikarten und betrachtete die von den Familien beigebrachten Fotos der Opfer. Bilder von schlechter Qualität, aufgenommen in der Schule, auf der Straße, im Haus. Doch sie lebten, lächelten, waren jung und hatten eines gemeinsam: ihr Alter – fünfzehn, sechzehn Jahre –, Augen und Haare schwarz. Er reichte Nahed die Papiere und bat sie zu übersetzen. Gleichzeitig inspizierte er den Plan von Kairo mit all den Straßennamen auf Arabisch. Ein Koloss, diese Stadt, von Nord nach Süd aufgeschlitzt durch den Nil, im Osten und Südosten begrenzt von den Ausläufern der Mokattam-Hügelkette, im Süden gesäumt von einer ausgedehnten Sandebene mit den verstreuten Ruinen der alten Stadt Memphis.


    Der Kommissar steckte Heftzwecken an die Stellen, die ihm die junge Frau zeigte. Die Leichen der Opfer waren im Abstand von etwa fünfzehn Kilometern an einem Kreisbogen um den Großraum Kairo gefunden worden. Das Viertel der Müllsammler im Nordosten, die Ufer des Nils, wo sich der Fluss teilte, im Nordwesten – fünf Kilometer vom Polizeikommissariat entfernt –, die weiße Wüste im Süden. Die Mädchen besuchten Schulen der unteren Mittelklasse oder der Armen. Nahed kannte Kairo wie ihre Westentasche. Sie konnte jedes Viertel und die Adressen der Mädchen auf Anhieb zeigen. Sharko interessierte sich besonders für die Tora-Zementwerke, die größten der Welt, in deren Nachbarschaft eines der Opfer gewohnt hatte.


    »Vorhin sprachen Sie von formlosen Siedlungen in der Nähe der Friedhöfe. Was ist damit gemeint?«


    »Es handelt sich um Viertel mit illegal von den Armen errichteten Behausungen. Keine Strom- und Wasserversorgung, keine Sanitäranlagen, keine Müllabfuhr. Aufgrund der Landflucht platzt die Stadt aus allen Nähten und dehnt sich immer weiter aus. Der Staat stellt jährlich etwa hunderttausend Wohnungen zur Verfügung, siebenhunderttausend müssten es sein, um dem demografischen Wachstum zu entsprechen.«


    Sharko machte sich ausführliche Notizen. Namen der Mädchen, Auffindungsorte, geografische Lage …


    »Handelt es sich bei diesen Vierteln um Slums?«


    »Die Slums von Kairo sind noch schlimmer. Man muss es gesehen haben, sonst glaubt man es nicht. Das zweite Opfer, Boussaïna, lebte in der Nähe von einem.«


    Der Kommissar sah sich noch einmal aufmerksam die Fotos an. Die Gesichter, physische Besonderheiten. Er konnte einfach nicht glauben, dass es sich nur um einen Zufall handelte. Der Mörder hatte sich von einem Viertel zum anderen begeben. Arme, nicht besonders hübsche Mädchen, die keine Aufmerksamkeit erregten. Warum gerade diese drei? War er durch seine Aktivitäten oft mit dem Elend in Berührung gekommen? War er ihnen schon vorher begegnet? Eine Gemeinsamkeit … es musste zwangsläufig eine Gemeinsamkeit geben.


    Eine Stunde später kämpfte sich Nahed durch die Autopsieberichte, die sehr technisch und deshalb schwer zu übersetzen waren. Sie erklärte, dass in den drei Körpern Ketamin, ein starkes Anästhetikum, gefunden worden sei. Alle drei Opfer mussten spätnachts gestorben sein. Die eigentliche Todesursache aber gab am meisten zu denken. Die Verstümmelungen stammten von Messerstichen, die post mortem beigebracht worden waren. Der Tod schien eine direkte Folge der Öffnung der Schädel – und natürlich der Entnahme der Gehirnmasse und der Augen – gewesen zu sein. Als ihnen die Schädeldecken abgesägt wurden, hatten die Mädchen wahrscheinlich noch gelebt. Die vielen Messerstiche erfolgten erst später.


    Sharko wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, während Nahed, den Blick ins Leere gerichtet, schwieg. Der Polizist stellte sich das Szenario vor. Der Mörder entführt die Mädchen am Abend, betäubt sie und nimmt sie mit, um dann, mit seinem Mordwerkzeug bewaffnet, sein Schreckenswerk durchzuführen. Die Chirurgensäge, das Skalpell für die Enukleation, das Messer mit der großen Klinge für die Stiche. Er verfügt mit Sicherheit über ein Auto, er kennt die Stadt und hat sich jeweils vor Ort umgesehen. Warum aber die Verstümmelungen post mortem? Ein nicht zu bezwingendes Bedürfnis, die Leichen zu dehumanisieren? Sie zu besitzen? Empfindet er einen so starken Hass, dass er sich nur durch einen letzten Akt der Zerstörung von ihm befreien kann?


    In der stickigen Luft des Büros verglich der Kommissar diesen Modus Operandi mit dem der Mörder in Frankreich. In dem Fall hier gab es immerhin noch so etwas wie ein Ritual, der Mörder handelte organisiert und war nicht darauf bedacht, die Leichen zu verbergen. Außerdem hatte er die Schädel geöffnet, als seine Opfer noch lebten. In Frankreich dagegen waren die meisten Männer durch Schüsse getötet worden, und zwar im Chaos, wovon die Eintrittsstellen der Projektile zeugten. Und nicht zu vergessen der Aufwand, um eine Identifizierung unmöglich zu machen: abgeschlagene Hände, herausgebrochene Zähne.


    Zwei Mordserien, zugleich ähnlich und unähnlich, was Zeit und Ort betraf. Gab es wirklich eine Verbindung zwischen ihnen? Und wenn er von Anfang an auf dem Holzweg gewesen war? Wenn der Zufall letzten Endes doch ein Wörtchen mitzureden hatte? Sechzehn Jahre … sechzehn lange Jahre.


    Und trotzdem witterte Sharko einen nicht greifbaren Zusammenhang – der gleiche teuflische Wille, zwei der wertvollsten Organe des menschlichen Körpers zu entnehmen: das Gehirn und die Augen.


    Warum diese drei Mädchen in Ägypten?


    Warum diese fünf Männer in Frankreich, darunter ein Asiat?


    Der Kommissar trank gierig das Wasser, das Nahed ihm regelmäßig brachte, und tauchte immer tiefer in die Finsternis ab, während die Strahlen des Sonnengottes Ra seinen Rücken peinigten. Er war schweißgebadet. Draußen herrschte eine wahre Hölle aus Sand, Staub und Mücken, und so sehnte er sich bereits nach der klimatisierten Luft in seinem Hotelzimmer und dem Schutz unter seinem Moskitonetz.


    Leider war der Rest des Papierkrams unergiebig. Es hatte keine ernsthaften Ermittlungen gegeben. Ein paar vereinzelte Blätter, handgeschrieben und mit dem Stempel des Staatsanwalts versehen: die Aussagen von Eltern und Nachbarn. Zwei Mädchen hatten sich auf dem Heimweg von der Arbeit befunden, das dritte kam aus einem Viertel, wo es regelmäßig Ziegenmilch gegen Stoffe tauschte. Es existierte auch eine Liste der beschlagnahmten Gegenstände, völlig unbrauchbar. In diesem Land schien man Mordfälle so abzuwickeln wie in Frankreich einen Autoradiodiebstahl.


    Und genau das war das Problem.


    Sharko wandte sich an Nahed.


    »Sagen Sie, sind Sie irgendwo in den Berichten auf den Namen Mahmud Abd el-Aal gestoßen? Auf Notizen, die von ihm unterzeichnet sind?«


    Nahed überflog die Seiten und schüttelte den Kopf.


    »Nein, aber wundern Sie sich nicht über die schlecht geführten Akten. Hier zieht man das Handeln dem Papier vor, die Repression der Reflexion. Und überall regiert die Korruption. Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«


    Sharko zog die Fotokopie des Telegramms an Interpol hervor.


    »Sehen Sie, Interpol hat dieses Telegramm etwa drei Monate nach dem Fund der Leichen erhalten. Nur ein hartnäckiger und engagierter Inspektor hat es schicken können. Ein integrer Polizist, der dieser Sache auf den Grund gehen wollte.«


    Sharko hob die Blätter hoch und ließ sie vor sich auf die Tischplatte fallen.


    »Und man will mir jetzt weismachen, dass es nur das hier gibt? Nichts als Formalien? Keine persönlichen Notizen? Nicht einmal eine Kopie von diesem Telegramm? Wo ist der Rest geblieben? Die Ermittlungen in den Apotheken und Krankenhäusern, was das Ketamin angeht, zum Beispiel?«


    Nahed begnügte sich mit einem Achselzucken. Ihr Blick war sehr ernst. Eine Hand an der Stirn, schüttelte Sharko den Kopf.


    »Und wissen Sie, was mich am meisten irritiert? Rein zufällig ist dieser Mahmud Abd el-Aal tot.«


    Die junge Frau drehte sich um und lief zu der Glastür. Sie warf einen Blick in die Halle. Der Wärter hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


    »Ich kann Ihnen nicht antworten, Kommissar. Ich bin nur da, um zu dolmetschen, und …«


    »Mir ist nicht entgangen, wie dieser Noureddine Sie bedrängt und wie Sie vergebens versucht haben, ihm auszuweichen. Was hat das zu bedeuten? Ein Deal à la ›eine Hand wäscht die andere‹? Eine Sitte in Ihrem Land, die Ihnen vorschreibt, sich den Forderungen dieses Fettsacks zu beugen?«


    »Nichts von alledem.«


    »Ich habe gesehen, wie Sie angesichts dieser Fotos und diverser Beschreibungen gezittert haben. Sie waren damals genauso alt wie diese Mädchen. Sie gingen zur Schule wie sie auch.«


    Nahed presste die Lippen zusammen. Ihre Hände krallten sich ineinander. Sie wich seinem Blick aus und sah auf ihre Armbanduhr.


    »Es wird bald Zeit für Ihr Treffen mit Mickaël Lebrun …«


    »Ich gehe nicht hin. Ich habe alle Zeit dieser Welt, um in Frankreich französischen Wein zu trinken.«


    »Er wird es als Kränkung auffassen.«


    Sharko griff nach einem der Fotos der lächelnden jungen Mädchen und schob es Nahed hin.


    »Ich pfeife auf Diplomatie und Petits Fours. Finden Sie nicht, diese Mädchen haben es verdient, dass man sich für sie interessiert?«


    Drückendes Schweigen folgte diesen Worten. Nahed war eine echte Schönheit, und Sharko wusste, dass schöne Frauen sehr häufig ein kaltes Herz hatten. Doch er nahm eine Verletzung bei dieser Ägypterin wahr, die bisweilen ihre schwarzen Augen trübte.


    »Sehr gut. Was soll ich für Sie tun, Kommissar?«


    Sharko trat jetzt ebenfalls an die Glastür mit der Jalousie und senkte die Stimme.


    »Keiner der Polizeibeamten in diesem Kommissariat wird mir etwas sagen. Lebrun wiederum sind die Hände durch die Botschaft gebunden. Finden Sie mir die Adresse von diesem Abd el-Aal. Er muss eine Frau, Kinder oder Geschwister haben. Ich will mit ihnen sprechen.«


    Nach einem langen Schweigen kapitulierte Nahed.


    »Ich werde es versuchen, aber vor allem dürfen Sie …«


    »… nichts verraten, Sie können sich auf mich verlassen. Wenn ich mein Handy wieder in Empfang genommen habe, rufe ich Lebrun an und entschuldige mich mit der Begründung, ich fühle mich nicht gut. Die Hitze, die Erschöpfung … Ich sage ihm, ich käme morgen noch einmal hierher. Und Sie suchen mich gegen zwanzig Uhr im Hotel auf – mit der Adresse, wie ich hoffe.«


    Sie zögerte.


    »Nein, nicht im Hotel. Nehmen Sie ein Taxi und …« Sie kritzelte ein paar Wörter auf ein Stück Papier und reichte es ihm. »Zeigen Sie ihm diesen Zettel, er fährt Sie dorthin.«


    »Wo ist das?«


    »Vor der Kirche Santa Barbara.«


    »Santa Barbara? Klingt ja nicht gerade muslimisch.«


    »Die Kirche befindet sich im koptischen Viertel von Altkairo. Der Name ist der eines jungen Mädchens, das zur Märtyrerin wurde, nachdem es versucht hatte, seinen Vater zum Christentum zu bekehren.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Hôpital Freyrat, Kreiskrankenhaus von Lille, früher Abend. Das Refugium der Psychiatrie. Ein zweistöckiges Betonmonster, Sammelbecken aller mentaler Abweichungen. Schizophrenie, Paranoia, Traumata, Psychosen. Lucie betrat das nüchterne Gebäude und erkundigte sich am Empfang nach der Zimmernummer von Ludovic Sénéchal. Sie wollte ihn persönlich über den Tod seines Freundes Claude Poignet informieren. Man schickte sie in den ersten Stock.


    Kleines Zimmer, in dem selbst ein Clown depressiv werden würde. Das weit oben an der Wand angebrachte Fernsehgerät war eingeschaltet. Ludovic lag auf seinem Bett ausgestreckt, die Arme im Nacken verschränkt. Langsam wandte er den Kopf in ihre Richtung und lächelte.


    »Lucie …«


    Überrascht trat sie näher.


    »Du kannst sehen?«


    »Ich erkenne die Konturen, die Farben. Personen ohne Kittel sind zwangsläufig Besucher. Welche andere Frau als du könnte mich besuchen?«


    »Ich freue mich, dass es dir besser geht.«


    »Doktor Martin sagt, ich würde mein Sehvermögen Schritt für Schritt zurückerlangen. Es ist nur noch eine Sache von zwei oder drei Tagen.«


    »Wie sind sie vorgegangen?«


    »Mit Hypnose … Sie haben verstanden, was nicht in Ordnung ist. Das heißt, sie haben verstanden, ohne zu verstehen.«


    Lucie fühlte sich unbehaglich. Sie hasste diese Rolle der Todesbotin. Dem Blick der Angehörigen von Opfern standzuhalten, das gehörte zum Schwierigsten ihres Berufs. Sie tat alles, um diesen Moment hinauszuzögern.


    »Das musst du mir erzählen.«


    Ludovic richtete sich auf. Sein Pupillenreflex schien zu funktionieren.


    »Der Psychiater hat mir alles erklärt. Er hat mich hypnotisiert und gefragt, was in den Stunden und Minuten vor meiner Erblindung passiert ist. Also habe ich ihm den Ablauf meines Tages erzählt. Meine Einkäufe bei dem verstorbenen Sammler in Lüttich, die anonyme Filmrolle, die ich auf dem Dachboden entdeckt habe. Wie ich allein im Taschenkino spätnachts die Streifen angeschaut habe. Dann die Bilder des besagten Kurzfilms. Das durchschnittene Auge, die Einstellungen mit der Kleinen auf der Schaukel. Und da habe ich urplötzlich angefangen, ihm von meinem Vater zu erzählen. Von den Frauen, die er in meiner Kindheit, kurz nach dem Tod meiner Mutter, ins Haus gebracht hat.«


    »Das hast du nie erwähnt.«


    Ein kurzes trockenes Lachen.


    »Das musst du mir gerade sagen! Wir haben wochenlang gechattet, sieben Monate lang ein Verhältnis gehabt, und ich weiß nicht das Geringste von deinem Leben. Doch, ich weiß, dass du bei der Kripo bist, dass du zwei Töchter hast, die mich mögen, aber sonst … nada.«


    »Das ist jetzt nicht das Thema.«


    Er seufzte und machte eine traurige Miene.


    »Mit dir ist nie etwas das Thema. Wie auch immer … es ist plötzlich während der Hypnose passiert. Die nackten Frauen, die ich manchmal aus dem Elternschlafzimmer kommen sah. All dieses … Stöhnen, das ich von nebenan mithörte. Ich war damals nicht mal zehn Jahre alt. Der Psychiater meint, diese Reaktion könnte daher kommen. Irgendetwas, wahrscheinlich ein Bild, hätte diese Erinnerungen geweckt und die hysterische Blindheit ausgelöst.«


    Lucie hatte bereits vermutet, dass es einen Zusammenhang mit den Subliminalbildern gab. Ohne die Zensur des Bewusstseins waren sie in Ludovics Psyche vorgedrungen und hatten dort ein Chaos ausgelöst.


    »Doch das hatte mich nicht blind gemacht, denn ich konnte den Verlauf des Films erzählen. Von diesem kleinen Mädchen. Wie sie aß, wie sie schlief. Wie sie die Kamera mit der Hand verscheuchte, so als wäre sie wütend. Dann hat mir der Psychiater mitgeteilt, ich hätte während der Hypnose geschrien, und er hätte mich wecken müssen. Er konnte mich beruhigen und hat mich gefragt, was passiert sei. Da habe ich ihm von der Episode mit dem Kaninchen erzählt.«


    Lucie wurde hellhörig. Der seltsame Kanadier am Telefon hatte auch von Kaninchen gesprochen. Er hatte gesagt, alles sei von Kindern und Kaninchen ausgegangen.


    »Welches Kaninchen?«


    Ludovic verkrampfte sich und zog die Knie an die Brust.


    »Ich muss acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Eines Tages nahm mich mein Vater mit in seine Werkstatt. Ein Kaninchen hatte sich in ein altes gebogenes Rohr geflüchtet, ein dickes Wildkaninchen. Ich konnte in das Rohr kriechen, mein Vater nicht. Er befahl mir, es herauszuholen, was ich auch tat. Ich kroch also auf allen vieren hinein und zwang das Tier, aus seinem Schlupfloch zu kommen. Mein Vater packte es bei den Ohren. Das Kaninchen blutete an den Hinterläufen, es zappelte wie wild. Ich schrie, er solle es loslassen, doch … mein Vater war außer sich vor Wut. Er nahm eine Axt und …«


    Er schlug beide Hände vors Gesicht, als müsse er sich vor Blutspritzern schützen.


    »Diese Szene, Lucie … Bis zu der Hypnose konnte ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern. Sie war total aus meinem Gedächtnis gelöscht.«


    »Sie war darin vergraben. So tief, dass nichts sie an die Oberfläche bringen konnte. Hast du in diesem anonymen Film Kaninchen gesehen?«


    »Nein, nein …«


    Die Polizistin verstand immer noch nicht. Poignet hatte die Bilder gesehen, ohne es zu merken. Also was?


    Ludovic griff ungeschickt nach der Wasserflasche und trank einige Schlucke.


    »Du hast den Film gesehen. Erzähl mir, was dir daran aufgefallen ist. Hast du ihn meinem Freund, dem Filmrestaurator, anvertraut?«


    Lucie sah ihm direkt in die Augen und murmelte:


    »Claude Poignet ist tot.«


    Ludovics Hände krallten sich in die Laken. Langes Schweigen.


    »Wie?«


    »Er wurde ermordet. Von denen, die den Film stehlen wollten.«


    Ludovic stand auf und strich sich mit einer hilflosen Geste das Haar zurück. Er war den Tränen nahe.


    »Nicht er … nicht Claude … er war ein so friedlicher alter Mann.«


    Ludovic tastete sich mit ausdruckslosem Blick zum Fenster. Im Widerschein der Scheibe konnte Lucie erkennen, dass er weinte.


    »Ich garantiere dir, dass wir die Verantwortlichen finden und zur Rechenschaft ziehen. Wir werden verstehen, wie es dazu gekommen ist.«


    Sie blieb noch eine Weile bei ihm und berichtete vom Beginn ihrer Ermittlungen. Sie erzählte ihm auch von dem Unbekannten, der in seiner Filmsammlung herumgeschnüffelt hatte. Ludovic musste die Wahrheit erfahren.


    »Ich fühle mich so einsam, Lucie …«


    »Die Psychiater werden dir helfen.«


    »Ich pfeife auf die Psychiater.«


    Er seufzte.


    »Warum hat das zwischen uns beiden nicht funktioniert?«


    »Das ist nicht deine Schuld. Auf meiner Seite hat es mit keinem Mann jemals richtig funktioniert.«


    »Warum?«


    »Weil man mich immer früher oder später fragt, ›warum‹ …«


    Sie fühlte sich unbehaglich, die Hitze machte ihr zu schaffen. Und diese beißenden Gerüche nach chemischen Substanzen.


    »Der Mann, mit dem ich mein Leben verbringe, muss mich so nehmen, wie ich bin, und darf nicht ständig versuchen, die Vergangenheit in den Vordergrund zu rücken. Mich nach diesem oder jenem fragen. Ich bin Polizistin, weil ich Polizistin bin, so ist das eben, damit muss man sich abfinden. Was vorbei ist, ist vorbei. Okay?«


    Ludovic zuckte die Achseln.


    »Du kannst ruhig gehen. Du hast bestimmt noch anderes zu tun.«


    »Ich komme wieder vorbei.«


    »Genau … du kommst wieder vorbei.«


    Er drückte die Stirn an die Scheibe. Traurig verließ Lucie das Zimmer und atmete, als sie im Freien war, mehrmals tief durch. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie so grob zu ihm gewesen war. Doch das waren die Blessuren von früheren Erlebnissen. Der einzige Mann, den sie wirklich geliebt hatte, hatte sie und ihre Töchter auf brutale Weise verlassen.


    Am späten Nachmittag erreichte sie das Kommissariat am Boulevard de la Liberté, keine hundert Meter vom Liller Stadtzentrum entfernt. Dort oben herrschte ein reger Informationsaustausch zwischen der regionalen Kripo von Rouen und Lille und der Pariser OCRVP. Im Augenblick war man mit den Mails und den Anrufen beschäftigt. Die verschiedenen Angaben würden bald in digitale Dateien aufgenommen und somit für alle Polizeibeamten zugänglich sein. Übereinstimmungen würden festgestellt, der Informationsfluss verbessert werden. Die Ordnungskräfte mussten alle Möglichkeiten nutzen können.


    Lucie trat in das Büro ihres Vorgesetzten. Kashmareck war im Gespräch mit Kommissar Madelin. Der junge Wolf, gerade mal fünfundzwanzig Jahre alt, Strebertyp, hatte soeben der Autopsie von Claude Poignet beigewohnt. Die Dreifachfraktur des Zungenbeins deutete auf ein Erwürgen hin, und der Beginn von Totenflecken auf dem Deltamuskel und der linken Hüfte bewiesen, dass Poignet in der Seitenlage gestorben war. Die Mörder hatten ihn mindestens eine halbe Stunde am Boden liegen lassen, bevor sie ihn aufhängten.


    Kashmareck leerte seine Kaffeetasse. Er trank das schwarze Gebräu, wie andere Leute Wasser trinken.


    »Eine halbe Stunde … genügend Zeit, um den Film zurückzuspulen, ein bisschen herumzuschnüffeln und ihre Inszenierung vorzubereiten. Kaltblütige Mörder, die nicht in Panik geraten.«


    Lucie dachte angestrengt nach.


    »Poignet ist also nicht durch Erhängen gestorben, sondern durch Erdrosseln.«


    Der Hauptkommissar griff nach einem der im Restaurierungslabor aufgenommenen Fotos und deutete auf den Boden in einer Ecke des Raums.


    »Ja, genau an dieser Stelle. Dort wurden Blutstropfen gefunden. Wahrscheinlich Blut aus der Nase. Was hat die Autopsie sonst noch ergeben?«


    Madelin blätterte seine Notizen durch.


    »Messer für das Aufschlitzen des Bauchs, die Art der Klinge tut nichts zur Sache, sie war scharf, das steht fest. Laut Gerichtsmediziner eine äußerst professionelle Enukleation. Ich zitiere: kreisförmige Öffnung der Cornea, Sektion der okulomotorischen Muskeln, dann des Sehnervs und schließlich Ausschälung des Augapfels. Hört sich fast nach einem chirurgischen Eingriff an.«


    Kashmareck nickte.


    »Das stimmt mit den Daten überein, die aus Rouen eingehen. Die Schädeldecken der fünf Leichen, die professionell aufgesägt wurden … das bestätigt die Theorie, dass es sich um dieselben Mörder handelt. Fahren Sie fort.«


    »Der Rest ist rein technischer Natur, aber nichts Stichhaltiges. Proben sind an die Toxikologie gegangen, für alle Fälle. Doch ich bezweifele, dass Poignet unter Drogen gesetzt wurde.«


    »Gut, wir lesen dann den Bericht. Wir warten noch auf das internationale Rechtshilfeersuchen, der Antrag für die Hausdurchsuchung bei Szpilman wurde bei den belgischen Behörden gestellt. Dort werden wir nicht selbst aktiv, wir schauen nur zu, doch das ist besser als nichts. Was sonst noch? Ähm … wir sind dabei, die kanadischen Telefonnummern, die Sie, Henebelle, uns geliefert haben, zu überprüfen, um zu sehen, ob wir Ihrem Mister X aus Montreal nicht doch auf die Spur kommen.«


    Er betrachtete seufzend die mit Filzstift geschriebenen Notizen auf einer Tafel, die nicht mehr sehr weiß war. Ein Labyrinth aus Pfeilen.


    »Madelin, checken Sie die Anrufe, die Poignet bis zu vierundzwanzig Stunden vor seinem Tod getätigt oder empfangen hat. Sie, Henebelle, gehen nach nebenan. Die Kriminaltechnik hat Abzüge von den beiden Filmbildern gemacht, die in den Augenhöhlen des Opfers steckten, und sie vergrößert. Schauen Sie, was die herausgefunden haben – Abdrücke, Indizien –, und kommen Sie mit den Informationen hierher zurück. Ich werde mir die Beamten vornehmen, die mit der Nachbarschaftsbefragung beschäftigt sind, und sehen, ob es da etwas Neues gibt. Heute Abend tragen wir alles zusammen. Ich brauche jetzt Konkretes, handfeste Fakten, sonst kommen wir mit unseren Überlegungen nicht weiter.«

  


  
    


    Kapitel 20


    Das Bild, das Sharko von Kairo hatte, veränderte sich wie die glitzernde Wasseroberfläche des Nils. Der Taxifahrer, ein Osta Bil-Fitra – ein Chauffeur mit Leib und Seele, der ein wenig Französisch sprach –, hatte ihn durch kleine Gassen der Stadt gefahren. Das ägyptische Volk schien ein ausgelassenes, unbeschwertes Leben auf der Straße zu führen. Alles bot Anlass zu lebhafter Kommunikation. Die Metzger zerteilten ihr Fleisch auf dem Bürgersteig, die Frauen putzten das Gemüse vor der Tür, das Brot wurde auf der Straße verkauft. Sharko hatte den Eindruck, sich durch ein lebendes Bild zu bewegen und inmitten des chaotischen Verkehrs von den elegant wehenden Dschellabas gleichsam aufgesogen zu werden. Er nahm den Atemhauch des Islam in den heißen Straßen wahr, mit ihren vor Schönheit glühenden Moscheen, die sich in ihrer ganzen Pracht auf ihren einzigen Gott konzentrierten. Es gibt keinen Gott außer Gott.


    Sie gelangten in den koptischen Teil der Stadt, wo die Jugendlichen in einfachen Ledersandalen nicht um Geld und Kugelschreiber bettelten, sondern den Passanten Bilder der heiligen Jungfrau Maria schenkten, wo die Mauern an das antike Rom erinnerten und man die Präsenz der alten biblischen Pergamentrollen zu spüren schien. Friedliche Gassen, in denen nur das Knirschen des Sandes zu hören war, den der warme Wüstenwind herangetragen hatte. Inmitten der am dichtesten bevölkerten Stadt Afrikas empfand Sharko plötzlich so etwas wie inneren Frieden. Allein auf der Welt.


    Er bezahlte den Taxifahrer – einen temperamentvollen Burschen, der lauter lustige Geschichten zu erzählen hatte – und rief Leclerc an, um ihn über den Fortgang der Ermittlungen zu unterrichten. Bei dieser Gelegenheit erfuhr er vom Tod des alten Filmrestaurators und von der gestohlenen Filmrolle. In Frankreich kam wirklich Bewegung in die Sache – allerdings nicht in die Richtung, die er sich gewünscht hätte. Die Untersuchung nahm apokalyptische Ausmaße an – immer mehr Leichen, immer mehr Geheimnisse.


    Er traf Nahed, die ihn vor der Kirche Santa Barbara erwartete. Die junge Frau sah sehr elegant aus in ihrem dünnen pastellfarbenen Leinenkleid. Ihre Augen waren stark geschminkt, und ein leichter Schal lag über ihren Schultern. Sharko trat näher und deutete mit dem Kinn auf die Kirche.


    »Haben Sie das mit dem Herzen Ihrer Stadt gemeint?«


    »Gefällt es Ihnen?«


    »Es überrascht mich.«


    Ein Lächeln entblößte Naheds strahlende Zähne. Sharko musste zugeben, dass sich bestimmt jeder Mann gewünscht hätte, sich an ihrer Seite im Gewirr der Gassen zu verlieren. Und so ging es auch ihm an diesem Abend.


    »Jedes Viertel von Kairo ist eine kleine und ruhige Stadt für sich mit eigenen Gesetzen und Traditionen. Ich möchte, dass Sie das verstehen.«


    Schüchtern legte sie die Hände zusammen.


    »Mein Auto steht ganz in der Nähe. Ich habe das, was Sie wollten.«


    »Die Adresse von Abd el-Aal?«


    »Mahmud lebte allein am anderen Ende der Talaat-Harb-Street, direkt neben seinem Bruder. Dessen Name ist Atef Abd el-Aal, und er wohnt noch immer dort.«


    »Talaat-Harb-Street … Ist das nicht da, wo Lebrun mich später treffen wollte?«


    »Genau. Es handelt sich um eine Straße der Belle Epoque, die sehr geschichtsträchtig und nostalgisch ist. Ihr Kollege wollte Ihnen offenbar etwas Besonderes bieten. Ich habe ihn nach unserer Arbeit auf dem Kommissariat noch einmal gesehen. Er hat Ihre Absage recht gut aufgenommen.«


    »Umso besser. Nochmals danke.«


    Sie kamen am koptischen Friedhof vorbei, und Nahed erklärte, ihr Vater, Journalist bei der Zeitung Le Caire, habe von der Auseinandersetzung zwischen Kopten und Muslimen im Jahr 1981 eine Gehbehinderung zurückbehalten. Ihre Mutter, Französin, in Paris geboren, sei irgendwann zu den Dominikanern nach Kairo gekommen. Ihre Eltern hatten sich kennen- und liebengelernt, und später hatte Nahed in einem bescheidenen Viertel das Licht der Welt erblickt und das Land nie verlassen. Sie hatte an der Uni Französisch studiert, allerdings bei inkompetenten Professoren, die weniger gut sprachen als sie selbst. Mit Hilfe des Chefredakteurs der Zeitung Le Caire – eines einflussreichen Ägypters – hatte sie dann die Stelle bei der französischen Botschaft bekommen. Ein guter Job, wenn auch nicht besonders gut bezahlt, aber darüber wollte sie sich nicht beklagen. In diesem Land reichte eine ehrliche – sie betonte das Wort – Arbeit nicht aus, um der Armut zu entkommen.


    Sie stiegen in einen Peugeot 504, der am Rande des koptischen Viertels in der Nähe der Amr-Moschee geparkt war, und fuhren über die Kourneesh-Street am linken Nil-Ufer entlang. Es wurde allmählich dunkel. Die Minarette in der Ferne sowie die Schiffe und Hausboote auf dem Wasser schalteten nach und nach ihre Beleuchtung ein. Familien gingen am Kai spazieren und kauften in Zitronensaft marinierte dicke Bohnen. Sharko spürte die Macht des Flusses und den Wunsch des Volkes, ihn zu ehren.


    Sie setzten ihr Gespräch fort. Als Nahed Sharko nach seiner Frau fragte, lehnte er den Kopf an die Scheibe und begnügte sich damit, ihr – den Blick auf die Fluten gerichtet – anzuvertrauen, dass seine Frau und seine Tochter ihm fehlten, dass er sie, außer in seinen Träumen, nie wiedersehen würde. Dann sagte er nichts mehr. Wozu auch? Was hätte er erzählen sollen? Dass keine Nacht verging, in der die Sehnsucht nicht derart auf ihm lastete, dass er fast erstickte und aus dem Schlaf aufschreckte? Dass sein Beruf das Leben seiner Familie zerstört hatte und auch ihn langsam, aber sicher in die Abgründe eines Alters ohne Sonne führen würde. Nein, nein, es gab nichts zu sagen. Nicht jetzt, nicht hier. Nicht ihr gegenüber.


    Zehn Minuten später erreichten sie die Talaat-Harb-Street. Bars und Modegeschäfte, Kinos mit französischen Namen, Wohnhäuser im Haussmannschen Stil mit ihren Säulen, ihren Fenstern, verziert mit griechisch anmutenden Statuen, erinnerten daran, dass die ägyptische Elite um neunzehnhundert das Zentrum von Kairo in ein europäisches Viertel verwandeln wollte. Das war ihr fast gelungen. Gruppen von Touristen – Amerikaner, Franzosen und Italiener – liefen die Straße entlang. Nahed fand einen Platz in einer Seitengasse und steckte gleich darauf dem Hausmeister eines Wohnblocks ein Bakschisch zu, nur weil er ihnen die Tür geöffnet hatte. Der Babou mit dem hennaroten Bart fungierte als Portier, Autowäscher, Bote und passte so gar nicht in dieses noble Gebäude, allem Anschein nach ein Haus für Reiche.


    Als sie allein mit Sharko im Aufzug war, legte die junge Frau einen Schleier über den Kopf. Im Handumdrehen verwandelte sie sich in ein rätselhaftes und geheimnisvolles Wesen. Nur ihre wundervollen Augen waren noch zu sehen, und der Mund, den man durch den dünnen Stoff erahnte, erklärte mit heller Stimme:


    »Es wäre doch schade, wenn sich Atef Abd el-Aal aus religiösen Gründen verschließen würde.«


    »Woher wissen Sie, dass er Muslim ist?«


    »Es spricht mehr dafür als dagegen.«


    »Was wissen Sie über ihn?«


    »Die Kartei der Botschaft hat nicht viel hergegeben. Er war Verkäufer und besitzt heute zwei Schneiderwerkstätten für Hemden. Das Geschäft, das er ein Jahr nach dem Tod seines Bruders aufgebaut hat, läuft sehr gut. Er verkauft die Hemden an Boutiquen in Alexandria. Sein verstorbener Bruder und er selbst stammen aus Oberägypten. Kinder armer Eltern, die auf dem Land geboren wurden. Als Jugendliche sind sie mit ihrem Onkel nach Kairo gekommen.«


    Sie klopfte an eine Tür. Eine alte Dame mit faltigem Gesicht öffnete die Tür daneben. Nahed sprach mit ihr und wandte sich dann an den Kommissar.


    »Die Nachbarin sagt, er sei auf der Terrasse. Um diese Zeit trinke er vor dem Abendgebet da oben immer seinen Tee. Wir erkennen ihn an der unabhängigen Zeitung Al-Ahram, die er liest.«


    Als Sharko auf besagte Terrasse trat, bekam er einen Schock. Auf dem Dach des Wohnhauses lebten Menschen in winzigen Wellblechhütten. An Kabeln aufgehängte bunte Laternen bewegten sich im Wind wie die Segel der Feluken. Die Leute saßen unter freiem Himmel in Sesseln oder lagen auf Matratzen. Überall in der anbrechenden Dunkelheit flimmerten Fernsehbildschirme. Man hätte sich in einer Art erleuchtetem Ameisenhaufen wähnen können.


    »Früher haben die Reichen in diesen Häusern an der Talaat-Street gewohnt. Grundbesitzer, Paschas, Minister. Die Hütten dienten ihnen zur Lagerung von Lebensmitteln, zum Wäschewaschen oder für die Hunde. Nach der Revolution von 1952 hat sich alles verändert. Heute leben die Sufragi, die ehemaligen Dienstboten, hier und vermieten die Hütten an die Armen.«


    Es war kaum zu glauben, aber diese Menschen hausten wirklich auf weniger als fünf Quadratmetern, und das in der Hauptgeschäftsstraße von Kairo. Das Elend war nicht wie in Paris am Boden oder in der Metro zu finden, sondern auf den Dächern. Nahed deutete auf das andere Ende der Terrasse.


    »Er ist dahinten …«


    Misstrauische Blicke richteten sich auf sie. Männer mit geröteten Augen lagen ausgestreckt da und bereiteten die »Kohle« vor, das heißt, sie erwärmten ein Stück Opium, um es dann unter der Zunge zergehen zu lassen, während andere ihr Moassel, den Tabak, für ihre alten Wasserpfeifen mit Haschisch mischten. Die Kinder spielten Domino, andere lernten, und die Frauen kochten. Sharko und Nahed näherten sich Atef Abd el-Aal, der auf einem geflochtenen Stuhl genau an der Terrassenbrüstung saß.


    Er war höchstens fünfundvierzig Jahre alt, trug einen gut geschnittenen grauen Anzug und polierte Schuhe. Das Haar war mit Brillantine glatt zurückgekämmt. Seine dampfende Tasse stand auf der weißen Steinmauer. Er erhob sich nicht, um sie zu begrüßen, und warf ihnen zwei knappe Worte zu, die Sharko nicht verstand. Daraufhin erklärte Nahed die Situation ausführlich auf Arabisch. Sie sagte, der Mann neben ihr sei ein französischer Kommissar. Er wolle ihm einige Fragen über seinen Bruder und alte Ermittlungen stellen, die Übereinstimmungen mit einem aktuellen Fall aufwiesen.


    Atef faltete sorgfältig die Zeitung auf seinem Schoß zusammen und musterte Nahed mit zusammengekniffenen Augen von Kopf bis Fuß, während er Gebetsperlen aus Bernstein durch die Finger gleiten ließ. Und wieder vermittelte die Dolmetscherin zwischen den beiden Männern.


    »Ich will nicht mehr über meinen Bruder sprechen.«


    »Sagen Sie ihm, dass Mahmud kurz vor seinem Tod an einem Mord gearbeitet hat. Drei junge Mädchen, die vier Monate vor seinem eigenen Tod ermordet wurden. Fragen Sie ihn, ob er etwas darüber weiß.«


    Atef schwieg eine Weile, ehe er sagte:


    »Ich will seinen Dienstausweis sehen.«


    Sharko zeigte ihn. Atef betrachtete ihn aufmerksam, fuhr mit dem Finger über die Farben der französischen Flagge und reichte ihn dem Kommissar zurück. Dann sprach er weiter.


    »Er sagt, sein Bruder sei sehr verschwiegen gewesen. Er habe nie über seine Ermittlungen gesprochen. Darum hätte Atef auch niemals vermutet, dass er einem Extremistennetz angehören könnte.«


    Sharko ließ seinen Blick über die Lichter der Stadt gleiten. Die Luft war endlich erträglicher geworden, und die Ägypter kehrten zurück auf ihre Straßen und in die Ruhe der Moscheen und Kirchen.


    »Hat er manchmal seine Akten mit nach Hause genommen? Sie haben ja nebeneinander gewohnt? Hat er bisweilen zu Hause gearbeitet?«


    »Er sagt nein.«


    »Kennen Sie Hassan Noureddine? War er schon bei Ihnen?«


    »Wieder nein … Ich glaube, die Art, wie er antwortet, zeigt, dass er wirklich nichts weiß.«


    Sharko zog das Foto eines der ermordeten Mädchen aus der Tasche und zeigte es dem Ägypter. Nahed, die begriff, dass er es im Kommissariat hatte mitgehen lassen, während sie das Wasser geholt hatte, warf ihm zornig einen Blick zu.


    »Und sie?«, knurrte der Bulle. »Sagt sie Ihnen auch nichts? Erzählen Sie mir jetzt nicht, Ihr Bruder hätte Ihnen nie ein Foto von ihr gezeigt.«


    Atef wandte seine honigfarbenen Augen ab und presste die Lippen zusammen. Er erhob sich und stieß den Kommissar vor die Brust.


    »Izhab mine houna! Izhab mine houna! Sawf attacilou bil chourta!«


    Er starrte Nahed an und schwenkte drohend sein Handy. Einige der Bewohner hatten die Köpfe ihnen zugewandt.


    »Er sagt, wir sollen verschwinden, sonst würde er die Polizei holen. Vergessen Sie die Sache, wir erfahren hier nichts mehr.«


    Sharko zögerte, er wollte nicht aufgeben. Hinter der heftigen Reaktion des Arabers verbarg sich vielleicht etwas anderes. Atef stieß ihn, noch immer aggressiv, zurück.


    »Izhab mine houna!«


    Sharko hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst, doch die Männer auf der Terrasse hatten sich erhoben und kamen drohend näher. Feingliedrige Kabylen mit nervösen Zügen. Der Ton wurde lauter. Sharko, der sich zu den potentiellen Angreifern umgewandt hatte, spürte plötzlich eine Hand in seiner Gesäßtasche. Sein Blick traf den von Atef, und er begriff blitzartig, dass der Araber ihm etwas in die Tasche geschoben hatte, über das er nicht reden sollte.


    Sharko nahm Nahed bei der Hand.


    »Kommen Sie, wir gehen.«


    Mühsam bahnten sie sich einen Weg durch das Gewühl von Schultern und Ellenbogen. Die vom Opium vernebelten Blicke verfinsterten sich. Überall wurde ein Zischen laut. Schnell liefen sie die Treppe hinab. Nahed schimpfte:


    »Sie hätten das Foto nicht stehlen dürfen. Wie viele haben Sie noch mitgehen lassen?«


    »Ein paar.«


    »Sie können sicher sein, dass Noureddine das bemerken und die Botschaft informieren wird. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«


    »Nun gehen Sie schon weiter.«


    Nahed lief vor ihm her. Sharko schob die Hand in die Tasche und fand einen Zettel. Im Gehen entfaltete er vorsichtig das Stück Zeitungspapier und las den französischen Satz:


    »In einer Stunde in der Cairo Bar im Tewfikieh-Viertel. Kommen Sie allein. Sie überwacht Sie.«


    Er schob ihn zurück in die Tasche und betrachtete Nahed voller Bedauern. Ihr dünnes Kleid flatterte um ihren Körper, als sie die Treppe hinablief. Aber sie verriet ihn. Auf der Straße angekommen, der sie eine Weile folgten, nahm die junge Frau den Schleier ab und legte ihn um ihre Schultern. Sharko musterte sie.


    »Merkwürdig. Ohne Schleier sehen Sie ganz anders aus. Das mysteriöse, vielschichtige Wesen verwandelt sich plötzlich wieder in eine moderne Frau. Wie viele Persönlichkeiten verbergen sich in Ihnen, Nahed?«


    »Eine einzige, Kommissar …«


    Sie schien zu erröten und suchte nach Worten.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Sharko durchschaute ihre Taktik. Seit Atef ihm den Zettel zugeschoben hatte, schien ihm alles klar. Naheds Entscheidung, ihm trotz möglicher Probleme mit ihrem Vorgesetzten zu helfen. Die Adresse und die Einzelheiten, die sie über Mahmud Ab del-Aal herausgefunden hatte … Man führte ihn an der langen Leine, um ihn besser überwachen zu können. Er beschloss, im Moment nichts zu sagen, er hätte später noch Zeit genug, sie zur Rede zu stellen.


    »Ich glaube, ich gehe zurück ins Hotel, dusche und lege mich aufs Ohr. Ich habe einen langen Tag hinter mir, seit ich heute Morgen in Frankreich aufgestanden bin.«


    »Sie haben nicht einmal zu Abend gegessen. Ich lade Sie in ein kleines, für Mohandessin typisches Restaurant am Nil-Ufer ein. Dort gibt es hervorragenden Fisch und Schweizer Wein, keinen französischen.«


    Sie wollte ihn so lange wie möglich unter Kontrolle haben. Sharko war jetzt der Meinung, dass sie ihm auf der Terrasse, und vermutlich auch auf dem Kommissariat, etwas Falsches übersetzt hatte. Wie Hassan Noureddine kontrollierte sie alles, und er konnte nichts dagegen tun. Wer steckte hinter der ganzen Sache? Die Polizei? Die Botschaft? In welches Wespennest war er da getreten?


    »Das würde ich gerne annehmen, aber leider habe ich keinen Hunger, trotzdem vielen Dank … zu heiß, zu müde, zu zerstochen von den Mücken.«


    Er zog einen kleinen Plan aus der Tasche, den er im Hotel mitgenommen hatte.


    »Ich finde allein zum Happy City zurück, es ist ja ganz in der Nähe. Wollen wir uns morgen um zehn Uhr vor dem Kommissariat treffen, was meinen Sie? Die Zeit drängt nicht mehr so sehr. Die Türen schließen sich eine nach der anderen, und ich habe mich mit der Vorstellung abgefunden, mit leeren Händen zurückzufahren. Dieser Fall ist nichts für mich.«


    Sie senkte den Kopf, als würde sie das bedauern. Sharko hatte Lust, ihr die Zunge herauszureißen. Eine verdammte Heuchlerin!


    »Na schön«, stimmte sie zu, »dann bis morgen.«


    Und bevor er ging, fügte sie hinzu:


    »Dieses Schwein von Noureddine hat nie meinen Körper berührt, und er wird es auch nicht tun.«


    Ihre Wege trennten sich. Sharko wartete, dass sie sich entfernte, und beobachtete, wie sie sich mehrmals umdrehte. Das bestätigte seine Zweifel. Langsam lief er zur Tharwat-Street, die die Mohamed-Farid-Street kreuzte. Doch nachdem er abgebogen war, verschwand er im Laufschritt in irgendeiner Gasse.


    Das brave Hündchen hatte sich von der Leine losgerissen.


    Jetzt gehörten Kairo und seine glühende Nacht ihm.


    Und das verschaffte ihm ein Gefühl grenzenloser Befriedigung.

  


  
    


    Kapitel 21


    In der Computerabteilung der Kriminaltechnik hielt Lucie die Abzüge der beiden Filmbilder in der Hand, die man in den Augenhöhlen von Claude Poignet gefunden hatte. Zwei grobkörnige schwarz-weiße Hochglanzaufnahmen. Die Bilder waren fast identisch. Ein wenig schief sah man den Saum einer Jeans und eine Schuhspitze, die Lucie auf den ersten Blick nicht bemerkt hatte. Der Hintergrund lag im Dämmerlicht, doch man erriet Tischbeine und eine Wand. Bei dem Boden handelte es sich um Dielenbretter.


    »Die Schuhe sind doch so was wie Rangers, oder?«


    Lucie richtete die Frage an den Techniker, der neben ihr am Computer saß. Julien Marquant, gut vierzig Jahre alt, war einer der Tatortfotografen. Bei jedem Mord lieferte er den Polizisten das Grauen auf Papier. Manche fotografierten Top-Modells, er die Toten. Von Kugeln zerfetzte Köpfe, aufgedunsene Körper von Ertrunkenen, Gehängte … Julien war ein hervorragender Fotograf, dessen Talent in den Schubladen der Polizei verborgen bleiben würde. Zu dieser späten Stunde war er am ehesten geeignet, Lucie Auskunft zu geben.


    »Sieht ganz so aus.«


    Er zeigte ihr die Aufnahmen, die er bei dem Opfer gemacht hatte. Vor allem die von dem Blut, das man auf dem Fußboden des Filmlabors gefunden hatte. Lucie kam zu folgendem Schluss:


    »Das ist bei ihm … bei Claude Poignet. Er besaß mehrere Kameras und Filmmaterial. Der Film ist in seinem eigenen Haus gedreht worden. Verdammt …«


    »Ja, die beiden Bilder, die man in seinen Augenhöhlen gefunden hat, waren Negative. Sie stammten von Rohmaterial und nicht von einer Kopie, die zumeist als Positivkopie gezogen wird.«


    Lucie warf sich vor, nicht früher reagiert zu haben. Poignet hatte ihr diese Sache mit dem Positiv und dem Negativ, mit Original und Kopie erklärt. Julien Marquant deutete auf die Fotos.


    »Wollen Sie meine Meinung hören? Ich glaube, die Mörder haben die Kamera gehalten. Sie müssen sie … ich weiß nicht, wie, neben dem sterbenden Opfer aufgestellt haben. So als wollten sie das Letzte einfangen, was er vor seinem Tod gesehen hat.«


    Lucie betrachtete die Abzüge und fröstelte. Was sie vor sich sah, waren die letzten Sekunden von Poignets Leben. Mit diesen Bildern vor Augen hatte der arme Mann die Welt verlassen: ein Unbekannter mit Rangers, der beobachtete, wie ein anderer Poignet erwürgte.


    »So als wäre Claude Poignet selbst die Kamera. Diese Dreckskerle wollten sich in ihn hineinversetzen.«


    »Ganz genau so ist es. Das Opfer besaß ein Entwicklungslabor, eine alte Sechzehn-Millimeter-Kamera und Rohmaterial. Das haben die Mörder ausgenutzt. Sie haben gefilmt und dann in der Dunkelkammer die Bilder entwickelt, die sie interessierten. Anschließend haben sie sie ausgeschnitten und in die Augenhöhlen des Opfers gesteckt. Das Ganze muss eine gute Stunde gedauert haben.«


    Lucie presste die Lippen zusammen. Diese beiden Irren hatten sich nicht damit begnügt, die Filmrolle an sich zu nehmen. Vielmehr hatten sie ein Szenario entwickelt, das perfekt in einen Horrorfilm gepasst hätte und der Polizei Rätsel aufgab. Überlegt handelnde und organisierte Täter, die sich so sicher fühlten, dass sie sich länger am Tatort aufgehalten hatten, um zu sich zu amüsieren. Lucie legte ihre Überlegungen dar:


    »Aber sie enthüllen uns damit freundlicherweise zwei Elemente. Die genaue Lage des Körpers, ehe er aufgehängt wurde, und die Schuhe. Rangers. Das bestätigt die These, dass der Mann, der Szpilman einen Besuch abgestattet hat, auch einer der beiden Täter ist. Vielleicht jemand vom Militär?«


    »Oder jemand, der sich als solcher ausgeben will, oder keines von beidem, denn heute kann sich jeder Rangers kaufen. Ich würde vor allem hinzufügen, dass sie sich mit Filmen auskannten. Einer von beiden kann eine Kamera bedienen und den Film in der Dunkelkammer entnehmen. Denn wenn man keine Ahnung hat, bringt man so ein altes Ding nicht zum Laufen, das können Sie mir glauben.«


    »Die Spurensicherung hat in der Dunkelkammer keine anderen Fingerabdrücke gefunden als die des Opfers. Wir müssen noch mal einen Kriminaltechniker hinschicken, damit er sich das Material und die Kameras ansieht. Denn vor allem durch den Kontakt von Sucher und Auge hat der Mörder bestimmt DNA-Spuren hinterlassen. Sie haben mit Sicherheit irgendeinen Fehler gemacht. Man kann nicht einfach so mit dem Tod spielen …«


    Sie nahm die Aufnahmen an sich und bedankte sich. Langsam und gedankenverloren trat sie auf die Straße. Nach dem »Wie« stellte sich jetzt die Frage nach dem »Warum«. Warum hatten die Mörder diese Bilder anstelle der Augen zurückgelassen? Was wollten diese Sadisten damit zeigen?


    In diese psychologischen Überlegungen versunken, musste sie an Sharko denken, den eigentümlichen Mann, mit dem sie sich am Gare du Nord kurz getroffen hatte. Würde er aufgrund seiner Kenntnisse und der jahrelangen Erfahrung eine Antwort finden können? Wäre er besser als sie, wenn er mit einem Tatort wie diesem konfrontiert wäre? Sie hätte brennend gerne mit ihm über diesen neuen Mord gesprochen, um zu sehen, wie er die Sache angehen würde.


    Lucie versuchte, einen Zusammenhang zwischen diesem Mord und den Toten von Gravenchon herzustellen. Dort hatte man den Opfern auch die Augen entnommen. Laut Sharko war der Täter ein Arzt oder zumindest jemand aus dem medizinischen Umfeld. Jetzt kam die Kompetenz als »Cineast« hinzu. Selbst wenn es an präzisen Elementen fehlte, wurde das Profil klarer. Warum hatte der Täter die Augen mitgenommen? Welche Bedeutung hatten sie für ihn? Was machte er damit? Behielt er sie als Trophäen? Lucie erinnerte sich auch an die zentrale Rolle der Netzhaut und der Iris in dem Film, das Skalpell auf der Hornhaut … und sie erinnerte sich an Claude Poignets Bemerkung: »Das Auge an sich ist nur wie ein Schwamm, der das Bild aufnimmt.«


    Ein Schwamm …


    Plötzlich zog Lucie aufgeregt ihr Handy aus der Tasche, suchte nach der Nummer des Rechtsmediziners und wählte sie.


    »Hallo, Doktor? Lucie Henebelle am Apparat. Störe ich Sie?«


    »Warten Sie, ich frage eben mal den großen verwesten Schwarzen auf meinem Tisch … nein, in Ordnung. Was ist Ihre Frage, Lucie?«


    Sie lächelte. Der Gerichtsmediziner kannte sie in- und auswendig. Man musste dazu sagen, dass sie eine »gute Kundin« war.


    »Sie ist vielleicht dumm, aber … Es geht um etwas, wovon ich gehört habe, ohne eine offizielle Bestätigung zu haben. Kann das Auge irgendein Bild von dem speichern, was unmittelbar vor seinem Tod geschehen ist?«


    »Wie bitte? Was meinen Sie?«


    »Zum Beispiel ein gewalttätiges Bild, das letzte Bild, ehe das Leben verlischt. Eine Einheit von Lichtkörnern, die man womöglich rekonstruieren kann, ich weiß nicht, vielleicht durch eine Analyse der fotorezeptiven Zellen oder der Teile des Gehirns, die irgendwo Informationen gespeichert haben.«


    Schweigen. Lucie kam sich etwas albern vor, er würde sicher laut lachen.


    »Der Mythos vom Optogramm …«


    »Wie bitte?«


    »Sie sprechen vom Optogramm. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts besagte der Volksglaube, dass ein Mord durch seine Gewalttätigkeit und Plötzlichkeit auf der Netzhaut ein Abbild hinterlassen könnte wie bei einem sehr sensiblen Film …«


    Sensibler Film, Auge, Filmmaterial … Begriffe, die seit Anfang der Ermittlungen immer wieder auftauchten.


    »Die Mediziner haben sich damals intensiv mit der Sache beschäftigt. Sie glaubten, auf der Netzhaut eines Toten das Bild des Mörders erkennen zu können. Die damalige Ärzteschaft versuchte, den Augapfel, sobald er aus der Höhle und von der Linse befreit war, zu fotografieren, um so erkennbare Beweise für das Verbrechen zu finden. Einige haben diese Methode tatsächlich angewandt, um die Polizei zu unterstützen. Und man hat auch tatsächlich Menschen verhaftet. Vermutlich Unschuldige.«


    »Und … ist diese Fixierung auf der Netzhaut plausibel?«


    »Nein, natürlich nicht. Wie der Name sagt, handelt es sich um einen Mythos.«


    Lucie stellte eine letzte Frage.


    »Und 1955, hat man da noch daran geglaubt?«


    »Nein, so rückständig waren sie 1955 wirklich nicht mehr.«


    »Danke, Doktor.«


    Sie verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


    Der Mythos vom Optogramm …


    Mythos hin oder her. Der oder die Mörder hatten die Aufmerksamkeit auf das Bild lenken wollen, auf seine Macht und seinen Bezug zum Auge. Dieses Sinnesorgan schien für den Täter wichtig zu sein und Symbolkraft zu haben. Aus künstlerischer Sicht war es auch der Anfang des Films. Kein Auge, kein Bild, kein Film. Der Bezug war zwar nur schwach, aber er existierte. Lucie sah die Persönlichkeit des Mörders jetzt als eine Mischung von medizinischem – das Auge als Organ, das man ausschälte – und künstlerischem Interesse – das Auge als Medium und Bildträger. Nachdem es sich um zwei Mörder handelte, hatte vielleicht jeder seine Kompetenz. Ein Arzt und ein Cineast …


    Noch immer in Gedanken vertieft, blieb Lucie vor einem Sandwichstand stehen. Ihr Handy vibrierte. Das war Kashmareck. Er kam direkt zur Sache:


    »Wie weit sind Sie?«


    »Ich war gerade in der Kriminaltechnik und habe einige neue Informationen. Ich komme gleich.«


    »Das trifft sich gut. Ich weiß, es ist schon spät, aber wir fahren zur Universitätsklinik Saint-Luc in der Nähe von Brüssel.«


    Lucie kaufte ein Sandwich und ging weiter.


    »Schon wieder Belgien?«


    »Ja. Wir haben die Telefonate überprüft, die das Opfer geführt hat. Darunter war auch eines mit einem Mann namens Georges Beckers, Spezialist für Gehirn- und Bildforschung. Sie hatten mir seine Visitenkarte gegeben. Er arbeitet im Bereich Neuromarketing. Ich wusste nicht einmal, dass es einen solchen Beruf gibt. Direkt nachdem er den Film gescannt hatte, hat Poignet ihm den Link zu dem Server geschickt, auf dem eine Kopie liegt, und ihn gebeten, ihn auszuwerten. Wir haben den digitalisierten Film, Lucie. Die entsprechende Dienststelle lädt ihn gerade herunter. Ich setze gleich einen Fachmann für Lippenlesen und auch Bildprofis darauf an. Die werden ihn vollständig analysieren.«


    Lucie seufzte lautlos. Die Technik hatte die Mörder ausgehebelt. Sie hatten getötet, um ihr Geheimnis zu wahren, und dennoch war dieses nun auf allen Polizeicomputern abrufbar.


    »Und hat dieser Beckers etwas gefunden?«


    »Nach seiner Aussage war der alte Wlad Szpilman schon vor etwa zwei Jahren mit demselben Film in ihrem Forschungszentrum. Er kannte den damaligen Direktor sehr gut, allerdings ist dieser vor wenigen Monaten an einem Herzinfarkt gestorben.«


    Lucie überlegte, ehe sie antwortete.


    »Wlad Szpilman hatte offenbar dieselbe Intuition wie unser Restaurator. Seinem Sohn zufolge war er jemand, der sich einen Film zehnmal anschauen konnte. Er hatte also sicherlich ein sehr geschultes Auge und vermutete wohl irgendwann, dass etwas Eigenartiges in diesem Film verborgen war. Also ließ er ihn analysieren. Schon vor zwei Jahren. Das liegt doch recht weit zurück.«


    »Wir fahren. Beckers weiß Bescheid und erwartet uns. Ist das für Sie okay?«


    Lucie sah auf ihre Uhr. Schon nach acht!


    »Lassen Sie mich vorher noch schnell im Krankenhaus vorbeigehen. Ich will meiner Tochter erklären, warum ich heute nicht bei ihr schlafen kann.«

  


  
    


    Kapitel 22


    Sharko fragte sich, ob er die Cairo Bar, die in einer dunklen Gasse des Tewfikieh-Viertels lag, wirklich betreten sollte. Überall schlummerten nur dürftig mit Planen abgedeckte Karren, und über die gekalkten Mauern huschten schwarze Katzen. Sharko stieg die wenigen Stufen hinab, die zu dem Lokal führten. Man musste wirklich auf der Suche nach starken Eindrücken sein, um hier den Fuß hineinzusetzen. Ein verblasstes Schild verkündete, dass es sich um einen Coffee Shop handelte. Die großen Scheiben waren mit mehreren Schichten Zeitungspapier beklebt, damit man nicht sehen konnte, was im Inneren vorging. Die Fassade war ebenso düster wie die der erbärmlichen Sexshops in den Straßen von Paris.


    Der Kommissar vergewisserte sich noch einmal, dass er seinen Dienstausweis bei sich hatte – auch wenn er ihm hier mit Sicherheit nicht von Nutzen sein würde –, und stürzte sich in die Höhle des Löwen. Ein betäubender Geruch nach Haschisch schlug ihm entgegen, vermischt mit dem von Minze und Moassel, der in den Wasserpfeifen geraucht wurde. Das Licht war gedämpft, und die Klimaanlage surrte. Massive Holztische, alte Lampen im Wiener Stil, Kunstgegenstände aus Bronze an den Wänden und große Bierkrüge vermittelten den Eindruck eines Pubs. Eine europäische Kellnerin mit kurzem Rock balancierte ein mit alkoholischen Getränken beladenes Tablett durch den Raum. Sharko war darauf gefasst, pockennarbige und von Schnaps und Drogen gezeichnete Gesichter zu sehen. Umso erstaunter war er angesichts des angenehmen Äußeren der zumeist jungen und dandyhaft gekleideten Gäste.


    Tunten. Er war in ein Tuntennest geraten.


    Das hat gerade noch gefehlt!


    Begleitet von neugierigen Blicken, trat er festen Schrittes an die Bar, hinter der ein Weißer mit blauen Augen und blondem Haar bediente. Sharko sah auf seine Uhr. Das Taxi hatte ihn zehn Minuten zu früh abgesetzt. Er deutete mit dem Kinn auf eine Flasche mit bernsteinfarbenem Inhalt, Marke Old Brent.


    »Einen Whisky, bitte.«


    Der Barmann musterte ihn herausfordernd und etwas zu durchdringend, ehe er ihn bediente. Sofort wurde Sharko von dem Typen zu seiner Rechten angesprochen. Tolles Vorspiel! Der war etwa zwanzig Jahre alt, hatte dunkle Haut und einen militärischen Haarschnitt. Er trug ein gelbes Hemd und um den Hals einen altrosafarbenen Schal.


    »Koudiana oder Barghal, ›bitte sehr‹?«, hauchte er ihm zu.


    »Weder noch. Lass mich in Ruhe, ›bitte sehr‹.«


    Sharko nahm sein Glas und setzte sich in eine Ecke. Er beobachtete die Gäste, die lauernden, in Markenanzügen und importierten Schuhen gekleideten Reichen und die wesentlich femininer wirkenden Armen, die trotz ihrer bescheidenen Kleidung von unglaublicher Schönheit waren. Sex und Prostitution schienen hier ein Weg, um für eine Nacht und mittels einiger Banknoten der Armut zu entkommen. Man begrüßte sich auf ägyptische Art – vier Wangenküsse und Schulterklopfen. Man küsste sich zwar nicht auf den Mund, doch das Verlangen war unverkennbar. Sharko führte seufzend sein Glas an die Lippen, als plötzlich hinter ihm eine Stimme sagte:


    »An Ihrer Stelle würde ich das Zeug lieber nicht trinken. Es heißt, ein junger Maler habe das Augenlicht verloren, nachdem er diesen Whisky genossen hatte. Der Wirt, ein Engländer, braut seinen Alkohol selbst, um mehr zu verdienen. Das ist in den alten Kneipen von Kairo so üblich.«


    Atef Abd el-Aal setzte sich zu ihm. Er klatschte in die Hände und bedeutete der Bedienung »zwei«. Sharko stellte sein Whiskyglas zurück.


    »Sie sprechen verdammt gut Französisch.«


    »Ich hatte lange einen Freund aus Ihrer Heimat. Und ich arbeite mit vielen Ihrer Landsleute, die in Alexandria leben. Die Franzosen sind gute Geschäftsleute.«


    Er beugte sich über den Tisch. Seine Augen waren mit Khol geschminkt, das feine Haar zurückgekämmt. Die Pupillen waren durch die Wirkung des Haschisch, das er vermutlich zuvor geraucht hatte, stark erweitert.


    »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


    »Nein.«


    »Dies ist der einzige Ort, wo wir in Ruhe reden können. Die Polizei kommt nie hierher. Einige der Gäste sind bedeutende Geschäftsleute, die das ganze Viertel beherrschen. Jetzt, da die Bullen wissen, dass wir uns auf der Terrasse getroffen haben, werden sie mich überwachen. Ich habe das Haus über die Dächer verlassen.«


    »Warum sollten sie Sie überwachen? Und warum überwachen sie mich?«


    »Um zu verhindern, dass Sie Ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die Sie – nach deren Meinung – nichts angehen. Geben Sie mir die Nachricht zurück, die ich Ihnen vorhin zugesteckt habe. Ich will keine Spur unserer Begegnung hinterlassen.«


    Sharko gehorchte und deutete mit dem Kopf auf die Gestalten im Halbdunkel.


    »Und die Leute hier? Sie sehen uns auch miteinander sprechen.«


    »Hier leben wir außerhalb des Gesetzes und der gesellschaftlichen Normen. Wir kennen uns unter Frauennamen, wir haben unsere eigenen Codes und unsere Sprache. Das einzige Ziel dieser Treffen ist das Wasla, die homosexuelle Beziehung zwischen den Koudiana, den Unterworfenen, und den Barghal, den Beherrschenden. Wir würden, was auch immer geschieht, stets abstreiten, einen von uns hier gesehen zu haben. Das ist die Regel.«


    Sharko hatte immer mehr den Eindruck, in die unbekannte und geheime Unterwelt der Stadt einzutauchen.


    »Erklären Sie mir genauer, warum Sie nach Ägypten gekommen sind«, sagte Atef.


    Darauf bedacht, keine vertraulichen Informationen preiszugeben, fasste Sharko den Fall in groben Zügen zusammen. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, erzählte er von den in Frankreich gefundenen Leichen, den Parallelen des Modus Operandi mit den jungen ägyptischen Opfern sowie vom Telegramm seines verstorbenen Bruders. Atefs Miene hatte sich verfinstert, und sein Blick umwölkte sich.


    »Glauben Sie wirklich, dass es zwischen den beiden Geschichten, die zeitlich und räumlich so weit auseinanderliegen, einen Zusammenhang gibt? Welche Beweise haben Sie?«


    »Ich kann Ihnen nichts weiter sagen. Aber ich spüre, dass man mir etwas verheimlicht, dass in der Akte Papiere fehlen. Und mir sind die Hände gebunden.«


    »Wann fahren Sie zurück?«


    »Morgen Abend … Aber ich schwöre Ihnen, wenn es sein muss, komme ich als Tourist zurück. Ich werde die Familien dieser armen Mädchen finden und befragen.«


    »Sie verrennen sich. Warum interessiert Sie das Schicksal von irgendwelchen erbärmlichen Ägypterinnen, die schon so lange tot sind?«


    »Weil ich Polizist bin. Weil die Zeit, die vergeht, nicht das Grauen des Verbrechens auslöschen darf.«


    »Schöne Worte eines Rächers …«


    »Ich bin Vater und Ehemann. Und ich gehe den Dingen gerne auf den Grund.«


    Die Kellnerin brachte zwei Bier ausländischer Marke und warme Mezze. Atef forderte Sharko auf, sich zu bedienen, und erklärte leise:


    »Ihnen sind die Hände gebunden, weil das gesamte ägyptische Polizeisystem korrupt ist. Die rekrutieren Arme und Ungebildete, die zumeist vom Land oder aus Oberägypten kommen, da diese sich nicht dem System widersetzen. Man zahlt ihnen ein Gehalt, das kaum zum Überleben reicht, damit auch sie sich bestechen lassen. Sie beschaffen gegen Geld falsche Papiere, erpressen die Taxifahrer und Restaurantbesitzer, indem sie damit drohen, ihnen die Lizenz zu entziehen. Von Kairo bis Assuan weiß man von der Gewalttätigkeit der Polizei. Noch vor wenigen Jahren war Homosexualität strafbar. Sie können mir glauben, dass wir in den Kerkern gelitten haben. Mit weniger als dreihundert Pfund im Monat, das sind in Ihrer Währung etwa dreißig Euro, sind sie gezwungen, sich zu integrieren. Mehr als die Hälfte der Polizisten wissen nicht, wofür sie sich einsetzen. Man sagt ihnen, sie sollen unterdrücken, also unterdrücken sie. Aber mein Bruder war anders. Er vertrat die Werte der Menschen der Wüste. Stolz und Respekt.«


    Atef zog eine Fotografie aus seiner Brieftasche und reichte sie Sharko. Sie zeigte einen kräftigen jungen Mann in Uniform, der die wilde Schönheit der Wüstenvölker ausstrahlte.


    »Vor seiner Bewerbung hatte er sich in einem Jugendzentrum von Abdine für das Muskeltraining eingeschrieben, um die Sportprüfung der Polizeischule zu bestehen. Er hat ein gutes Abitur gemacht. Er war ein herausragender Kopf. Er war niemals ein Extremist, mit diesem Pack hatte er nichts zu tun. Das war eine gefälschte Geschichte, um ihn verschwinden zu lassen.«


    Sharko legte das Foto vorsichtig auf den Tisch.


    »Sie meinen, eine von der Polizei gefälschte Sache?«


    »Ja, von diesem Hurensohn Noureddine.«


    »Warum?«


    »Das habe ich nie in Erfahrung gebracht. Bis heute, da ich jetzt durch Ihre Hinweise verstehe, dass alles mit besagten Ermittlungen zu tun hatte. Diese brutal ermordeten Mädchen …«


    Atefs Blick verlor sich. So geschminkt, ging eine feminine Sinnlichkeit von ihm aus.


    »Mahmud hat sich in diese Geschichte verbissen. Er brachte seine Akten, Fotos und persönlichen Notizen oft mit nach Hause, und er hat mir erzählt, dass die Ermittlungen schnell abgeschlossen wurden. Seine Vorgesetzten haben ihn auf einen anderen Fall angesetzt. Hier verliert man seine Zeit nicht damit, den Mord an Armen aufzuklären, verstehen Sie?«


    »Ja, in der Tat fange ich langsam an zu verstehen.«


    »Aber Mahmud führte seine Nachforschungen heimlich fort. Als die Polizei nach seinem Tod seine Wohnung durchsuchte, haben sie alles mitgenommen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass diese Dokumente nicht mehr da sind. Irgendjemand hatte also ein Interesse daran, sie verschwinden zu lassen.«


    Sobald jemand näher kam, blickte sich Atef aufmerksam um. Der Rauch der Wasserpfeifen verhüllte die Gesichter und die gewagten Gesten. Einige Männer verließen die Bar. Hier tauchte man allein auf und verschwand zu zweit für eine Nacht der Leidenschaft.


    Sharko nahm einen Schluck Bier. Die Stimmung war angespannt.


    »Und hat Ihnen Ihr Bruder sonst nichts erzählt? Einzelheiten oder Parallelen zwischen den Fällen?«


    Der Araber schüttelte den Kopf.


    »Das liegt lange zurück, Kommissar. Und wenn Sie nur in Andeutungen von der Sache sprechen, hilft mir das auch nicht weiter.«


    »Nun gut, dann werde ich Ihr Gedächtnis auffrischen.«


    Sharko breitete die Fotos der Opfer auf dem Tisch aus. Diesmal wiederholte er exakt, was Nahed ihm in dem stickigen Polizeibüro übersetzt hatte. Über die Auffindung der Leichen und die Einzelheiten des Autopsieberichts. Atef lauschte aufmerksam, ohne sein Bier oder die Mezze anzurühren.


    »Ezbeth-El-Nakhl …«, wiederholte er. »Jetzt, da Sie es sagen … Ich glaube, mein Bruder war wegen seiner Ermittlungen dort. Und auch in Shubra … Shubra, die Zementwerke. An all das erinnere ich mich nur vage.«


    Er schloss für einige Sekunden die Augen, öffnete sie dann wieder, griff nach dem Foto und betrachtete es.


    »Ich glaube, mein Bruder war überzeugt davon, dass es eine Verbindung zwischen den Morden an den Mädchen gab. Die Verbrechen lagen zeitlich zu nahe zusammen und waren zu ähnlich, als dass es sich um einen Zufall hätte handeln können. Der Mörder hatte eindeutig einen Plan, einen Weg, dem er folgte.«


    Sharkos Kehle schnürte sich immer mehr zu. Mahmud hatte den Mörder gewittert, er hatte das Richtige getan und war von dem Prinzip ausgegangen, dass ein Mörder selten zufällig zuschlägt. Wie ein europäischer Ermittler … mit Sicherheit der einzige in dieser riesigen Stadt.


    »Was für einen Plan?«


    »Das weiß ich nicht. Mein Bruder hat mir nicht viel erzählt, weil … ich seinen Beruf nicht mochte. Aber ich weiß, wem er vielleicht mehr anvertraut hat.«


    »Wem?«


    »Meinem Onkel. Er war derjenige, der uns vor so langer Zeit aus der Armut geholt hat. Sie waren einander sehr zugetan und erzählten sich viel.«


    Hinter ihnen kreisten die Schnapsflaschen, die Stimmung wurde entspannter. Hände näherten sich, Finger strichen über Unterarme, das Verlangen wurde deutlich. Sharko beugte sich über den Tisch.


    »Lassen Sie uns zu Ihrem Onkel fahren.«


    Atef zögerte lange.


    »Im Gedenken an meinen Bruder will ich Ihnen gerne helfen. Aber ich fahre allein. Ich bin lieber vorsichtig und zeige mich möglichst wenig mit Ihnen. Treffen wir uns morgen vor der Saladin Zitadelle, eineinhalb Stunden nach dem Ruf zum Gebet. Also um sechs Uhr vor dem linken Minarett. Bis dahin habe ich die Informationen, die Sie wollen.«


    Atef trank sein Bier.


    »Ich bleibe noch etwas. Gehen Sie jetzt, und vor allem …«


    Sharko griff schließlich doch nach seinem Whiskyglas und leerte es in einem Zug.


    »Ich weiß, kein Wort. Bis morgen.«


    Sobald er draußen war, verlor sich der Bulle absichtlich in den Straßen von Kairo, ließ sich von dem Menschenstrom, den Farben und Gerüchen mitreißen.


    Vielleicht hatte er eine Spur.


    Die Temperatur war um etwa zehn Grad gesunken. Sharko wollte nicht in sein kleines trübes Hotelzimmer zurückkehren und sich mit seinen Obsessionen auseinandersetzen. Die Stadt trug ihn in einen Strudel der Geheimnisse. Er entdeckte unglaubliche Bars, eingezwängt zwischen Hochhäusern, von Laternen erhellte Rauch-Stuben, in denen die Glutträger mit ihren Kohlebecken hin und her liefen, er traf auf Straßenhändler, die Plastikportemonnaies und Papiertaschentücher verkauften, erlebte Szenen, die er sich vorher nicht einmal hätte vorstellen können. Er rauchte und trank Tee, ohne sich zu sorgen, mit welchem Wasser er gekocht war. Irgendwo im islamischen Kairo wohnte er wie im Rausch der Tötung dreier junger Stiere bei, die die Schlächter mitten auf der Straße abstachen, zerteilten und zum Verkauf in Beutel verpackten. Inmitten der Nacht barfüßige Kinder, schwarz verschleierte Frauen neben einem wohlhabenden Mann im Anzug, der Flugblätter verteilte. Man warf ihnen mit den politischen Werbeschriften Tüten mit Fleisch zu, es herrschte Gedränge und Geschrei. Die ganze Stadt vibrierte.


    Plötzlich wurde Sharko aus seiner Euphorie gerissen und kniff die Augen zusammen. Dort drüben abseits von der Menge stand ein Mann mit Schnauzbart und Käppi.


    Hassan Noureddine.


    Der Hauptinspektor verschwand in einer Gasse.


    Sharko wollte sich einen Weg in seine Richtung bahnen, doch die Menge hinderte ihn daran. Er kämpfte sich zwischen den Menschen hindurch und begann, dem Meer von Körpern entkommen, loszurennen. Als er endlich die Stelle erreicht hatte, war Noureddine verschwunden. Er irrte durch die verlassenen Gässchen, bis er schließlich allein in einem ruhigen Wohnviertel stand.


    Man war ihm gefolgt. Sogar hier. Was hatte das zu bedeuten?


    Und wenn er geträumt hatte? Wenn es eine Vision gewesen war wie Eugénie?


    Sharko drehte sich um. Die Luft hier schien eisig. Diese Stille, die Dunkelheit, die düsteren Fassaden. Er beschleunigte den Schritt, bis er wieder die lebhafte große Straße erreicht hatte. In der Nähe ein Summen, der unnachahmliche Gesang der Frauen erhob sich in die Lüfte, begleitet vom Klappern der Kastagnetten und vom Rollen der Tablas, der Trommeln. Sharko war in Ägypten und entdeckte diese einfachen Menschen, die bei Tisch alle aus einem Glas tranken, die auf der Straße lebten und ihr Brot am Straßenrand buken.


    Doch inmitten dieses unbeschwerten Lebens hatte ein Monster zugeschlagen. Ein blutrünstiger Ghul hatte seine dunkle Spur von Viertel zu Viertel gezogen.


    Das war vor fünfzehn Jahren gewesen.


    Als er schließlich im Zimmer 16 des Happy City Hotel lag, wegen der Mücken nach ägyptischer Art in sein Laken gewickelt, hielt sich Sharko die Ohren zu. Eugénie bespritzte die Wände schimpfend mit Cocktailsauce. Sie wollte keine Leichen und keinen Horror mehr, sie weinte und raufte sich mit durchdringendem Geschrei die Haare. Und sobald Sharko, von Müdigkeit überwältigt, einschlummerte, klatschte sie laut in die Hände, sodass er wieder aufschreckte.


    »All diese Leute überwachen dich. Man spioniert uns nach, mein lieber Franck, durchs Fenster, durchs Schlüsselloch. Sie folgen uns, nehmen unsere Fährte auf. Wir müssen zurück nach Hause, ehe sie uns etwas antun. Willst du, dass man uns quält wie Eloise und Suzanne? Erinnerst du dich? Suzanne nackt mit ihrem gewölbten Bauch auf einem Holztisch gefesselt. Ihre Schreie, sie fleht dich an, Franck, sie fleht dich an. Warum warst du nicht da, um sie zu retten? Warum, mein lieber Franck?«


    Das Wenicke-Zentrum seines Gehirns blinkte. Er erhob sich und warf einen Blick auf die Straße. Er sah auf Köpfe und weiße Gewänder. Keine Spur von dem dicken Hauptinspektor mit den sternenbesetzten Schulterklappen. Dann überzeugte er sich, dass Tür und Fensterläden gut verschlossen waren. Die Paranoia blieb, brannte sich in seine Haut, und Eugénie weigerte sich zu gehen. Erschöpft lief Sharko zum Kühlschrank, nahm die Eiswürfel heraus und warf sie in die Badewanne. Dann schloss er die Tür hinter sich, ließ das kalte Wasser einlaufen und stieg in das eisige Nass, das ihm den Atem verschlug und seinen Körper frösteln ließ. Der hohe Emaillerand bildete einen vertrauten Schutzwall, der ihn beruhigte.


    Schließlich schlief er, zusammengekrümmt und zitternd, in der leeren Badewanne ein wie ein alter Hund – allein mit seinen Dämonen und weit weg von zu Hause. Die kleine Ova-Hornby-Lokomotive mit dem schwarzen Holz- und Kohletender hatte er an die Brust gedrückt.

  


  
    


    Kapitel 23


    Der stets verstopfte Autobahnring um Brüssel entließ die letzten Arbeiter an den Stadtrand. Wegen der großen Hitze der letzten Tage war der Himmel, allen Maßnahmen gegen die Umweltverschmutzung zum Trotz, von einem gelben Schleier verhangen. Mit ihrem GPS ausgerüstet, fanden Lucie und ihr Chef problemlos zur Universitätsklinik Saint-Luc in einem Vorort der belgischen Hauptstadt. Der Gebäudekomplex mit seiner linearen Architektur, eingebettet in einen bewaldeten Park, vermittelte den Eindruck von Frieden und Stärke. Soweit Kashmareck verstanden hatte, besaß die Klinik neben dem normalen Krankenhausbetrieb eine Forschungsabteilung mit Spitzentechnologie, unter anderem im Bereich Neuromarketing. Im Wesentlichen ging es in dieser Disziplin darum, die Prozesse im menschlichen Gehirn mit dem Konsumverhalten in Zusammenhang zu bringen.


    Georges Beckers erwartete die Polizeibeamten in der Abteilung für bildgebende Verfahren im Untergeschoss der Uniklinik. Der kleine pummelige Mann mit dem blonden Bart und den vollen Wangen empfing sie äußerst freundlich. Sofern es überhaupt den Archetypus eines Forschers gab, deutete in seinem Fall nichts darauf hin, dass er eine Koryphäe im Bereich der neuronalen Bildgebung war.


    Er erklärte ihnen kurz, dass seine Abteilung die Möglichkeit bot, die Scanner nach dem medizinischen Betrieb gegen Bezahlung zu Werbeanalysen zu benutzen, was in Frankreich strikt verboten war.


    Während sie durch die Gänge liefen, kam der Hauptkommissar auf ihren Fall zu sprechen.


    »Wann haben Sie Claude Poignet kennengelernt?«


    Beckers antwortete mit typisch belgischem Akzent:


    »Vor zehn Jahren während eines Kolloquiums, das in Brüssel zum Thema ›Entwicklung des Bildes seit der Aufklärung‹ stattfand. Claude interessierte sich sehr für diese Veränderungen im Laufe der Generationen. Im illustrierten Buch, im Film, in der Fotografie, aber auch in der kollektiven Erinnerung. Ich war aus wissenschaftlichen Gründen dort, er wegen des Films. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch. Furchtbar, was ihm zugestoßen ist.«


    Die beiden Kripobeamten nickten.


    »Haben Sie ihn oft getroffen?«


    »Vielleicht zwei-, dreimal im Jahr, aber wir hatten regelmäßigen Kontakt per E-Mail und Telefon. Er hat meine Forschungen über das Gehirn mit Interesse verfolgt und mir viel über den Film beigebracht.«


    Am Ende des Ganges blieben sie vor einer großen Scheibe stehen. Auf der anderen Seite war in einem weiß gehaltenen Raum eine Art Röhre zu sehen. Davor befand sich auf einem fahrbaren Sockel eine Liege mit einer Vorrichtung, die wohl dazu diente, den Kopf zu fixieren.


    »Dieser Scanner für die funktionelle Magnetresonanztomographie, kurz fMRT, ist einer der modernsten überhaupt. Drei-Tesla-Magnetfeld, Gehirndarstellung im Halbsekundentakt, leistungsstarkes System zur statistischen Analyse … Leiden Sie an Klaustrophobie, Herr Hauptkommissar?«


    »Nein, warum?«


    »In diesem Fall werden Sie sich in den Scanner legen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Kashmarecks Miene verfinsterte sich.


    »Wir sind eigentlich wegen des Films gekommen. Am Telefon schien es so, als hätten Sie etwas entdeckt.«


    »In der Tat. Aber eine Demonstration ist die beste Erklärung. Das Gerät ist heute Abend frei, nutzen wir also die Gelegenheit. Eine Demonstration in einem fMRT, das ein paar Millionen Euro wert ist, bekommt man nicht jeden Tag geboten.«


    Der Mann war ein passionierter Wissenschaftler, der darauf brannte, sein kleines Spielzeug einzusetzen. Kashmareck würde als eine Art Versuchskaninchen dienen und sicherlich die Statistik nähren, auf die die Wissenschaftler so begierig waren. Lucie klopfte ihrem Chef aufmunternd auf die Schulter.


    Der Hauptkommissar knurrte, fügte sich aber. Beckers fragte:


    »Haben Sie den Film schon gesehen?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, wir haben ihn gerade erst auf unsere Computer geladen. Aber meine Kollegin hat mir den Inhalt auf der Fahrt beschrieben.«


    »Sehr gut, dann haben Sie gleich Gelegenheit, ihn zu sichten. Aber im Scanner. Mein Assistent erwartet Sie. Keine Zahnspange, kein Piercing?«


    »Ähm … doch.«


    Er warf Lucie einen zögernden Blick zu.


    »Da, am Bauchnabel …«


    Lucie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Sie wandte sich ab und tat so, als würde sie sich die Geräte anschauen, während der Wissenschaftler fortfuhr:


    »Das müssen Sie herausnehmen. Man wird Sie hinlegen und Ihnen eine Brille aufsetzen, die aus zwei gepixelten Bildschirmen besteht. Während der Film gezeigt wird, registrieren die Geräte Ihre Gehirntätigkeit. Bitte sehr …«


    Kashmareck seufzte.


    »Wenn meine Frau das wüsste, meine Güte …«


    Der Kommissar ging zu dem Mann im weißen Kittel, der ihn erwartete. Lucie und der Forscher begaben sich in eine Art Schaltzentrale voller Bildschirme, Computer und bunter Knöpfe. Man hätte sich in der Enterprise aus dem Film Star Trek wähnen können. Während Kashmareck auf der Liege installiert wurde, stellte Lucie die Frage, die ihr auf den Lippen brannte.


    »Was passiert jetzt?«


    »Wir sehen uns den Film gleichzeitig mit ihm an, aber nicht direkt, sondern im Inneren seines Gehirns.«


    Die Verwunderung der jungen Frau belustigte Beckers.


    »Heutzutage sind wir im Begriff, bedeutende Geheimnisse des Gehirns zu lüften, vor allem was die Wirkung von Bild und Ton betrifft. Der älteste Kartentrick der Welt – der des Hellsehens – kann bald eingemottet werden.«


    »Das heißt?«


    »Wenn Sie Ihrem Kollegen eine Spielkarte zeigen, während er im Scanner liegt, kann ich Ihnen anhand seiner Gehirnaktivität sagen, welche es ist.«


    Unten streckte sich der Hauptkommissar sichtlich verunsichert auf der Liege aus. Der Assistent setzte ihm eine eigenartige Brille mit eckigem Gestell und dunklen Gläsern auf.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Gedanken der Menschen lesen können?«


    »Sagen wir, es ist kein Hirngespinst, keine Fantasie mehr. Heute sind wir in der Lage, einfache Gedanken auf den Monitor zu projizieren. Wenn Sie ein besonderes Bild sehen, leuchten im visuellen Cortex Tausende von kleinen Punkten auf, die wir als Voxel bezeichnen, und identifizieren auf einzigartige Weise das entsprechende Bild. Durch komplizierte mathematische Berechnungen können wir jedes Bild einer zerebralen Kartografie zuordnen, die Ergebnisse werden dann in eine Datenbank aufgenommen. So können wir dieses System jederzeit in einem anderen Sinn verwenden: Jeder Voxel-Einheit, die das fMRT visualisiert, entspricht theoretisch ein Bild. Sofern wir dieses in der Datenbank haben, können wir es rekonstruieren und … Ihre Gedanken lesen.«


    »Unglaublich.«


    »Oh, ja!«, sagte Becker voller Begeisterung.


    »Bedauerlicherweise ist die kleinste Einheit – das Voxel – fünfzig Kubikmillimeter groß und enthält bereits fünf Millionen Neuronen. Und trotz der hohen Leistungsfähigkeit unserer Scanner ist es so, als würde man die Luftaufnahme einer Stadt sehen, ohne den Straßenverlauf oder die Architektur der Gebäude erkennen zu können. Aber es ist trotzdem ein riesiger Fortschritt. Vor einigen Jahren hatte ein genialer Wissenschaftler die Idee, Versuchspersonen im Scanner Pepsi oder Coca Cola trinken zu lassen. Als man sie vorher fragte, welches Getränk sie bevorzugen, haben die meisten Coca Cola geantwortet. Doch bei der Blindverkostung hat die Mehrheit dann Pepsi gewählt. Der Scanner hat gezeigt, dass eine Zone im Gehirn, die wir als Putamen bezeichnen, mehr auf Pepsi als auf Coca Cola reagiert. Das Putamen ist das für direkte Genüsse zuständige Zentrum.«


    »Die Werbekampagne von Coca Cola bewirkt also, dass die Leute glauben, diese Limonade würde ihnen besser schmecken, während der Organismus sich für Pepsi entscheidet?«


    »Ganz genau. Die großen Werbefirmen stehen heute Schlange vor unseren Scannern. Dank des Neuromarketings lassen sich Vorliebe, Werbewirksamkeit und der Memorisierungseffekt steigern. Es ist uns gelungen, die Bereiche des Gehirns herauszuarbeiten, die am Kaufprozess beteiligt sind. Selbst wenn unsere Augen oder Ohren der Werbung nicht bewusst Beachtung schenken, wird sie so ausgelegt sein, dass unser Kaufverhalten stimuliert wird.«


    »Wie grauenvoll!«


    »Das ist die Zukunft. Was tun Sie, wenn Sie müde sind? Das Leben wird immer anstrengender und belastender. Sie flüchten sich nach Hause vor den Bildschirm und entspannen sich. Sie öffnen Ihr Gehirn den Bildern, während Ihr Bewusstsein weniger wachsam, ja, fast eingeschlafen ist. Und in diesem Moment sind Sie das perfekte Ziel, denn man kann Ihnen in den Kopf setzen, was man will.«


    Das war zugleich verblüffend und erschreckend. Eine Welt, regiert von Bildern, die ohne jeden intellektuellen Filter direkt Einfluss auf das Gehirn ausüben konnten.


    »Ich irre mich also nicht, wenn ich sage, dass ein Bild einen Abdruck im Gehirn hinterlassen kann?«


    »Genauso ist es. Sie haben die Grundlage unserer Arbeit verstanden. Sie studieren digitale Fingerabdrücke und wir die zerebralen Abdrücke. Jeder Vorgang, was auch immer es sein mag, hinterlässt eine Spur. Man muss sie nur erkennen können und über ein Instrumentarium verfügen, um sie zu entschlüsseln.«


    Lucie dachte an die Untersuchungsmethoden der Kriminaltechnik zur Verbrechensanalyse.


    »Natürlich stecken wir noch in den Kinderschuhen dieser Technik, doch in ein paar Jahren wird es sicher Apparate geben, die es ermöglichen, die Träume zu sehen. Wussten Sie, dass man in den USA daran denkt, Gehirnscanner in den Gerichtssälen zu installieren? Stellen Sie sich vor, wenn diese Geräte die Erinnerungen eines Angeklagten visualisieren. Keine Lügen mehr, stets gerechte Urteile … Ganz zu schweigen von den anderen Bereichen, wie etwa Medizin, Psychiatrie, die Entscheidungsebene großer Unternehmen. Man spricht heute auch schon von Neuropolitik. Die könnte eine Möglichkeit eröffnen herauszufinden, welche geheimen Emotionen ein Kandidat beim Wähler auslöst.«


    Lucie erinnerte sich an den Film Minority Report. Das war schwindelerregend, aber die Wahrheit von morgen. Der Regisseur von 1955 ging mit seinen Subliminals bereits in diese Richtung.


    Hinter der Scheibe lag der arme Hauptkommissar in der Röhre. Lucie war froh, diesem Horror entgangen zu sein. Den Streifen nur zu sichten war schon anstrengend genug.


    »Was halten Sie von dem Film aus dem Jahr 1955?«, fragte sie.


    »In jeder Hinsicht äußerst eindrucksvoll. Ich weiß nicht, wer der Regisseur ist, aber er war ein Genie, ein Vorreiter. Durch die Subliminalbilder und die Überlagerungseffekte übte er bereits Einfluss auf die Bereiche des primitiven Gehirns aus. Die Lust, die Angst, der Wunsch, sich über Tabus hinwegzusetzen. 1955 war das eine völlig unbekannte Vorgehensweise. Selbst die Werbung hat diese Möglichkeiten erst später entdeckt. Und jemand, der der Werbung voraus ist, ist zwangsläufig ein Genie.«


    Claude Poignet hatte dasselbe gesagt.


    »Und die verstümmelte Frau, der Stier? Alles Trickaufnahmen?«


    »Ich habe keine Ahnung, das ist nicht wirklich mein Fachgebiet. Ich habe mich eher für den geheimnisvollen Charakter des Filmaufbaus interessiert als für den Inhalt. Entschuldigen Sie, aber mein Assistent bedeutet mir, dass alles bereit ist.«


    Beckers ging zu den Monitoren. Auf einem von ihnen entdeckte Lucie etwas, was vermutlich das Gehirn des Hauptkommissars war. Eine pochende Kugel, in der Erinnerung, Charakter, Gefühle und das Erlebte wohnten. Auf einem zweiten Bildschirm sah Lucie das erste Bild des digitalisierten Films. Der Wissenschaftler nahm einige Einstellungen an seinem Computer vor.


    »Wir können anfangen … das Prinzip ist einfach. Sobald die Neuronen angesprochen werden, verbrauchen sie Sauerstoff. Der fMRT stellt diese Oxigenierung farbig dar.«


    Der Film lief an. Die Gehirndarstellung des Kommissars nahm, einem Regenbogen gleich, verschiedene Blau- und Rottöne an. Bestimmte Areale leuchteten auf, andere erloschen; die Farben wanderten hin und her wie Flüssigkeit in einem durchsichtigen Schlauch.


    »Glauben Sie, dass Szpilman vor zwei Jahren mit Ihrem ehemaligen Direktor dasselbe Experiment durchgeführt hat?«, fragte Lucie. »Dass er diese Geräte benutzt hat, um den Film zu analysieren?«


    »Ja, das ist wahrscheinlich. Wie ich dem Hauptkommissar schon am Telefon sagte, hat unser damaliger Chef mir kurz von der Sache erzählt. Er hat von einem sehr eigenartigen Film gesprochen. Aber ich habe damals nicht versucht, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«


    Beckers wandte sich wieder dem Monitor zu und kommentierte das Geschehen.


    »Jedes Bild, das in unser Sichtfeld kommt, ist äußerst komplex. Es wird zunächst von der Netzhaut verarbeitet und in einen Nervenimpuls verwandelt, den der Sehnerv in den hinteren Teil des Gehirns zum visuellen Cortex leitet. In diesem Stadium analysieren spezialisierte Hirnareale die Eigenschaften des Bildes. Farben, Formen, Bewegung sowie den Charakter: gewalttätig, komisch, neutral, traurig. Anhand dessen, was Sie jetzt sehen, können wir keine Rückschlüsse auf das Bild ziehen, das die Testperson gerade vor Augen hat, aber wir können einige der gerade erwähnten Charakteristika ablesen. Heutzutage versuchen die Spezialisten für bildgebende Verfahren durch eine Analyse des Farbengemisches herauszufinden, welches Filmgenre der Proband sieht: Komödie, Drama, Horrorfilm.«


    »Und was ergibt das bei diesem Film?«


    »Insgesamt extreme Gewalttätigkeit. Achten Sie einmal auf diese Areale …«


    Er deutete auf bestimmte Zonen der elektronischen Darstellung des Gehirns.


    »Sie leuchten nur von Zeit zu Zeit auf«, stellte Lucie fest. »Bei Subliminals?«


    »Genau. Ich habe es gemessen. Jedes Aufleuchten entspricht einem versteckten Bild. Im Moment handelt es sich um das Lustzentrum. Sie können sich sicher vorstellen, warum. Die nackte Schauspielerin in gewagten sexuellen Posen. Die behandschuhten Hände, die ihren Körper streicheln.«


    Es war Lucie peinlich, in die Intimsphäre ihres Vorgesetzten einzudringen. Der Hautkommissar ahnte nicht, dass er in diesem Augenblick Subliminalbilder der unbekleideten Darstellerin sah. Und noch weniger, dass sein Gehirn Lust empfand und vielleicht körperliche Reaktionen auslösen könnte.


    Der digitalisierte Film lief weiter. Lucie erinnerte sich an das, was ihr Claude Poignet im Bildbetrachter gezeigt hatte. Bald kämen die Subliminals anderer Art: der verstümmelte Körper der Schauspielerin im Gras und auf ihrem Bauch die große Wunde in Form eines Auges. Beckers’ Finger wanderte über den Monitor.


    »Da ist es. Die in den anscheinend ruhigen Szenen versteckten, schockierenden Bilder sind aufgetaucht. Bis jetzt ist die Abfolge logisch. Aber warten wir noch ein bisschen …«


    Der Schwarz-Weiß-Film war erst zu drei Viertel abgelaufen. Das Mädchen saß im Gras und streichelte eine Katze, noch immer umgeben von dem sonderbaren Nebel, der sich vom Himmel herabsenkte. Eine neutrale Szene, die keine Emotionen wecken sollte.


    »Es geht los … Das Gehirn sendet auch außerhalb der versteckten Bilder, für die ich Timecodes gesetzt habe, aufgeregte Signale aus. Der Organismus bereitet sich auf eine heftige Reaktion vor. Das ist das Unbehagen, welches Sie beim Sichten des Films verspürt haben. Der Wunsch, zu fliehen und alles abzubrechen.«


    Lange vor der Szene mit dem Stier explodierten die Farben in Kashmarecks Gehirn förmlich. Es blinkte überall. Nach wenigen Sekunden kehrte es zu einer normalen Aktivität zurück. Beckers wedelte mit seinen Notizen.


    »Die Reaktion auf die brutalen Bilder tritt genau nach elf Minuten und drei Sekunden ein. Aber in diesem Filmabschnitt gibt es keine Subliminals, die in das Original eingefügt wurden. Weder die nackte noch die verstümmelte Frau. Nichts.«


    »Was ist es dann?«


    »Ein höchst ausgeklügeltes Verfahren versteckter Bilder, die aus Überlagerung, Kontrasten und Licht resultieren. Ich denke, die Subliminals und der weiße Kreis oben rechts sollen uns nur in die Irre führen. Sie sind etwas Vordergründiges, das die wahre verborgene Nachricht kaschieren soll. Unbewusst wird das Auge ständig von diesem Störfaktor angezogen, mit dem Ziel zu verhindern, dass man sich zu sehr auf die anderen Bildelemente konzentriert und die Strategie durchschaut. Der Cineast hat eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen, um sogar besonders aufmerksame Zuschauer zu täuschen.«


    »Zeigen Sie mir diese Bilder.«


    »Warten wir auf den Hauptkommissar.«


    Lucie konnte nicht umhin, sich noch einmal die Szene mit dem Stier anzusehen, während Beckers vor einem anderen Computer Platz nahm. Die Polizistin bekam Gänsehaut, vor allem bei der Großaufnahme von den Augen des Kindes – der kalte, gefühllose Blick. Wie der einer antiken Statue.


    Einige Minuten später kam Kashmareck zu ihnen. Er war so weiß wie die Röhre des fMRT.


    »Merkwürdiger Film«, war das Einzige, was er sagte. Auch er war aufgewühlt, manipuliert und schockiert und suchte vermutlich nach einer Erklärung dafür. Beckers fasste kurz zusammen, was er Lucie erklärt hatte, und tippte auf seiner Tastatur. Ein Videobearbeitungsprogramm öffnete sich. Der Wissenschaftler kopierte den digitalisierten Film und ließ ihn bis zur elften Minute vorlaufen. Eine Abfolge einzelner, fast identischer Bilder war zu sehen, so wie bei Filmmaterial, das man vor einer Lampe betrachtete. Mit dem Cursor deutete Beckers auf eine Zone links unten im Bild.


    »Diesmal ist es in den Bereichen mit schwachem Kontrast verborgen. Im Nebel, im schwarzen Himmel, im Dunkel, omnipräsent im ganzen Film. Ein visueller Trick, der unserem Regisseur die Möglichkeit gibt, eine Geheimsprache einzuführen.«


    Während seiner Erklärung ließ er den Cursor schnell über den Bildschirm gleiten.


    »Wenn Sie sich das Bild anschauen, was sehen Sie dann? Ein Mädchen, das im Gras sitzt und eine Katze streichelt. Rundherum wieder dieser Nebel und dunkle Bereiche an den Seiten und am Himmel. Wenn Sie nicht wissen, dass es etwas zu suchen gibt, stellen Sie keine Besonderheit fest. So ist es Claude ergangen, der sich nur auf die eindeutig erkennbar eingefügten Bilder konzentriert hat.«


    Lucie näherte sich und runzelte die Stirn.


    »Jetzt, wo ich genauer hinsehe … Man könnte meinen, da wären Gesichter, irgendwo hinter dem Nebel. Und auch in den anderen dunklen Sektoren.«


    »Gesichter, genau. Viele Kindergesichter …«


    Eine eigenartige Szene, diffuse Gesichter umringten das Mädchen wie weibliche Dämonen. Je mehr sich Lucies Augen daran gewöhnten, desto besser erkannte sie die Einzelheiten. Kleine Füße in Hausschuhen, alle Kinder trugen die gleiche Kleidung ähnlich Krankenhauspyjamas, unifarbener Fußboden, wahrscheinlich Linoleum. Langsam deutete sich eine Parallelwelt an. Eine optische Täuschung vielleicht. Das Bild einer Vase, zum Beispiel, auf dem der aufmerksame Betrachter schließlich ein sich liebendes Paar entdeckt.


    Beckers wählte im Menü den Befehl »Kontrast und Helligkeit« und öffnete ein Eingabefeld, um die Parameter einzustellen.


    »Nun nehmen wir einmal an, wir befänden uns im Jahr 1955 in einem Kino und würden einen Filter vor den Projektor setzen – einen Filter, der die Kontraste verbessert. Und wir würden auch die Helligkeit verstärken. Ich ahme dieses Vorgehen anhand verschiedener Werte nach, die ich zuvor getestet habe. Und nun schauen Sie her …«


    Er klickte »ok« an, und plötzlich geschah etwas Eigenartiges mit den Bildern. Was zuvor unsichtbar gewesen war, zeichnete sich deutlich ab, während der Rest zurücktrat und durch das helle Licht fast ausgelöscht wurde.


    »So wird das Hauptbild – das Mädchen, das die Katze streichelt – überbelichtet und verbleicht zwangsläufig. Aber die dunklen Zonen, die anfangs unterbelichtet waren, nehmen jetzt Form an.«


    Die Vermischung der Bilder erzeugte eine seltsame Wirkung, doch man konnte klar zahlreiche Kinder vor einer Gruppe von Kaninchen erkennen, die sich in einer Zimmerecke zusammendrängten.


    Lucie schluckte mühsam. Das war es also: die Kinder und die Kaninchen. Der Kanadier hatte am Telefon gesagt, dies sei der Ausgangspunkt der Geschichte.


    Kashmareck rieb sich das Kinn.


    »Beeindruckend. Wie hat der Regisseur das gemacht?«


    »Schwierig für mich, Ihnen die Technik genau zu erklären, aber ich denke, er spielt vor allem mit Überlagerungseffekten und benutzt verschiedene Objektivaufsätze. Es gibt eine grundlegende Sache beim Rohmaterial, egal, ob es sich um Fotografie oder Film handelt: Solange es nicht fixiert wird, kann es Bilder aufnehmen. Das heißt grob gesagt, unter dieser Voraussetzung kann man mit demselben Rohmaterial verschiedene Filme drehen. Bei einem Laien, der keine Ahnung hat, würde dabei natürlich ein undefinierbares Durcheinander herauskommen. Fachleute aber, die sich mit Technik, Licht und Bildeinstellungen auskennen, können bemerkenswerte Ergebnisse erzielen. Claude Poignet bewunderte die Arbeit von Méliès. Er hat mir erzählt, dieser Regisseur habe es zu mehr als neun Überlagerungen gebracht, um bestimmte Spezialeffekte zu erreichen. Dieser Film ist ohne Zweifel auf dieselbe Art entstanden, und sein Regisseur ist ebenso begabt wie Méliès!«


    Lucie betrachtete eingehend die Gesichter auf dem Bildschirm. Mädchen im Alter von sieben oder acht Jahren mit strengen Zügen und verkniffenen Lippen. Keines von ihnen lachte, ganz im Gegenteil, sie schienen Angst zu haben. Vor was fürchteten sie sich?


    »Die hier im Vordergrund sieht aus wie die Kleine von der Schaukel.«


    »Das ist sie auch.«


    Der Raum, in dem sich die Kinder befanden, schien klein und fensterlos. Beckers strich sich seufzend über die Stirn.


    »Unser Regisseur wollte nicht nur Bilder verstecken, sondern einen anderen völlig verrückten Film. Eine Abartigkeit.«


    »Ein Film im Film, den das bloße Auge nicht erkennt?«


    »Genau. Ein direkter Einfluss aufs Gehirn, ohne jegliche Zensur des Bewusstseins. Ohne die Möglichkeit, den Blick abzuwenden. Schauen Sie jetzt aufmerksam zu.«


    Er ließ im Zeitlupentempo die fünfzig aufeinanderfolgenden Bilder ablaufen, die einen zweiten Film enthielten.


    »Eine Überlagerung gibt es nur bei jedem zehnten Bild. Das ist zu wenig, als dass das Auge bei der Flut von Informationen etwas wahrnehmen könnte, aber fast ausreichend, um den Eindruck von Bewegung zu erzeugen. Eine Bewegung, die das Gehirn aufnimmt. Das Gehirn sieht den Film, nicht aber das Auge.«


    Lucie versuchte zu verstehen: Das war vermutlich der Grund für die fünfzig Bilder pro Sekunde. Der Regisseur wollte, für das Auge unbemerkt, ein Maximum an versteckten Bildern einarbeiten.


    »Nun stellen Sie sich bitte einmal Folgendes vor«, fuhr Beckers fort. »Wir haben also einen Filmprojektor mit Filter und großer Helligkeit, um die unsichtbaren Bilder erkennen zu können.«


    Mit einem Mausklick öffnete er ein Fenster und gab die entsprechenden Werte ein.


    »Nehmen wir einmal an, Sie stellen die Umlaufblende des Projektors auf fünf Bilder pro Sekunde ein – das war bei den meisten alten Apparaten möglich –, während die Filmrolle auf fünfzig Bildern pro Sekunde abgespielt wird. Das bedeutet, dass nur die Bilder, die Sie interessieren, auf die Leinwand projiziert werden. Also jene, die vorher durch die Umlaufblende verborgen waren.«


    Beckers erhob sich und schaltete das Licht aus. Nur die Monitore mit den verschiedenen Schnitten des Gehirns leuchteten noch.


    »Die Vorführung wird ruckartig sein, da der Film auf fünf Bildern pro Sekunde abgespielt wird, während wir richtige Bewegung erst bei zehn bis zwölf Bildern wahrnehmen. Aber das ist ausreichend, um« – seine Stimme wurde tonlos – »um zu verstehen. Ich glaube, Ihr Mann hat lange vor allen anderen die Funktionsweise des Gehirns begriffen.«


    Er legte die Hand auf die Maus, sah seine Besucher an und sagte ernsthaft:


    »Wenn Sie irgendwann herausfinden, was all das zu bedeuten hat, vergessen Sie bitte nicht, mich zu informieren. Ich möchte diese Bilder nicht ohne Erklärung bis an mein Lebensende im Kopf behalten.«


    Der Film lief an.

  


  
    


    Kapitel 24


    Mühsam erwachte Sharko aus unruhigem Schlaf, als einer der dreitausend Muezzins von Kairo die Gläubigen zum Frühgebet rief. Die kräftige, geheimnisvolle Stimme schien wie ein Orakel direkt vom Himmel herabzukommen. Der Hauptkommissar erinnerte sich an die vielen Lautsprecher, die überall auf den Straßen installiert waren. Noch vor Sonnenaufgang vibrierte die ganze Stadt unter der Lehre des Korans.


    Sharko streckte sich, er hatte Rückenschmerzen. Vermutlich eine Verschleißerscheinung, hatte ihm vor einiger Zeit ein Arzt gesagt. Verdammt noch mal, er wurde wirklich alt, und ein paar Stunden zusammengekrümmt in der Badewanne zu schlafen, das war alles andere als angemessen. Ganz zu schweigen von den Mückenstichen, die derart juckten, dass er seine Haut am liebsten mit dem Messer abgeschält hätte. Er rieb seinen ganzen Körper mit einer dicken Schicht beruhigender Creme ein und seufzte erleichtert auf.


    Dann schluckte er sein Zyprexa, das in einer so heißen und anstrengenden Stadt jedoch kaum etwas ausrichten konnte, und packte seine Tasche. Das Flugzeug nach Paris ging um siebzehn Uhr. Noch gar nicht richtig angekommen und schon wieder fort. Aber er hatte es eilig, in die Pariser »Kühle« mit ihren achtundzwanzig, neunundzwanzig Grad einzutauchen.


    Nachdem er sich an der Ecke einige Falafel gekauft hatte, hielt Sharko das erstbeste Taxi an, um sich zur Saladin Zitadelle fahren zu lassen.


    Der Wagen der Marke Nasr setzte ihn eine Viertelstunde später vor der eindrucksvollen Festung, die über der Altstadt thront, ab. Die ersten Sonnenstrahlen ließen in der Ferne die Ebene um Heliopolis erglühen. Dahinter erhob sich die Mokattam-Hügelkette, an deren Fuß sich die mystische Stadt der Toten erstreckte. Während er seine Falafel aß, genoss Sharko den Ausblick. Die Gräber, in denen die Kalifen und Sultane der ägyptischen Dynastien seit Jahrtausenden ruhten, nahmen die Farben der Morgendämmerung an. Heute hatten sich die Ärmsten der Armen hier eingerichtet. Nachdem Sharko unter einem der Minarette Platz genommen hatte, wurde ihm plötzlich bewusst, durch welch tiefe Kluft die Geschichte des Landes geteilt wurde: auf der einen Seite die majestätische, erhabene Vergangenheit mit ihren Pharaonen, Moscheen und Madrasa, auf der anderen die wesentlich weniger glanzvolle Zukunft, bestimmt von Armut und Chaos einer viel zu schnell wachsenden Welt.


    Auf einem kleinen Weg näherte sich ein Auto. Sharko lief Atef entgegen, der ausstieg und den Kofferraum seines Geländewagens öffnete. Die beiden Männer begrüßten einander.


    »Ist Ihnen jemand gefolgt?«, fragte der Araber.


    »Was glauben Sie?«


    Atefs Outfit erinnerte an das eines Forschungsreisenden: weites khakifarbenes Hemd, dazu passende Hose mit großen Taschen und Wanderstiefel. Sharko hatte sich eher für eine touristische Note entschieden: Bermudas, Bootsschuhe und sandfarbenes Hemd.


    »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Atef. »Wir fahren ins Viertel der Müllsammler. Dort gibt es ein Krankenhaus, das Salam-Zentrum.«


    »Ein Krankenhaus?«


    »Sie suchen nach einer Gemeinsamkeit zwischen den Opfern, und die finden Sie dort. Die Mädchen sind alle fast gleichzeitig in städtische Krankenhäuser eingewiesen worden. Das war 1993, also im Jahr vor ihrem Tod. Und eine von ihnen, Boussaïna Abderrahemane, war im Salam-Zentrum.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Das weiß mein Onkel nicht. Mahmud hat ihm nichts Genaueres gesagt. Aber wir werden es sicher bald herausfinden.«


    Sharkos Ahnung bestätigte sich also: Der Mörder gehörte zum medizinischen Umfeld – die chirurgische Säge, das Ausschälen der Augen, das Ketamin. Und jetzt die Krankenhäuser. Die Spur nahm Form an.


    Der Araber griff nach dem Wagenheber und wischte ihn mit einem Tuch ab.


    »Pech gehabt, der linke Vorderreifen ist platt. So was soll angeblich bei japanischen Wagen nie vorkommen. Ich repariere das schnell, und dann geht’s los.«


    Sharko trat zur Seite, um sich den Schaden anzusehen.


    Plötzlich schien sein Schädel zu zerbersten.


    Ein heftiger Schlag hatte ihn zu Boden gestreckt.


    Benommen versuchte er sich aufzurichten, doch im selben Augenblick wurden seine Arme auf den Rücken gedreht. Das Reißen von Klebeband. Atef fesselte ihm die Hände und stopfte ihm einen Knebel in den Mund. Dann nahm er ihm das Handy ab.


    In den Kofferraum gestoßen, hörte Sharko, ehe ihn die Metallklappe definitiv vom Tageslicht trennte:


    »Du Hurensohn wirst meinem Bruder folgen.«


    Der Wagen fuhr an.


    Sharko hatte sofort begriffen, dass er sterben würde.

  


  
    


    Kapitel 25


    Lucie hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Wie auch hätte sie das Grauen vergessen können, das sie in der bildgebenden Abteilung der Neurologie gesehen hatte? Wie sollte sie nach diesem Einblick in die finstersten Abgründe des Wahnsinns ruhig schlafen? Sie kauerte sich mit ihrem Laptop in eine Ecke des Krankenzimmers und sah sich immer wieder den versteckten Film an, den Beckers ihr auf DVD gebrannt hatte.


    Den Film im Film.


    Der mit den Kaninchen und den Kindern.


    Die Kinder, mein Gott …


    Und wieder drückte sie die Playtaste. Sie musste begreifen, was in dieser Zeit, die schon so weit zurücklag, geschehen war; was sich hinter den Aufnahmen verbarg, die mit einer Geschwindigkeit von fünf Bildern pro Sekunde abgespielt wurden. Das führte zu abgehackten Bewegungen und Informationsausfällen zwischen jeder Einstellung. Dennoch meinte man, ansatzweise Kontinuität wahrzunehmen. Durch die wiederholten Sichtungen hatte sich Lucies Blick ganz auf das konzentriert, was sie interessierte, und die überlagernden Bilder einfach ausgeblendet. Sie sah jetzt nur noch einen einzigen Film: den versteckten.


    Zwölf Kinder, Mädchen, die dicht aneinandergedrängt, die Arme eng am Körper, dastanden. Sie trugen Pyjamas, die vermutlich weiß und etwas zu groß für ihre zarten Körper waren. Sie rollten mit den Augen, und die Gesichter waren von einer übermächtigen Angst verzerrt. So als würde über ihnen ein heftiges Gewitter niedergehen.


    Alle Gesichter bis auf eines … Denn der Blick des Mädchens auf der Schaukel war so ausdruckslos und kalt wie im Angesicht des erstarrten Stiers. Ohne sich zu rühren, stand sie vor der Gruppe wie eine Anführerin.


    Dreißig, vierzig kleine Kaninchen hockten zitternd in einer Ecke des Raums, die Ohren angelegt, das Fell gesträubt, die Barthaare bebend. Der Regisseur stand vermutlich in einer anderen Ecke, sodass er sowohl die Kinder als auch die Kaninchen in fünf, sechs Metern Entfernung im Bildfeld hatte.


    Die Kleine von der Schaukel blickte plötzlich nach links. Mit Sicherheit sah sie jemanden an, der sich dem Blick des Zuschauers entzog. Die geheimnisvolle Person, die sich außerhalb des Bildfelds aufhielt und alles zu koordinieren schien.


    Wer bist du?, dachte Lucie. Warum versteckst du dich? Du möchtest sehen, ohne gesehen zu werden.


    Plötzlich bleckte das Mädchen die Zähne. Ihre Züge verzerrten sich. Lucie hatte das Gefühl, die Inkarnation des Bösen vor sich zu sehen. Dann rannte sie wie eine Kriegerin unvermittelt auf die Kaninchen zu, die in alle Richtungen davonhüpften. Mit schnellem Griff packte sie eines im Nacken und riss ihm mit einer Grimasse, vermutlich von einem Schrei begleitet, den Kopf ab. Das Blut spritzte ihr ins Gesicht.


    Sie ließ das tote Tier fallen und stürzte sich auf ein anderes. Lucie ballte die Fäuste. Wegen des Gebrülls, das man sich auch ohne Ton gut vorstellen konnte und in dem Hass und Zorn förmlich greifbar waren, gerieten die anderen Mädchen in Panik. Sie drängten sich noch dichter zusammen, während die verängstigten Hasen zwischen ihren Beinen hindurchhüpften. Dann wandten sich ihre Blicke in dieselbe Richtung, in die zuvor das Mädchen von der Schaukel geschaut hatte. Lucie hätte schwören können, dass dort jemand stand und mit ihnen sprach. Jemand, den der Kameramann nie filmte. Ohne Zweifel der Initiator des Grauens. Der Guru. Das Monster.


    Die Züge der Kinder verzerrten sich noch stärker, ihre Schultern waren gebeugt, und die Furcht schien übermächtig. Plötzlich sprang ein Kind schreiend vor und lief dem Tier nach, das vor ihm hoppelte. Es packte es bei den Ohren und schleuderte es an die Wand.


    Die folgenden Bilder übertrafen alles, was die menschliche Fantasie sich ausmalen konnte.


    Gemetzel, Blutbad, Wahnsinn waren die Worte, die dieser Szene am ehesten entsprachen. Eines nach dem anderen begannen die Mädchen die Kaninchen zu massakrieren. Stumme Schreie, Blut, Tierkörper, die durch die Luft flogen, an die Wände geschleudert und zertrampelt wurden. Das barbarische Horrorszenario kannte keine Grenzen. Die Bilder schwankten, das Objektiv schien zu zögern, nicht mehr zu wissen, worauf es sich richten sollte. Der Kameramann versuchte, die Gesichter, die Gesten der Kinder mit dem Zoom, den Irrsinn der ganzen Szene mit Totalen einzufangen.


    Innerhalb kürzester Zeit waren die etwa vierzig Kaninchen getötet. Gesichter und Kleidung der Mädchen waren blutig. Sie standen, knieten oder hockten keuchend da, jedes für sich. Die Mädchen waren verstört, die Blicke auf Blut und Gedärme gerichtet.


    Der Film war zu Ende. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Seufzend klappte Lucie den Laptop zu. Sie hob die geöffneten Hände vor ihr Gesicht: Ihre Finger zitterten noch immer. Ein unkontrollierbares Zittern, das sie seit dem Vortag ergriffen hatte. Und wieder hatte sie das Verlangen, ihre Tochter zu spüren. Im Pyjama lief sie zu Juliettes Bett und drückte die schlafende Kleine an sich. Den Tränen nahe, streichelte sie ihr Haar. In den letzten Jahren hatte sie kaum geweint. In depressiven Phasen heult man so viel, dass man hinterher das Gefühl hat, der Vorrat an Tränen sei aufgebraucht. Doch jetzt spürte sie, der Damm könnte erneut brechen und eine Woge des Kummers sie überspülen.


    Plötzlich überkam sie der unwiderstehliche Wunsch, Sharko anzurufen. Sie sprang auf und wählte die Nummer, die sie von der Dienststelle erhalten hatte. Sie musste mit jemandem über die Sache sprechen. Alles einem verständnisvollen Zuhörer erklären, der die Dinge so empfand wie sie. Das zumindest hoffte sie. Zu ihrem Bedauern geriet sie an die Mailbox. Sie atmete tief durch und sagte:


    »Hier Lucie Henebelle. Wir haben Neuigkeiten hinsichtlich des Films. Darüber würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Und wie geht es bei Ihnen in Ägypten voran? Sie können mich jederzeit anrufen.«


    Sie beendete das Gespräch, streckte sich auf dem Bett aus und schloss die Augen. Auch Kashmareck war auf der Rückfahrt recht kleinlaut gewesen. Normalerweise hätten sie die Sache ausführlich diskutieren müssen, doch stattdessen hatten sie beide in Gedanken verloren vor sich auf die Straße geschaut. Ihr Chef hatte lediglich gesagt: Wir reden morgen darüber, Lucie. Okay?


    Ja, morgen. Jetzt war schon morgen. Eine schlaflose Nacht voller Grauen.


    Plötzlich bewegte sich Juliette und schmiegte sich an die Brust ihrer Mutter.


    »Maman …«


    »Alles in Ordnung, Liebes, alles in Ordnung. Schlaf weiter, es ist noch früh.«


    Eine schläfrige Stimme voller Zärtlichkeit.


    »Bleibst du bei mir?«


    »Ja, ich bleibe bei dir. Immer.«


    »Ich habe Hunger, Maman …«


    »Du hast Hunger? Aber das ist ja wunderbar! Soll ich …«


    Doch die Kleine war schon wieder eingenickt. Lucie seufzte erleichtert. Vielleicht war endlich das Ende des Tunnels in Sicht. Zumindest in dieser Angelegenheit.


    Kinder, dachte sie und wandte sich wieder ihrem Fall zu, kaum älter als Juliette. Welches Monster hatte sie zu so etwas treiben, welcher Mechanismus solche Gewalt auslösen können? Lucie sah wieder den Raum vor sich, die Kleider, die sterile Umgebung. Ein Kinderkrankenhaus wie hier? Waren diese Mädchen Patienten, die an irgendeiner Krankheit litten, vielleicht an einer schweren psychischen Störung? Und der Mann, der sich immer außerhalb des Bildes befand … ein Arzt? Ein Wissenschaftler?


    Der Mediziner, der Cineast. Ein verfluchtes Paar, das vor fünfzig Jahren zugeschlagen hatte. Und deren Phantome vielleicht zurückgekommen waren …


    Diese Fragen kreisten endlos in ihrem Kopf. Und während das Morgenlicht auf das Kreiskrankenhaus fiel, tauchten die Bilder immer wieder vor ihren Augen auf.


    Wer hatte diesen wahnsinnigen Film gedreht und warum? Was hatten sie den armen Mädchen angetan, die in der Anonymität jener Bilder versteckt waren?


    Hätte es in der Nähe einen großen Keller gegeben, hätte sich Lucie dorthin geflüchtet und in eine dunkle Ecke gekauert, um nachzudenken, nachzudenken, nachzudenken … Sie hätte versucht, dem Mörder ein Gesicht, eine Gestalt zu geben. Es bereitete ihr Vergnügen, die Fährte des Verbrechers, den sie jagte, aufzunehmen wie ein Jagdhund. Und bei diesem Spiel war sie nicht schlecht, das konnte auch Kashmareck bezeugen. Mit seinem Scanner hätte Beckers in ihrem Gehirn sicher ein Areal gesehen, das bei niemandem außer bei ihr angesichts eines Gewaltverbrechens aufleuchtete: das der Lust und der Belohnung. Nicht dass sie Lust empfunden hätte, nein, sie würde sich bei jedem neuen Fall am liebsten übergeben. Sich die Seele aus dem Leib kotzen im Angesicht des Grauens, zu dem Menschen fähig waren. Doch jedes Mal schluckte sie einen unsichtbaren Köder. Einen Haken, der die Kehle und das Innere aufriss, von dem sie sich aber nicht befreien konnte.

  


  
    


    Kapitel 26


    Sie waren sicher schon eine halbe Stunde unterwegs. Seit der Wagen über eine Piste rumpelte, hörte Sharko keinen Verkehrslärm mehr. Nur noch ein Knirschen unter den Reifen. Und immer mehr hatte er in seinem Kofferraum den Eindruck, sich dem Ende der Welt zu nähern. Ein höllischer Wind pfiff, und Regen trommelte auf das Blech.


    Ein Sandsturm.


    Atef fuhr mit ihm in die Wüste.


    Er versuchte mit allen Mitteln, sich loszumachen – erfolglos. Das dicke Klebeband schnitt in seine Handgelenke. Das widerliche Tuch, das in seinem Mund steckte, bereitete ihm Übelkeit. Vor seiner Nase schwappte Benzin in einem Kanister. Er sollte also krepieren wie ein Straßenköter? Auf welche Art? Würde man ihn mit Benzin übergießen und anzünden wie Mahmud? Er hatte höllische Angst davor, leiden zu müssen, bevor er das andere Ufer erreichte. Er konnte viel ertragen, und sterben gehörte zu den Spielregeln, nicht aber unter Qualen. Heute würde sich die große Hand der Finsternis um ihn schließen wie ein Sarkophag.


    Er würde zu Suzanne und Eloise gelangen, aber von der falschen Seite her.


    Der Geländewagen hielt an. Der Kofferraum wurde geöffnet. Graues Licht. Ein Schwall von Sand, der in sein Gesicht peitschte. Heulender Wind. Das Hemd über die Nase gezogen, riss Atef Ab el-Aal ihn hoch und zerrte ihn am Arm mit sich. Sharko hatte den Eindruck, man würde ihn auf Wangen, Stirn und Augen schlagen. Sie liefen zwei Minuten geradeaus. Durch den Nebel von Staub und Sand erkannte Sharko eine Steinruine, deren Dach von Wind und Altersschwäche eingestürzt war. Eine seit Langem leer stehende Behausung.


    Sein Grab. Der erbärmlichste und anonymste Ort der Welt.


    Im Inneren ließ Atef ihn los. Sharko brach zusammen und hustete in seinen Knebel.


    Ein Wasserschwall mitten ins Gesicht. Der Sand lief ihm den Hals hinab. Atef fluchte auf Arabisch.


    Der Ägypter zerriss Sharkos Hemd und umwickelte seinen Oberkörper mehrmals mit Klebeband, um ihn so an einen Metallstuhl zu fesseln. Sharko atmete mühsam durch die Nase. Unerträglicher Durst brannte in seiner Kehle. Atef riss ihm den Knebel aus dem Mund. Der Kommissar hustete und spuckte lange, ehe er hervorstieß:


    »Warum?«


    Atef versetzte ihm einen Fausthieb auf die Nase. Seine Züge waren hassverzerrt.


    »Weil man mich beauftragt hat. Und weil man mich fürstlich dafür bezahlt.«


    Er schwenkte Sharkos Handy.


    »Du hast eine Nachricht bekommen.«


    Er hörte sie ab.


    »Eine Frau aus deinem Land. Schöne Stimme … vögelst du sie? Ist sie gut im Bett, du Hurensohn?«


    Er lachte gehässig und suchte in der Liste der ausgehenden Anrufe.


    »Du hast seit gestern nicht telefoniert. Brav. Du hältst dein Wort, was bei euch Europäern eher selten ist. Ach, und zu deiner Information: Mein Onkel ist seit zehn Jahren tot.«


    Sein Peiniger verschwand im Nebenraum. Um die Ruine herum tobte der Wind. Der Boden war mit gebrochenen Dachsparren und Ziegelstücken übersät. Eisenstangen ragten aus dem Mauerwerk wie Dolche. Das Klebeband brannte an Sharkos Handgelenken.


    Der Ägypter kam mit einer großen Autobatterie, einem Starterkabel, Messern mit gebogener Klinge und einem Benzinkanister zurück. Jetzt wusste der Kommissar, dass er leiden würde. Er versuchte, sich zu befreien, und bekam einen Fausthieb in den Magen. Er hob langsam den Kopf, seine Nase begann zu bluten.


    »Dein Bruder … das warst du …«


    »Meine Homosexualität war ihm unerträglich. Ihm verdanke ich vier Tage in den stinkenden Kerkern von Kasr El-Nil. Für eines hatten sie dort eine Vorliebe: Sie banden die Füße an einen Balken, der angehoben wurde, peitschten meine Fußsohlen und schoben mir dabei ihren Schlagstock in den Arsch.«


    Aus einem kleinen Beutel zog er ein Diktiergerät und eine Feldflasche. Er trank einen Schluck Wasser.


    »Ich habe mich persönlich um ihn gekümmert. Ein Kinderspiel. Er durfte nicht weiter in dieser Sache ermitteln.«


    »Wer hat dir die Befehle gegeben?«


    »Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe keine Ahnung. Aber das ist auch nicht wichtig. Diese Leute haben mir ein Leben gegeben, mir ermöglicht, eine angesehene Persönlichkeit zu sein. Jetzt wirst du alles auf dieses Tonband sprechen, was die französische Polizei weiß. Du wirst auf meine Fragen antworten, sonst zerhacke ich dich in Stücke.«


    Er wischte sich über den Mund, in seinen Augen funkelte Wahnsinn. Sand wirbelte durch den Raum, traf knirschend auf die Mauern. Atef brüllte etwas auf Arabisch und schaltete die Batterie ein. Die Zangen des Starterkabels sprühten einen Funkenregen, die Luft schien zu knistern. Ohne Vorwarnung klemmte der Ägypter sie an Sharkos Brust.


    Sein Brüllen verschmolz mit dem Klagegesang der Wüste.


    Atef drückte auf den Startknopf des Diktiergeräts. Dieser Dreckskerl war in Hochform.


    »Erzähl von den ausgegrabenen Leichen. Gibt es eine Chance, sie zu identifizieren?«


    Sharko traten Tränen in die Augen.


    »Verpiss dich … leg mich um, wenn du willst … ist mir scheißegal …«


    Atef schwenkte seinen Benzinkanister.


    »Ich werde dich ein wenig anbraten, mit meinem Messer bearbeiten und dann lebendig in der Wüste aussetzen. Die Hyänen und Aasvögel haben dich innerhalb weniger Stunden aufgefressen. Man wird deinen Körper niemals finden.«


    Er knallte Sharko den Kanister ins Gesicht.


    Das Knacken von Knochen und ein Blutschwall.


    »Sie wollen die Aufnahme, verstehst du? Ich muss ihnen beweisen, dass ich meine Arbeit gut gemacht habe und dass sie mir vertrauen können. Wärst du nicht so hartnäckig gewesen, wäre all das nicht passiert. Aber du bist wie mein Bruder, du hättest nicht aufgegeben. Wenn du etwas gesucht und die richtigen Leute gefragt hättest, wärst du selbst auf die Sache mit den Krankenhäusern gekommen.«


    Innerhalb einer Zehntelsekunde schlug die Nadel im Voltanzeiger der Batterie aus. Sharko wand sich und biss die Zähne zusammen. Auf seiner Stirn schwoll eine Vene an, die Organe schienen seinen Körper verlassen zu wollen. Als das Elektrogewitter vorüber war, spürte er, wie sein Kopf zur Seite sank.


    Eine heftige Ohrfeige brachte ihn wieder zu Bewusstsein.


    »Was weißt du über das Syndrom E?«


    Kurz vor der Ohnmacht hob der Kommissar den Kopf. Sein ganzer Körper schmerzte.


    »Mehr als … du dir vorstellen kannst.«


    Eine erneute Ohrfeige. Sein Blick glitt in die Tiefe des Raums. Eugénie saß mit untergeschlagenen Beinen in einer Ecke und ließ den Sand durch die Finger rinnen. Sie sah ihn streng an.


    »Darf ich fragen, was wir hier machen, mein lieber Franck?«


    Sharkos Blick war von Tränen getrübt. Seine Lippen öffneten sich zu einem traurigen Lächeln. Blut rann aus seiner Nase und seinem Mund.


    »Meinst du, ich hätte wirklich die Wahl gehabt?«


    Atef runzelte die Stirn. Drohend streckte er die Zangen nach vorn.


    »Was faselst du da?«


    Eugénie erhob sich, ihre Augen funkelten vor Wut.


    »Man hat immer die Wahl.«


    »Nicht wenn einem die Hände auf dem Rücken gefesselt sind.«


    Sharkos Blick wanderte hin und her, um den Bewegungen des Mädchens zu folgen. Atef trat einen Schritt zurück und wandte sich um. Diesen Moment nutzte Sharko, um sich mitsamt seinem Stuhl nach vorn zu werfen. Mit voller Wucht traf er mit seinem Kopf den Ägypter in der Magengrube, sodass dieser hintenüberfiel. Als er gegen die Mauer schlug, hörte man das pfeifende Geräusch seines Atems. Eine Eisenstange ragte aus seiner linken Brusthälfte. Seine Glieder wurden schlaff, doch er war nicht tot. Das Gesicht war schmerzverzerrt, ohne dass er einen Ton herausgebracht hätte. Er legte die Hand um das Eisen, hatte aber nicht die Kraft, etwas zu tun. Blut quoll aus seinem Mund. Vermutlich war ein Lungenflügel durchbohrt.


    Sharko rollte sich auf die Seite. Er hatte den Eindruck, seine Wirbelsäule sei gebrochen. Eugénie trat zu Ab el-Aal und betrachtete ihn angewidert.


    »So ist dein Leben immer. Tote, Angst, Leid. Ich bin keine zehn mehr, mein lieber Franck, und ich bewundere das Spektakel, das du mir bietest, bereits seit Jahren. Das ist ekelhaft.«


    In seiner merkwürdigen Haltung war Sharko bis zu dem Messer gerobbt, das seine Finger umklammerten.


    »Ich habe dich nicht zurückgehalten. Ich habe dich nie gezwungen, mir zu folgen. Behaupte jetzt nicht das Gegenteil.«


    Es gelang ihm ohne große Mühe, seine Fesseln zu durchschneiden.


    Er richtete sich auf, lief zu der Feldflasche mit Wasser, die Atef mitgebracht hatte, und trank ausgiebig. Die Flüssigkeit lief über sein Kinn und seine Brust, wo die verbrannten Haare geschmolzen waren. Es roch nach verkohltem Fleisch. Mit einem Stofffetzen wischte er sich übers Gesicht und trat zu Atef, der noch atmete. Sharko durchsuchte die Taschen seines Peinigers. Papiere, Brieftasche, ein Feuerzeug. Er nahm die Autoschlüssel und sein eigenes Handy an sich und goss Benzin über den Kopf des Arabers. Der Sterbende fand noch die Kraft, entsetzt die Augen aufzureißen.


    Sharko sah zu Eugénie hinüber, die in einer Ecke hockte.


    »Du brauchst ja nicht hinzuschauen.«


    »Ich will dich sehen. Sehen, von welchem Horror du dich nährst, um zu leben.«


    »Er hat es verdient. Das wirst du doch wohl verstehen.«


    Sharko biss die Zähne zusammen und zögerte. Langsam hob er seinen wütenden Blick zu Atef und näherte sich dann seinem Gesicht.


    »Mein ganzes Leben lang habe ich Dreckskerle wie dich gejagt. Und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie alle getötet. Und noch heute verabscheue ich sie aufs Tiefste.«


    Er drehte das Zündrad des Feuerzeugs und lächelte.


    »Danke für den Tipp mit den Krankenhäusern. Und das ist für deinen Bruder, du Hurensohn.«


    Er blieb reglos stehen. Er wollte, dass der Araber seinen Anblick mit in den Tod nahm. Er lächelte noch, als sich Atef in letzter Qual wand und seine Haut aufzuplatzen begann. Dann lief er, ohne sich weiter um Eugénie zu kümmern, mit gesenktem Kopf hinaus. Um ihn herum herrschte die reinste Weltuntergangsstimmung. Man konnte keine zehn Meter weit sehen, und der schwarze Rauch vermischte sich mit Sand. Sharko entdeckte den Geländewagen und flüchtete sich hinein. Er musste eine halbe Stunde warten, bis der Sturm wie eine gigantische Woge nach Westen weiterzog. Die Durchsuchung des Autos ergab nichts. Nur einen Stift und ein paar Klebezettel. Das gegrillte Schwein war vorsichtig gewesen. Die Nachricht auf seinem eigenen Handy war nur von Henebelle. Er würde sie von Paris aus anrufen.


    Der Wagen war mit einem GPS ausgerüstet, das man auf »Englisch« umschalten konnte. Der Kommissar versuchte es mit »Cairo Center«, und so unglaublich es auch scheinen mochte, der Apparat zeigte ihm den Weg: etwa fünfzehn Kilometer, zehn davon über glühende Wüstenpiste. Abd el-Aal würde man erst in geraumer Zeit entdecken.


    Sharko betrachtete seine Hände, sie zitterten nicht. Er hatte kaltblütig und ohne den geringsten Skrupel einen Menschen verbrannt. Getrieben von einem gefährlichen Hass. Er hatte geglaubt, nicht mehr in der Lage dazu zu sein, doch die Glut der Finsternis schwelte, tief in seinem Inneren verborgen, weiter. So etwas wird man nie los.


    Ehe er den Motor anließ, notierte Sharko die genauen GPS-Koordinaten, obwohl er eigentlich nicht glaubte, je hierher zurückzukehren …


    Schnell erkannte er die Ausläufer der Mokattam-Bergkette und die Saladin Zitadelle. Sobald er in der Stadt war, warf er das GPS-Gerät aus dem Fenster und stellte den Geländewagen in einer verlassenen Ecke unweit der Totenstadt ab. Bei den vielen Ersatzteilverkäufern, die in diesem Viertel lebten, würde es keine Stunde dauern, bis das Auto völlig ausgeschlachtet wäre.


    Er hatte Glück. In Frankreich wäre ein solches Verbrechen angesichts all der kriminaltechnischen Möglichkeiten und der Verbissenheit der Polizei, die Wahrheit aufzudecken, wohl kaum unaufgeklärt geblieben. Aber hier … die Hitze, die Wüste, die Aasvögel und noch dazu die Unfähigkeit der Kripo …


    Zu Fuß begab sich Sharko zu einer großen Straße auf der anderen Seite der Zitadelle. Der Verkehrslärm hatte ausnahmsweise eine beruhigende Wirkung auf ihn. Ein Taxi hupte, und Sharko hob den Arm. Der Fahrer musterte ihn seltsam, als er auf der Rückbank Platz nahm.


    »That’s okay?«


    »That’s okay …«


    Sharko gab ihm als Ziel das Salam-Zentrum in Ezbeth-El-Nakhl an.


    »Are you sure?«


    »Yes.«


    Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht; es war voller Blut und Sand.


    Zunächst hatte er daran gedacht, Lebrun alles zu erzählen, sich dann aber anders entschieden. Er konnte sich nur schlecht vorstellen, der französischen Botschaft mitzuteilen, dass er auf ägyptischem Territorium einen Mann getötet hatte – wenn auch in legitimer Notwehr. Niemand würde seine Geschichte glauben, und Noureddine hatte ihn ohnehin auf dem Kieker. Man würde keine Nachsicht üben, es könnte zu einem diplomatischen Eklat kommen und er ins Gefängnis wandern. Der ägyptische Knast? Nein danke, er hatte seinen Teil an Folter schon abgekriegt. Er musste sein Geheimnis für sich behalten und allein handeln. Was auch bedeutete, auf die Möglichkeit zu verzichten, bei einer Durchleuchtung von Atefs Vergangenheit wichtige Informationen zu bekommen.


    Unterwegs versuchte er, Ordnung in diese wirre Geschichte zu bringen.


    Vor fünfzehn Jahren hatte ein Mörder mit medizinischen Sachkenntnissen brutal drei junge Mädchen getötet, ohne eine offensichtliche Spur zu hinterlassen. Die Sache verlief schnell im Sand, doch ein gewissenhafter ägyptischer Polizist wollte nicht aufgeben und schickte ein Telegramm an Interpol. Der Mörder oder Personen, die mit ihm in Kontakt waren, wussten Bescheid. Handelte es sich um Angehörige der Polizei? Um Politiker? Hohe Beamte, die Zugriff auf solche Informationen hatten? Wie auch immer, sie beschlossen, Mahmud und einen guten Teil der Akte verschwinden zu lassen. Dazu bedienten sie sich seines Bruders, der sozusagen ihr Vertrauensmann in Ägypten wurde. Hier kann man mit Geld alles kaufen. Die Auftraggeber wussten um den Hass zwischen den beiden … die Zeit verging. Die Entdeckung von Gravenchon sorgte dafür, dass der Termitenhaufen in Aufruhr geriet. Die Verbindung zu Ägypten, so schwach sie auch war, wurde hergestellt. Sharko kam in Kairo an, und der Araber informierte – vermutlich nach ihrem Treffen auf der Terrasse – seine Kontaktleute. »Man« befahl ihm, mehr herauszubekommen, vor allem was der französische Bulle vorhatte. Und man gab ihm wahrscheinlich einen definitiven Auftrag: den Kripobeamten eliminieren, wenn er seine Nase zu tief in die Angelegenheit steckte. Um Sharko zu ködern und in sein Netz zu locken, erzählte ihm Abd el-Aal von seinem Onkel, bevor er am nächsten Tag versuchte, ihn umzubringen.


    Bei seinem Verhör hatte der Araber das Syndrom E erwähnt. »Was weißt du über das Syndrom E?«, hatte er gefragt. Was verbarg sich hinter diesem Begriff? Und welche Entdeckung fürchteten die Hintermänner dieser Sache?


    Seufzend tastete Sharko seine Arme und sein Gesicht ab. Er lebte. Zugegeben, sein Gehirn rastete bisweilen aus, aber sein Körper funktionierte noch zuverlässig. Und trotz der leichten Fettpolster, die sich festgesetzt hatten, und seiner Knochen, die oft knackten, war er stolz auf diesen Körper, der ihn nie im Stich gelassen hatte.


    Heute war er wieder ein Straßenpolizist im Einsatz geworden.


    Ein Gesetzesverächter.

  


  
    


    Kapitel 27


    Auch Claude Poignets Mörder konnten sich der Locard’schen Regel nicht entziehen, die besagt: »Man kann keinen Ort aufsuchen oder von ihm fortgehen, keinen Raum betreten oder verlassen, ohne etwas von sich dorthin mitzunehmen und dort zurückzulassen und ohne etwas von dort mitzunehmen.« Niemand ist unfehlbar oder unsichtbar, auch nicht der ausgekochteste Schurke. Die Kriminaltechniker hatten in der Dunkelkammer ein winziges blondes Augenbrauenhaar gefunden sowie Schweißspuren an der Augenmuschel einer der 16-mm-Kameras, mit der man den Mordabend gefilmt hatte. Zwar war der Schweiß getrocknet, doch das Crimescope hatte noch einige Hautzellen entdeckt, sodass eine DNA-Analyse möglich war. Auch wenn wenig Aussicht bestand, den Namen des Mörders im Zentralregister für genetische Fingerabdrücke zu finden, würde man zumindest ein genetisches Profil erstellen können, das bei künftigen Festnahmen von Verdächtigen einen Abgleich ermöglichen würde.


    Sofern es endlich Verdächtige gäbe.


    In dem Kommissariat in Lille hatte Lucie todmüde soeben den dritten Kaffee dieses Morgens getrunken, schwarz und ohne Zucker. Sie saß an einem Tisch, um den sich die Hauptermittler in diesem Fall versammelt hatten, der intern als »Todesstreifen« betitelt wurde. Man hatte den Film soeben in beiden Versionen gezeigt. Zuerst die »offizielle« Version, dann die Version »Kinder und Kaninchen«. Anschließend die Aufnahmen mit den subliminalen, nun hervorgehobenen Bildern: die nackte Frau, später verstümmelt, mit dem großen schwarzen Auge auf dem Bauch.


    Die gute Laune, die üblicherweise, vor allem in den Sommermonaten, in den Teams herrschte, war rasch verflogen. Seufzer, Getuschel, verschlossene Mienen. Jeder schätzte die Komplexität des Falls, die Perversität der Mörder ein und gab seine Kommentare dazu ab. Dann ergriff Hauptkommissar Kashmareck erneut das Wort:


    »Wir sind im Besitz einer digitalisierten Kopie dieses Films, was die Mörder nicht wissen. Ich bitte Sie daher, diese Information für sich zu behalten. Diese Typen haben getötet, um an den Film heranzukommen, was bedeutet, dass sein verborgener Inhalt uns zwangsläufig irgendwohin führen wird. Gibt es Ergänzungen zu dem, was wir soeben gesehen haben?«


    Lebhaftes Stimmengewirr erfüllte daraufhin den Raum. Zwischen allen Kommentaren, die von »Das ist einfach ekelhaft!« bis zu »Diese Kinder sind ja völlig durchgeknallt« reichten, gab es keine Anmerkung, die der Aufklärung à la Columbo würdig gewesen wäre. Kashmareck bereitete dem ziellosen Geschwätz daher ein Ende.


    »Zwei wichtige Dinge. Primo arbeiten wir mit einem Filmhistoriker, Spezialist der Fünfzigerjahre, mit dem das Opfer Claude Poignet ebenfalls Kontakt aufgenommen hatte. Der Mann hatte den Auftrag des alten Restaurators beiseitegelegt, als er jedoch von dessen Tod erfuhr, hat er sich sofort an die Arbeit gemacht und versucht, die Identität der Schauspielerin herauszufinden. Wir können nur hoffen. Wir werden unsererseits Fotokopien vom Bild dieser Schauspielerin anfertigen, die ich vorerst weiterhin ›Schauspielerin‹ nennen möchte, und an alle Filmforschungszentren verschicken, man weiß ja nie. Secundo werde ich gleich eine ehemalige Expertin für Psychomorphologie hereinholen, die sich inzwischen auf das Lippenlesen spezialisiert hat. Sie kann Stummfilme zum Sprechen bringen und wird uns jedes noch so kleine Wörtchen niederschreiben, das über die Lippen des Mädchens gekommen ist. Madelin, haben Sie mit Kodak und dem kanadischen Labor Kontakt aufgenommen, das den Film hergestellt hat?«


    Der junge Streber öffnete seufzend sein Notizbuch.


    »Das Labor gibt es nicht mehr, dort steht heute ein McDonald’s. Aber ich konnte die ehemaligen Besitzer ausfindig machen. Sie sind verstorben.«


    »Okay. Morel, Sie werden den Sohn von Szpilman kontaktieren, ihn in unser Büro vorladen und versuchen, ein Phantombild des Typen mit den Rangers zu erstellen, der bei ihm aufgekreuzt ist. Crombez, Sie machen den Kriminaltechnikern Dampf, damit wir die Ergebnisse der DNA-Analyse und den Rest bekommen. Ansonsten … haben wir den internationalen Durchsuchungsbeschluss – um vierzehn Uhr zusammen mit den Belgiern bei Szpilman. Jemand muss dorthin. Henebelle, übernehmen Sie das?«


    »Okay, ich bin anscheinend auf Belgien abonniert. Hat man im zentralen Filmarchiv nachgefragt, woher der Todesstreifen stammte?«


    »Die Anfrage läuft.«


    Lucie deutete mit dem Kinn in Richtung Madelin.


    »Was haben die Telefonnummern des kanadischen Mister X ergeben?«


    »Ich habe mich erneut mit der Sicherheitspolizei in Verbindung gesetzt, um Informationen zu erhalten. Die erste der beiden Nummern, die du mir gegeben hast, war die einer öffentlichen Telefonzelle im Stadtzentrum, und die Handynummer führt zu einem Namen und einer Adresse, die es gar nicht gibt.«


    Lucie nickte. Mister X hatte ein beispielloses Misstrauen an den Tag gelegt. Kashmareck, der nervös mit einer Zigarette spielte, ergriff wieder das Wort:


    »Ich habe morgen Vormittag in Paris eine Besprechung mit den hohen Tieren der Polizei. Péresse aus Rouen, Leclerc vom OCRVP und Sharko, einem Profiler.«


    Sharko … Lucie presste die Lippen aufeinander. Er hatte sie nicht zurückgerufen.


    »Gibt es Neuigkeiten aus Ägypten?«, fragte sie.


    »Momentan nicht, dieser Sharko hat wahrscheinlich auf seiner Reise nichts herausgefunden. Aber ich würde morgen schon gerne etwas zu erzählen haben. Nach dem Vortrag unserer Spezialistin für das Lippenlesen, Caroline Caffey, machen wir uns alle an die Arbeit.«


    Kashmareck ging hinaus und kam gleich darauf mit einer Frau zurück, die die Männeraugen zum Leuchten brachte. Sie war in den Vierzigern, hatte lange Beine und ein Gesicht wie eine russische Puppe und blondes Haar. Rasch warf sie einen prüfenden Blick in die Runde und ließ sich auf dem nächstbesten Stuhl nieder. Dann öffnete sie ein Notizbuch. Ihre entschlossenen Gesten ließen vermuten, dass sie es gewohnt war, größere Gruppen zu bändigen. Kurz erklärte sie im Tonfall eines Vortrags, dass sie für das Militär, den Zoll und die Polizei arbeitete, insbesondere im Kampf gegen den Terrorismus und bei Verhandlungen. Eine Koryphäe ihres Fachs. Lucie hatte noch nie so viel Aufmerksamkeit um sich herum wahrgenommen. Der Testosteronspiegel stieg.


    Caroline Caffey bediente sich eines Laptops, dessen Inhalt über einen Overheadprojektor auf einen großen Bildschirm projiziert wurde.


    »Die Lippenanalyse dieses Films war nicht einfach. In Kanada gibt es wie in Frankreich verschiedene Dialekte zwischen dem Argot und der Hochsprache. Das kleine Mädchen dürfte zum französischsprachigen Bevölkerungsteil des Landes gehören, denn sie spricht das Quebecer Französisch oder genauer gesagt Joual, wie ich glaube, das aus der Sprache der urbanen Volkskultur in der Gegend von Montreal hervorgegangen ist. Diese Mundart ähnelt sehr stark der, die wir aus dem Norden von Bordeaux kennen. Die Kleine sagt beispielsweise End’ssour für en dessous und dehnt viele Vokale.«


    Mit dem Cursor ging sie an den Anfang des Films, wo die erwachsene Schauspielerin aufrecht dastehend in ihrem Chanel-Kostüm zu sehen war. Es war kurz vor der Stelle, an der ihr Augapfel mit dem Skalpell aufgeschlitzt wurde. Ihre Lippen begannen, sich zu bewegen. Caroline Caffey ließ den Film weiterlaufen und übersetzte simultan:


    »Sie spricht mit dem Kameramann, sie sagt: ›Öffne mir die Tür zu den Geheimnissen.‹«


    »Spricht sie europäisches Französisch oder Quebecer Französisch?«, fragte Lucie.


    Caffey bedachte sie mit einem langen gleichgültigen Blick.


    »Mademoiselle?«


    »Henebelle. Lucie Henebelle.«


    Sie hatte sie Mademoiselle genannt. Verdammt gute Beobachterin.


    »Schwer zu sagen, Mademoiselle Henebelle, denn dies sind ihre einzigen Worte. Ich denke aber, es ist europäisches Französisch. Insbesondere wegen des Wortes ›Geheimnis‹, das sie in kanadischem Französisch offener gesprochen hätte.«


    Lucie notierte in ihrem Moleskine-Notizbuch: »Erwachsene Schauspielerin: Französin« und »Kleines Mädchen auf der Schaukel: Montreal«. Caffey ließ den Film vorlaufen, bis sie zu der Schaukelszene kam. Das Kindergesicht strahlte vor Freude. Der Ausschnitt war so knapp, dass man die Umgebung nicht wahrnehmen konnte. Der Kameramann wollte nicht, dass man die Örtlichkeit erkennt. Als die Kleine zu sprechen anfing, dolmetschte Caffey sofort:


    »Schaukeln wir morgen wieder? … Kommst du mich bald wieder besuchen? … Lydia würde auch gerne schaukeln … Warum kann sie nicht herauskommen?«


    Das Mädchen schaukelte hoch hinauf, es war voller Freude. Die Kamera blieb auf das Gesicht, auf die Augen gerichtet, spielte mit verschiedenen Einstellungen, wodurch eine besondere Dynamik in Gang kam. Offenbar bestand eine Vertrautheit zwischen dem Kameramann und der Kleinen, sie kannten einander gut. Je länger Lucie die Bilder betrachtete, desto mehr fühlte sie sich bis ins Innerste von diesem unschuldigen Kind ergriffen. Eine unverständliche Bindung, eine Art mütterlicher Zuneigung. Sie versuchte, dieses gefährliche Gefühl, so gut es ging, zu verdrängen.


    Die nächste auswertbare Szene. Großaufnahme der Lippen des Kindes, das an einem langen Holztisch Kartoffeln und Schinken aß. Caffey begann wieder zu entziffern:


    »… ich habe sie reden hören. Viele Leute sagen Böses über dich und über den Doktor … Ich weiß, dass sie lügen, dass sie das nur erzählen, um uns wehzutun. Ich mag diese Leute nicht, ich werde sie niemals mögen.«


    Die Sätze, die Caroline Caffrey sprach, schlugen in die Stille ein. Die Worte und der Tonfall, den sie wählte, verliehen dem Film eine unheilvolle Dimension. Man spürte das nahende Desaster, das Unwetter, das jeden Moment losbrechen würde. Lucie schrieb das Wort »Doktor« und kreiste es ein.


    Die Sequenz mit dem Mädchen und den jungen Katzen im Gras. Die Kleine lächelte und streichelte liebevoll die beiden Tierchen. Lucie dachte an den anderen, den verborgenen Film, der sich genau in diesem Augenblick hinter den Bildern verbarg und in die Gehirne eindrang.


    »Ich würde sie gerne behalten … Das ist zu schade … Wirst du sie wieder mitbringen? … Schwester Marie-du-Calvaire hasste Katzen … Ich liebe Katzen … Ja, Kaninchen mag ich auch sehr gerne … Ihnen etwas antun? Warum sagst du das? … Niemals, niemals.«


    Lucie machte sich Notizen und war sich der Ironie der Äußerungen bewusst. Niemals würde die Kleine Kaninchen etwas antun können, während die Bilder, die sich genau in diesem Moment hinter der Szene verbargen, zeigten, wie sie zusammen mit elf weiteren Kindern die Tiere massakrierte. Was konnte sie so verändert haben? Sie unterstrich »Schwester Marie-du-Calvaire« dreimal in Rot. Lebte die Kleine in einem Kloster in Montreal? Besuchte sie eine katholische Schule? Befand sie sich an einem Ort, wo Medizin und Religion zusammentrafen?


    Die nächste eigenartige Szene: Die Kamera nähert sich dem Mädchen und entfernt sich wieder. Die Kleine ist wütend. Ihre Augen haben sich verändert.


    »Lass mich, ich habe keine Lust … Ich bin traurig wegen Lydia, alle sind traurig, und du machst Späße.« Sie verscheucht die Kamera. »Geh weg!«


    »Was ist Lydia zugestoßen?«, notierte Lucie. Sie rahmte den Namen ein, während die Kamera die Kleine umkreiste, um den Effekt eines Schwindelgefühls zu erzeugen. Cut. Nächste Szene. Die Weide.


    Caroline Caffey hielt den Film an. Sie schluckte, bevor sie weitersprach:


    »Danach kommt nichts mehr, abgesehen von den Schreien in der schrecklichen Szene mit den Kaninchen. Noch etwas, was für Sie interessant sein könnte: Beim aufmerksamen Betrachten einiger Szenen habe ich im Gesicht des Mädchens ein paar Details bemerkt: Sie hat sich verändert. Auf manchen Bildern fehlt ihr ein Schneidezahn. Und auch wenn das nicht sehr deutlich zu erkennen ist, sind mehr Sommersprossen dazugekommen. Die Haare haben immer dieselbe Länge. Man hat sie wohl regelmäßig geschnitten.«


    »Zwischen Anfang und Ende des Films ist sie also gewachsen«, schloss Kashmareck daraus.


    »So ist es. Der Film ist nicht innerhalb einer Woche, sondern sicher innerhalb mehrerer Monate entstanden. Mit fortschreitender Zeit ist um den Mund des Mädchens eine Spannung wahrzunehmen, die zu ihren Worten zu passen scheint. Das Bild ist sehr kurz und wahrscheinlich zu undeutlich, um daraus brauchbare Schlussfolgerungen zu ziehen, aber ich habe den Eindruck, dass sich ihr psychischer Zustand verschlechtert. Kein Lächeln mehr, ein finsteres Gesicht, sie ist cholerisch. In einigen Szenen, die besser ausgeleuchtet sind, sind ihre Pupillen erweitert.«


    Lucie drehte ihren Stift zwischen den Fingern. Sie erinnerte sich an die unfassbare Wut der Kinder in dem Raum mit den Kaninchen.


    »Drogen … oder Medikamente …«


    Caroline nickte.


    »Das ist tatsächlich sehr wahrscheinlich.«


    Sie schloss ihr Notizbuch und stand auf.


    »Das ist alles, was ich dazu beitragen kann. Ich schicke Ihnen die Analyse zu, sobald alles getippt ist. Messieurs, Mademoiselle …«


    Sie tauschte mit Kashmareck einen Blick, der bedeutete, dass sie ihn draußen erwartete. Keine Frage über das laufende Verfahren, nicht die geringste Gefühlsregung angesichts des Gezeigten. Absolut professionell. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, klatschte der Hauptkommissar in die Hände.


    »Denken Sie über das nach, was sie uns gerade erzählt hat. Und ich glaube, wir können uns alle bei Henebelle für diesen wunderbaren Fall mitten im Sommer bedanken.«


    Alle Köpfe wandten sich zu Lucie, vereinzelte Sticheleien waren zu hören. Lucie reagierte mit einem Lächeln. Was sollte sie sonst tun? Kashmareck schloss mit einem letzten Appell:


    »Weiß jeder, was er zu tun hat?«


    Schweigend wurde genickt.


    »Na dann, an die Arbeit.«


    Lucie blieb kurz allein vor dem Computer und betrachtete das Standbild des Mädchens auf der Schaukel. Sie fuhr mit dem Finger über den erstarrten Mund. Es sah aus, als würde die Kleine sie anlächeln. Sie strahlte so viel Unschuld aus.


    Angesichts all der ungelösten Fragen dachte Lucie wieder an Sharko. Sie machte sich sogar Sorgen. Warum dieses Schweigen? Sie schaute auf ihr Handydisplay … Wer war dieser Profiler, an den sie immer wieder denken musste, wirklich? Was für eine Vergangenheit hatte er, wo hatte er Dienst getan? Welche schrecklichen Fälle hatte er in jungen Jahren bearbeitet? Sie rief bei der DAPN, der Verwaltungszentrale der Polizei, an. Dort konnte man Informationen über jeden Polizeibeamten Frankreichs einholen. Über seine abgeschlossenen oder laufenden Fälle, eventuelle Bemerkungen seiner Vorgesetzten … Hier bekam man einen authentischen Lebenslauf. Nachdem sie sich ausgewiesen hatte, bat sie um Informationen zur Laufbahn von »Franck Sharko«. Der Grund? Sie sollte einen seiner Fälle neu aufrollen. Man würde ihre Anfrage notieren, aber das kümmerte sie nicht.


    Wenige Sekunden später teilte man ihr, ohne Gründe zu nennen, höflich mit, ihre Anfrage könne nicht beantwortet werden. Bevor sie auflegte, fragte sie, ob sich jemand nach ihrer Akte erkundigt habe. Dies wurde bestätigt. Es sei vorgestern gewesen, die Anfrage sei vom Leiter des OCRVP, Martin Leclerc, gekommen.


    Sie legte erbost auf.


    Sharko und sein Chef hatten also in aller Ruhe ihre Akte durchforstet. Sie kannten ihre Vergangenheit. Und dieser Schuft hatte ihr das nicht mitgeteilt.


    Die hatten wirklich keine Skrupel.


    Mit einem Seufzer hob sie den Blick wieder zu dem Mädchen auf dem Bildschirm. Montreal … Kanada. Heute musste diese Unbekannte doppelt so alt sein wie sie. Und vielleicht gab es sie noch irgendwo in diesem weit entfernten Land, und sie trug alle Geheimnisse dieser entsetzlichen Geschichte mit sich herum.

  


  
    


    Kapitel 28


    Die Stimme von Mickaël Lebrun drang kalt und autoritär an Sharkos Ohr.


    »Wo sind Sie?«


    »In einem Taxi. Ich kaufe gleich noch ägyptischen Whisky für meinen Chef und ein paar Geschenke. Sagen Sie Nahed, dass sie nicht im Hotel auf mich zu warten braucht. Ich treffe sie am frühen Nachmittag im Kommissariat.«


    »Nein, mich werden Sie dort treffen, und zwar Punkt vierzehn Uhr. Noureddine hat mich angerufen, er ist außer sich vor Wut. Es liegt absolut in Ihrem Interesse, ihm so schnell wie möglich die gestohlenen Fotos zurückzubringen. Und glauben Sie nicht, dass ich noch irgendetwas für Sie tun kann. Die Sache ist gelaufen.«


    »Das ist nicht weiter dramatisch. Die Akte gibt ohnehin nichts mehr her.«


    »Ich werde es nicht versäumen, Ihren Vorgesetzten zu informieren.«


    »Nur zu, er liebt das.«


    Kurzes Schweigen. Sharko lehnte den Kopf an die Scheibe. Am Stadtrand trübten sich die Farben Kairos, je mehr sich der Wagen dem Müllviertel Ezbeth-El-Nakhl näherte.


    »Und Ihre Kopfschmerzen?«, wollte Lebrun wissen.


    »Wie bitte?«


    »Sie hatten doch gestern Kopfschmerzen.«


    »Die sind viel besser geworden.«


    »Hauptkommissar, erlauben Sie sich nicht die geringste Extratour bis zu Ihrem Abflug heute Abend.«


    Sharko dachte an das verbrannte Gesicht von Atef Abd el-Aal, der erbärmlich verweste.


    »Keinerlei Extratour. Sie können mir vertrauen.«


    »Ihnen vertrauen? Ich würde jeder Klapperschlange mehr Vertrauen schenken.«


    Lebrun legte auf. Diese Typen von der Botschaft waren äußerst empfindlich und klebten an den Vorschriften wie brave kleine Befehlsempfänger. Kein Vergleich mit Sharkos Vorstellung vom Beruf eines Polizisten.


    Das Taxi hielt mitten auf der Straße, und zwar einfach deswegen, weil diese plötzlich endete. Ab hier war der Weg ungeteert, nichts außer Erde und Kies, sodass nur Pick-ups oder Tuk-Tuks sie noch passieren konnten. Der Taxifahrer erklärte ihm in gebrochenem Englisch, um zum Salem-Zentrum zu gelangen, müsse er sich nur die Nase zuhalten und einfach geradeaus weitergehen.


    Also machte sich Sharko auf den Weg, um das Unvorstellbare zu erkunden. Er drang in das pochende Herz von Kairos Müll ein. Blaue oder schwarze Säcke, durch Hitze und Fäulnis aufgebläht, türmten sich so hoch, dass sie fast den Himmel verdeckten. Schwärme von Milanen mit schmutzigem Gefieder kreisten darüber. Überall Berge von verrostetem Blech und Plastikkanistern. Schweine und Ziegen liefen frei herum. Das Hemd vor die Nase gezogen, kniff Sharko die Augen halb zusammen. Weit oben begannen die Müllsäcke sich zu bewegen.


    Menschen. Auf diesen Abfallbergen lebten Menschen.


    Je weiter Sharko in die Eingeweide der Verzweiflung vordrang, desto mehr dieser Müllmenschen entdeckte er. Sie durchwühlten die Abfälle, um das Stückchen Stoff oder Papier zu finden, das ihnen auch nur einen Viertel-Piaster einbringen könnte. Wie viele Menschen mochten es in diesem Elendsviertel sein? Tausend? Zweitausend? Sharko musste unweigerlich an Aas fressende Insekten denken, die sich über Kadaver hermachten. Die Müllsäcke wurden auf Karren aus der Stadt hierhergebracht, Menschen zerfetzten wie Hunde die Plastiktüten, sortierten Papier, Metall bis hin zur Baumwolle von Höschenwindeln.


    Horden von Kindern näherten sich Sharko, hefteten sich an seine Fersen, lächelten ihn trotz all dieses Elends an und gaben ihm durch Gesten zu verstehen, er solle sie mit seinem Handy fotografieren. Sie wollten nicht einmal Geld. Nur ein wenig Aufmerksamkeit. Sharko war davon sehr berührt und ging auf das Spiel ein. Nach jeder Aufnahme kamen die Kinder mit ihren verklebten Gesichtern zu ihm, um das Bild zu sehen, und brachen in Gelächter aus. Ein kleines Mädchen, schmutzig wie von Kohle geschwärzt, ergriff die Hand des Kommissars und streichelte sie zart. Selbst der Dreck und die Armut konnten ihrer Schönheit nichts anhaben. Die Kleidung der Kleinen war aus Zementsäcken gefertigt. Sharko beugte sich hinab und strich ihr durch das fettige Haar.


    »Du hast Ähnlichkeit mit meiner Tochter … ihr habt alle Ähnlichkeit mit ihr …«


    Er wühlte in seinen Taschen und holte drei Viertel seines Geldes heraus, das er unter den Kindern verteilte. Ein paar hundert Pfund, für ihn unbedeutend, für sie aber der Gegenwert von tonnenweise durchwühltem Müll. Die Kinder verschwanden zwischen den Müllbergen und stritten sich um das Geld.


    Der Kripobeamte rang nach Luft und setzte seinen Weg im Laufschritt fort. Ägypten wühlte sein Innerstes auf. Er musste an Paris denken, an das pulsierende Leben, das die Leute dort führten, mit ihren Handys, ihren Autos und den Ray-Ban-Sonnenbrillen, die sie ins Haar hinaufschoben. Und die sich beklagten, weil ihr Zug fünf Minuten Verspätung hatte.


    Hinter den Müllbergen schien eine Art menschlicher Besiedlung aufzutauchen. Sharko sah Gebäude, die erbärmlichen Sozialwohnungen ähnelten. Weiter entfernt die Verkaufsstände von Händlern, Behausungen, wenn man diese so bezeichnen wollte, mit Wäsche, die aus den Fenstern hing wie eine bunt zusammengewürfelte Armee des Elends, und Ziegen auf den Dächern. Sharko entdeckte sogar ein Nonnenkloster, The Coptic Orthodox Community of Sisters. Kinder in Schuluniform liefen in Gruppen über einen Hof, sie beteten und sangen.


    Endlich erreichte Sharko das Krankenhaus des Salam-Zentrums. Ein graues, lang gestrecktes Gebäude, das nach einer Spitalambulanz aussah. Im Inneren spürte man sofort, dass es an allem fehlte, und nahm den Kampf dieser Menschen wahr, die im Schatten verborgen das Unmögliche versuchten. Ein armseliger Warteraum, sparsam möbliert mit Stühlen vom Sperrmüll und kleinen Tischen und mit diesen zweiflügligen Türen mit rundem Sichtfenster, die an Operationssäle in ägyptischen Kinofilmen aus den Vierzigerjahren erinnerten. In den Ecken stapelten sich Kartons mit Medikamenten, die die Initialen des französischen Roten Kreuzes trugen.


    Sharko wandte sich auf Englisch an eine Schwester, die im Warteraum saß. Sie begleitete ein Kind, das pfeifend atmete. Im Laufe des Gesprächs gelang es ihm, ins Büro des Krankenhausleiters vorgelassen zu werden, Taha Abu Zeid. Die Gesichtszüge des Mannes verrieten seine nubische Herkunft: dunkle Haut, fleischige Lippen, schmaler Schnurrbart, breite Nase. Er tippte gerade etwas in einen alten, irgendwo aufgegabelten Computer, für den man in Frankreich nicht einmal mehr zehn Euro bekommen würde. Sharko klopfte an die offene Tür.


    »Entschuldigen Sie?«


    Der Mann hob den Kopf und antwortete auf Englisch:


    »Ja?«


    Sharko stellte sich kurz vor. Hauptkommissar aus Frankreich, dienstlich in Kairo. Der Arzt stellte sich seinerseits vor. Als überzeugter Christ leitete er mit den Schwestern des koptischen Klosters eine Kinderkrippe, ein Krankenhaus, ein Behindertenzentrum und eine Entbindungsstation. Hauptaufgabe der Klinik war es, die Zabaleen, die Müllsammler, von denen über fünfzehntausend in den Wohnblöcken rund um die »Baustelle« lebten, während fünftausend direkt im Unrat schliefen und aßen, zu behandeln und ihnen die Grundregeln der Hygiene beizubringen.


    Fünftausend … Sharko dachte an das kleine Mädchen, das seine Hand ergriffen hatte. Für ein paar Minuten vergaß er seine Ermittlungen und wollte mehr über dieses Phänomen in Erfahrung bringen:


    »Ich habe diese armen Leute in den Straßen von Kairo gesehen. Kinder, die jünger als zehn Jahre sind und Müll sammeln, den sie auf Karren, von Eseln gezogen, laden. Sind das die Müllmenschen?«


    »Ja. Verteilt auf die acht Elendsviertel der Hauptstadt gibt es über hunderttausend von ihnen. Jeden Tag brechen die Männer und Kinder, die alt genug sind, von dort mit ihren Karren auf, um die Abfälle Kairos einzusammeln. Die Frauen und die kleineren Geschwister sortieren alles. Anschließend wird der Müll an Händler verkauft, die ihn wiederum an die örtlichen Wiederverwertungsgesellschaften weiterverkaufen. Schweine machen sich über die organischen Abfälle her, sodass letztlich neunzig Prozent des Mülls weiterverwertet werden. Eigentlich ein ökologisches Modell, stünde nicht dieses Elend dahinter. Unsere Aufgabe hier im Zentrum ist es, den Leuten zu zeigen, dass sie noch Menschen sind.«


    Sharko deutete mit dem Kopf auf ein Foto hinter sich.


    »Ist das nicht Schwester Emmanuelle?«


    »Ja, das ist sie. Das Salam-Zentrum wurde in den Sechzigerjahren gegründet. Salam bedeutet auf Arabisch ›Friede‹.«


    »Friede …«


    Sharko zog das Foto von einem der Opfer heraus und zeigte es dem Arzt.


    »Die Aufnahme ist über fünfzehn Jahre alt. Dieses Mädchen, Boussaïna Abderrahmane, wurde in diesem Krankenhaus behandelt.«


    Der Arzt nahm das Foto, und sein Blick verfinsterte sich.


    »Boussaïna Abderrahmane. Ich habe sie nie vergessen. Ihre Leiche wurde fünf Kilometer nördlich von hier in den Zuckerrohrfeldern entdeckt. Das war …«


    »Im März 1994.«


    »März 1994 … Ich erinnere mich, es war ein großer Schock. Boussaïna Abderrahmane lebte mit ihren Eltern an der Grenze zum Viertel Ezbet-el-Nakhl, in der Nähe der Metrostation, auf der anderen Seite des Elendsviertels. Tagsüber ging sie auf die christliche Schule Sainte-Marie, abends verdiente sie sich etwas Geld in einer Juwelierwerkstatt. Aber sagen Sie, vor langer Zeit kam schon einmal ein Polizist hierher. Er hieß …«


    »Mahmud Abd el-Aal.«


    »Richtig, so hieß er. Er war ein, wie soll ich sagen, etwas anderer Polizeibeamter. Wie geht es ihm?«


    »Er ist schon lange tot. Es war ein Unfall.«


    Sharko wartete ein wenig, dann fuhr er fort:


    »Können Sie mir etwas über das Mädchen erzählen? Warum wurde sie hier behandelt?«


    Der Arzt fuhr sich mit der Hand über sein faltiges Gesicht. Sharko erkannte in ihm einen erschöpften Mann, der trotzdem eine starke Ausstrahlung besaß. Zweifellos die der Güte und des Muts.


    »Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären, soweit man das Unbegreifliche erklären kann.«


    Er stand auf und begann, in dicken Ordnern zu suchen, die auf alten Regalen standen.


    »1993 – 1994 … da ist es.«


    In diesem Chaos hatte alles seinen Platz. Der Arzt blätterte in dem Ordner, dann reichte er dem Kommissar einen Zeitungsartikel. Sharko gab ihn ihm zurück:


    »Bedaure, aber ich …«


    »Oh, wie dumm von mir. Es ist ein Artikel aus der Zeitung al-Ahali vom April 1993. Ich werde Ihnen den Inhalt erläutern.«


    Sharkos Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren. April 1993, also ein Jahr vor den Morden. Der Artikel nahm eine ganze Seite ein und wurde von den Fotos einiger Schulklassen unterbrochen.


    »Ab dem einunddreißigsten März 1993 wurde unser Land von einem eigenartigen Phänomen heimgesucht, das allerdings nur wenige Tage andauerte. Etwa fünftausend Menschen, überwiegend junge Mädchen, durchlebten eine seltsame Erfahrung. In den meisten Fällen handelte es sich um eine ein- oder zweiminütige Ohnmacht in der Schule, der heftige Kopfschmerzen vorausgingen. Es gab keinerlei Vorzeichen. Die Mädchen wurden sofort in das jeweils nächstgelegene Krankenhaus gebracht, wo erste Untersuchungen vorgenommen wurden. Nachdem diese nichts ergaben, entließ man die Patientinnen nach Hause.«


    Der Arzt wandte sich zu einer Karte von Ägypten, die hinter ihm hing, und zeigte auf verschiedene Regionen.


    »Einige dieser Schulmädchen fielen nicht in Ohnmacht, sondern entwickelten aggressive Verhaltensweisen. Sie schrien, traten gegen die Türen, es kam zu grundloser Gewalt gegenüber Klassenkameraden. Das Phänomen begann im Gouvernement Beheira und breitete sich im Handumdrehen über fünfzehn der neunzehn Gouvernements Ägyptens aus. Es betraf Städte wie Sharqiyya, Kafr el-Sheikh und Kairo. Man könnte es mit einem Erdbeben vergleichen, dessen Epizentrum Beheira war und dessen Stoßwelle die Hauptstadt erreichte.«


    Sharko stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch.


    »Aber wovon sprechen Sie da? Von einer Art Virus?«


    »Nein, kein Virus. Fachleute haben versucht, das Phänomen zu untersuchen. Es zirkulierten die wildesten Gerüchte. Da war die Rede von einer landesweiten Lebensmittelvergiftung, dem Verzehr unreifer Saubohnen oder einem Gasaustritt aus der Erde. Bei einem Virus hätte sich alles erklären lassen, aber die Art der Verbreitung passte nicht dazu, und auch die medizinischen Analysen ergaben nichts. Sehr bald machten regelrechte Verschwörungstheorien die Runde. Man begann, Israel zu beschuldigen, es habe das Wasser in den Schulen vergiftet oder führe einen geheimen bakteriologischen Kampf. Man dachte sogar an ›Spätfolgen‹ des Krieges zwischen Iran und Irak. Alles und jeder wurden verdächtigt. Aus den medizinischen Analysen konnte man weiterhin keinerlei Rückschlüsse ziehen. Und nichts konnte erklären, warum von dem Phänomen überwiegend Mädchen betroffen waren.«


    »Was war es dann also?«


    »Einige Psychiater glaubten an eine kollektive Hysterie.«


    »Eine kollektive Hysterie?«


    Er deutete auf ein Buch mit englischem Titel zu diesem Thema.


    »Ich habe mich für dieses Phänomen interessiert. Es gab sie zu jeder Zeit. In den meisten Fällen handelt es sich um Unwohlsein, Schmerzen, Übelkeit, Juckreiz oder Hautausschlag, von dem ganz plötzlich Dutzende Personen an einem Ort betroffen sind. Schon vor tausend Jahren wurde darüber berichtet. Im Juni 1999 wurden aus einer Schule eines Nachbarlandes von Ihnen, aus Belgien, vierzig Schüler ins Krankenhaus eingeliefert, nachdem sie Limonade getrunken hatten, ohne dass sich irgendeine Vergiftung nachweisen ließ. 2006 erkrankten ohne offensichtlichen Grund etwa hundert Schüler in der vietnamesischen Provinz Tien-Giang an Verdauungsproblemen. Ich könnte Ihnen jede Menge weiterer Beispiele aufzählen. Das Golfkrieg-Syndrom, beispielsweise, das im Krieg von 1991 bei amerikanischen Soldaten beobachtet wurde. Einige Wochen nach ihrer Rückkehr begannen sie, an Gedächtnisstörungen, Übelkeit und Erschöpfung zu leiden. Man dachte an eine Kontamination mit Nervengiften, aber warum sollten dann die Frauen und Kinder dieser Soldaten, die auf amerikanischem Territorium geblieben waren, zur selben Zeit und an unterschiedlichen Orten identische Symptome aufweisen? Wir hatten es mit einer echten kollektiven Hysterie zu tun, von der die USA heimgesucht wurden.«


    »Boussaïna Abderrahmane hätte demnach an der ägyptischen Form einer kollektiven Hysterie gelitten?«


    »Sie selbst und sechs weitere Schülerinnen ihrer Klasse. Bei ihnen handelte es sich um die aggressive Form der Hysterie. Durch Beleidigungen und Stühlewerfen waren sie nach Aussage ihrer Lehrer zu wütenden Bestien geworden. Sie griffen sogar eine Mitschülerin tätlich an, zu der sie vorher ein gutes Verhältnis gehabt hatten. Warum führte diese Hysterie in einigen Fällen zu einer solchen Aggressivität? Leider weiß man es nicht. War der Stress durch zu strenge Lehrer der Auslöser? Waren es die prekären Lebensbedingungen der Schüler? Mangelnde Erziehung? Auf jeden Fall hat es dieses Phänomen gegeben, wirklich gegeben.«


    Sharko kochte innerlich. Was er hier zu hören bekam, überstieg jegliches Vorstellungsvermögen. Kollektive Hysterie … er zeigte auf die beiden Fotos der anderen Opfer.


    »Und diese Mädchen? Kennen Sie die auch? Hat Mahmud Abd el-Aal von ihnen gesprochen?«


    »Nein. Sagen Sie bloß nicht, dass …«


    »Auch sie wurden ermordet, zur selben Zeit. Davon wussten Sie nichts?«


    »Nein …«


    Sharko steckte die Fotos wieder ein. Wahrscheinlich hatte die Polizei alles dafür getan, dass die Angelegenheit nicht in die Presse kam und die Menschen beunruhigte. Inspektor Abd el-Aal seinerseits war professionell und vorsichtig. Er hielt seine Informationen geheim. Taha Abu Zeid löste den Blick von einem Punkt, auf den er gestarrt hatte, und schüttelte den Kopf.


    »Diese verrückte Phase war sehr kurz, aber Boussaïna behielt gewisse Folgeerscheinungen zurück. Es gab bei ihr … eine Art Verhaltensstörung. Sie hatte regelmäßig aggressive Anfälle. Ihre Eltern brachten sie häufig in die Sprechstunde, da sie sich von ihren Klassenkameradinnen absonderte, eine Einzelgängerin wurde und sich schlecht fühlte. Man schob dies auf die Pubertät, auf ihr prekäres Umfeld. Aber … es war etwas anderes.«


    »Und was?«


    »Etwas Psychisches, das sie in ihrem Innersten getroffen hatte. Leider wurde sie umgebracht, bevor ich verstand, was es war. Zudem bin ich kein Psychiater.«


    »Und ihre Klassenkameradinnen?«


    »Die aggressive Phase ging vorbei. Sie hatten in der Folge keine besonderen Probleme.«


    Sharko stieß einen gedehnten Seufzer aus. Je weiter er vorankam, desto unüberwindbarer schienen die Hindernisse. War es möglich, dass der Mörder die Mädchen, die an dieser kollektiven Hysterie litten, umgebracht hatte? Hatte er sich diejenigen ausgesucht, die am stärksten betroffen waren und bei denen Symptome zurückgeblieben waren? Aber warum?


    »Wurde dieses Phänomen weltweit bekannt?«


    »Natürlich. In allen Zweigen der Wissenschaft, die sich mit gesellschaftlichen Phänomenen und Psychiatrie befassen. Es war für die ägyptische Regierung schwierig, eine Bewegung dieses Ausmaßes zu verbergen. Es erschienen sogar Artikel in der Washington Post und in der New York Times. Egal, in welchem Zentralarchiv Sie suchen, überall werden Sie darauf stoßen.«


    Also konnte der Mörder überall auf der Welt davon erfahren haben. Er hatte nur ein wenig nachforschen, mit den richtigen Personen telefonisch oder auf andere Art und Weise Kontakt aufnehmen müssen, um die Adressen der betroffenen Schulen in Erfahrung zu bringen. Hier in Ezbet-el-Nakhl. Später im Viertel Shubra und Tora.


    Nach und nach fanden die Puzzleteile ihren Platz. Der Mörder hatte in Vierteln zugeschlagen, die weit genug voneinander entfernt waren, sodass keine Beziehung zwischen den Mädchen hergestellt werden konnte. Warum erst ein Jahr später? Er hatte darauf geachtet, seine Verbrechen zeitlich von dem Massenwahn zu trennen, und als Mahmud Abd el-Aal schließlich auf die Verbindung stieß, ließ man ihn beseitigen.


    Diese Angelegenheit war bar jeder Logik. Sharko dachte an den Film, den Henebelle in Belgien gefunden hatte, und auch an den geheimnisvollen Kontakt nach Kanada. Die Verzweigungen erstreckten sich über die ganze Welt wie die Fangarme eines Kraken. Ob wohl irgendwelche Ausländer hierhergekommen waren, um sich über das Phänomen zu informieren und nach den jungen Mädchen zu suchen, die davon betroffen gewesen waren? Der Kommissar versuchte sein Glück.


    »Vermutlich hat Abd el-Aal Ihnen diese Frage bereits gestellt, aber … Erinnern Sie sich an eine oder mehrere Personen, die Ihnen Fragen zu diesem Phänomen der Hysterie oder zu Boussaïna gestellt haben, bevor sie ermordet wurde?«


    »Das ist alles so lange her.«


    »Beim Hereinkommen habe ich Pakete mit Medikamenten gesehen, Säcke mit der Aufschrift des französischen Roten Kreuzes. Sie arbeiten mit dem Roten Kreuz zusammen? Treffen Sie häufig Ausländer? Sind Franzosen hierhergekommen?«


    »Es ist merkwürdig … ich erinnere mich gut an den ägyptischen Polizisten. Ich glaube, er hatte Ähnlichkeit mit Ihnen. Dieselben Fragen, dieselbe Hartnäckigkeit.«


    »Einfach jemand, der seine Arbeit gut machen wollte.«


    Der Arzt lächelte traurig. Er hatte hier sicher nicht viel zu lächeln.


    »Diese Medikamente kommen von überall her, nicht nur vom französischen Roten Kreuz. Wir sind ein humanitärer ägyptischer Verband, der sich der Entwicklung der Gemeinschaft, dem Wohlbefinden des Einzelnen, der sozialen Gerechtigkeit und der Gesundheit verschrieben hat. Internationale Hilfsorganisationen wie der Rote Halbmond und natürlich das Rote Kreuz sowie zahlreiche humanitäre Organisationen unterstützen uns. Tausende und Abertausende Personen aus aller Welt sind hier gewesen. Ehrenamtliche, Besucher, Politiker, Neugierige. Und ich glaube, mich zu erinnern, dass 1994 auch das Jahr der großen internationalen Safe Injection Global Network, kurz SIGN-Konferenz für die Sicherheit von Injektionen war. In den Straßen von Kairo waren Tausende von Forschern und Wissenschaftlern unterwegs.«


    Sharko notierte sich die Information. Vielleicht eine erste Spur. Man konnte sich sehr gut vorstellen, dass der Täter ein Ehrenamtlicher oder ein Angestellter einer humanitären Organisation war, der zur Zeit der Morde in Kairo im Einsatz war. Für so jemanden war es ein Leichtes, Zugang zu Krankenhäusern oder Adressen zu bekommen. Es könnte passen, aber die verschlungenen Wege der Verwaltung fünfzehn Jahre zurückzugehen dürfte kein Vergnügen werden.


    Alles nahm allmählich Gestalt an. Der ägyptische Polizist hatte damals die Möglichkeit eines Mörders aus dem Ausland in Betracht gezogen, der im Rahmen einer Organisation oder eines Kongresses nach Ägypten gekommen war. Das erklärte sein Telegramm an Interpol. Abd el-Aal wollte sich vergewissern, ob der Mörder auch in einem anderen Land zugeschlagen hatte. Und besagtes Telegramm dürfte der Funke im Pulverfass gewesen sein, der zu seiner Exekution geführt hatte. Was wiederum vermuten ließ, dass jemand aus dem Haus – Polizist, Militärangehöriger, hoher Beamter – mit Zugang zu den Informationen in die Sache verwickelt war.


    »Eine letzte Frage, Doktor. Ich habe die Namen der beiden anderen Mädchen und wäre der glücklichste Mensch auf der Welt, wenn Sie für mich herausfinden könnten, welche Krankenhäuser für sie zuständig waren, und noch glücklicher, wenn Sie dort anrufen und sich bestätigen lassen könnten, dass auch diese Mädchen an der Hysterie litten.«


    »Dafür brauche ich den ganzen Nachmittag, ich bin sehr beschäftigt und …«


    »Möchten Sie den Eltern dieser Kinder nicht eines Tages eine Antwort geben können?«


    Nach einem kurzen Schweigen nickte der Arzt. Sharko schrieb ihm seine Handynummer auf.


    »Sagen Sie, darf ich mir Ihr Buch über die kollektive Hysterie ausleihen? Ich schicke es Ihnen in Kürze aus Frankreich wieder zurück.«


    Der Nubier nickte erneut. Sharko dankte ihm überschwänglich.


    Dann ließ er ihn inmitten dieses Elends zurück, von dem die Welt keine Notiz nahm.

  


  
    


    Kapitel 29


    Die örtliche Polizeistelle von Lüttich hatte einen Schlüsseldienst, einen Polizeimeister und zwei Kommissarsanwärter als Begleitung für Lucies Besuch bei Szpilman abgestellt. Theoretisch hatte sie als Französin keinerlei Recht, irgendetwas anzufassen. Sie war nur vor Ort, um den belgischen Kollegen bei ihren Nachforschungen Anhaltspunkte zu liefern und bei Bedarf den Tatbestand aufzunehmen.


    Lucie fühlte sich nicht besonders wohl vor der geschlossenen Tür der Lütticher Wohnung. Luc Szpilman hatte weder auf die Ankündigung einer Hausdurchsuchung noch auf die Anordnung der Erstellung eines Phantombildes des Mannes mit den Rangerstiefeln reagiert. Auch auf das ungeduldige Klingeln der Polizeibeamten erfolgte keine Reaktion. Während sich der Mann vom Schlüsseldienst mit seinem Werkzeug bereits anschickte, das Schloss zu öffnen, trat Lucie mit vorgestreckten Armen dazwischen.


    »Ich denke, das ist überflüssig.«


    Mit dem Kinn deutete sie auf das aufgehebelte Schloss.


    »Vorsicht, berühren Sie den Türgriff nicht. Haben Sie Handschuhe dabei?«


    Debroeck, der Einsatzleiter, zog mehrere Paar aus den Taschen seiner Uniform. Er verteilte sie an seine Kollegen und reichte auch Lucie welche. Es herrschte Schweigen. Die Männer entsicherten ihre Glock .9 Para und drangen in das Haus ein, gefolgt von Lucie, die ihre Sig Sauer zog. Der Mann vom Schlüsseldienst blieb draußen.


    Im Inneren das Summen von Fliegen.


    Ohne Vorwarnung waren sie mit einem eiskalten Verbrechen konfrontiert. Lucie rümpfte die Nase.


    Luc Szpilmans Leiche lag hinter dem Sofa, die seiner Freundin auf den Stufen zur Küche. Unter ihr breitete sich eine Blutlache aus.


    Alle beide waren von hinten durch zahlreiche Messerstiche ermordet worden, Pyjama und Nachthemd waren von den Waden bis zum Hals durchlöchert.


    Lucie fuhr sich über das Gesicht. Seit drei Tagen bewegte sie sich auf unsicherem Terrain, und das nagte allmählich an ihren Nerven. Dieses Schauspiel des Todes wirkte wie ein Standbild, so als würden die Leichen gleich wieder zum Leben erwachen und ihre Flucht fortsetzen. Denn sie hatten versucht zu fliehen. Man konnte sich die Szene gut vorstellen: Wahrscheinlich war es Nacht. Die Mörder brachen die Tür am anderen Ende des großen Hauses auf und kamen herein. Es war vielleicht zwei oder drei Uhr morgens gewesen. Sie gingen davon aus, dass Luc Szpilman allein war und schlief. Aber welche Überraschung, der Typ saß mit seiner Freundin vor ihnen auf dem Sofa. Sie waren dabei, sich einen Joint zu drehen, der noch auf dem Couchtisch lag. Luc erkannte plötzlich einen von ihnen – den mit den Rangern an den Füßen, der den Film haben wollte. Die jungen Leute gerieten in Panik und versuchten zu flüchten. Die Mörder holten sie jedoch ein und stachen sie unzählige Male in den Rücken.


    Lucie und die Polizisten blieben wie erstarrt stehen, keiner sagte etwas. Kreidebleich im Gesicht, bat der Jüngste von ihnen, ein Kommissarsanwärter von knapp fünfundzwanzig Jahren, hinausgehen zu dürfen. Er arbeitete für die Orts-, nicht für die Bundespolizei und war an solche Fälle nicht gewöhnt. Man hatte an einem ruhigen Tag ein Haus durchsuchen wollen und stand plötzlich vor zwei von Messerstichen übersäten Leichen, auf denen es bereits von Fliegen wimmelte.


    Debroeck reagierte besonnen und sorgte dafür, dass der Tatort nicht kontaminiert wurde. Die belgische Polizei bildete ihre Leute gut aus, was sich auch hier deutlich zeigte. Lucie bemühte sich, die Leichen außer Acht zu lassen, und betrachtete die unmittelbare Umgebung des Tatortes. Offene Schubladen, umgestürzte Möbel. Sie bemerkte einen aufgebrochenen Safe, der in die Wand eingelassen war. Der Rahmen des Gemäldes, hinter dem er versteckt gewesen war, lag zerbrochen am Boden.


    »Zum einen verhindern sie, dass Luc Szpilman an der Erstellung eines Phantombildes mitwirken kann, zum anderen nehmen sie alles mit, was sie kompromittieren könnte.«


    »Was könnte sie denn kompromittieren?«


    »Die Entdeckungen, die Wlad Szpilman sicher bezüglich des anonymen Films gemacht hatte. Unterlagen, die er möglicherweise mit dem kanadischen Informanten ausgetauscht hatte. Sie sind gekommen, um gründlich aufzuräumen. Verdammt!«


    Lucie drehte sich um und ging hinaus, sie musste unbedingt an die frische Luft.


    Sie waren es wieder gewesen … die Mörder von Claude Poignet hatten ihr Werk fortgesetzt. Aber diesmal gab es kein Ritual, keine Inszenierung.


    Es war nichts weiter als ein Akt der Grausamkeit.

  


  
    


    Kapitel 30


    An Kashmarecks Auto gelehnt, gab Lucie ihm eine knappe Zusammenfassung. Nach den Teams der Kriminaltechnik und den zwei Gerichtsmedizinern war auch er inzwischen eingetroffen. Seit mehreren Stunden gingen Uniformierte in dem Haus ein und aus.


    Lucie deutete mit einer Kopfbewegung zur offenen Haustür.


    »Die Gerichtsmediziner haben den Todeszeitpunkt bereits geschätzt. Es ist in derselben Nacht passiert, in der Claude Poignet umgebracht wurde. Den Mördern war klar, dass der gewaltsame Tod des Filmrestaurators und der Diebstahl des Films uns wieder hierherbringen würden. Also haben sie die einzige Person eliminiert, die in der Lage gewesen wäre, sie eindeutig zu identifizieren. Was die Freundin angeht … sie hatte einfach das Pech, hier zu sein. Sie haben sich nicht mit Feinheiten aufgehalten.«


    Sie seufzte.


    »Die Festplatte des Computers und alle Bücher aus der Bibliothek sind verschwunden. Es waren Bücher über Geschichte, Spionage und Völkermord. Szpilman hatte sich darin möglicherweise Notizen gemacht. Vielleicht war ein spezielles Werk darunter, das uns auf irgendetwas gebracht hätte? Mist, hätte ich das nur gewusst, als ich das erste Mal hier war!«


    »Was mich stutzig macht, sind diese Diebstähle. Der alte Szpilman war doch nur ein einfacher Sammler.«


    »Er war mehr als ein Sammler. Er hat Nachforschungen über diesen Film angestellt, hat ihn analysiert, stand in Kontakt mit einem Mann in Kanada, der sehr gut informiert zu sein scheint. Irgendwie haben die Mörder davon erfahren.«


    Kashmareck zog zwei kleine gekühlte Wasserflaschen aus seinem Handschuhfach und reichte Lucie eine davon.


    »Alles in Ordnung?«


    »Bestens.«


    »Sie können ruhig nein sagen.«


    »Es geht, es geht.«


    »Und Ihre Tochter, auf dem Weg der Besserung?«


    »Ähm … ja. Heute bekam sie ein großes Frühstück, und mittags hat sie richtig viel gegessen. Daher haben sie mit der Infusion aufgehört. Jetzt wird auf den berühmten Gang zur Toilette gewartet. Wie das Leben eben so ist.«


    Kashmareck schenkte ihr ein Lächeln, das bei ihm in den letzten Tagen selten zu sehen gewesen war.


    »Das machen wir alle mit. Die Kleinen leben, um uns daran zu erinnern, dass die Prioritäten oft anders aussehen, als wir glauben. Auch wenn es manchmal schwierig ist, bringen sie doch Ordnung in unser Leben.«


    »Wie viele Kinder haben Sie?«


    »Mehr als nötig.« Er sah auf seine Uhr. »So, ich werde mich mit der örtlichen Polizei in Verbindung setzen, damit wir aus Lille sofort Zugang zu allen Informationen erhalten. Sie können gehen. Verbringen Sie nach dieser schlimmen Geschichte hier ein paar Stunden mit Ihrer Kleinen. Sie haben grauenvolle Bilder im Kopf, und die nächsten Tage werden alles eher noch schlimmer machen.«


    »Okay …«


    Sie presste die Lippen zusammen, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Wissen Sie, Hauptkommissar, dieses letzte Verbrechen sagt etwas Besonderes aus.«


    »Was denn?«


    »Die Gerichtsmediziner haben siebenunddreißig Messerstiche bei der Frau und einundvierzig bei dem Mann gezählt … Stiche am gesamten Körper, einschließlich der Geschlechtsorgane. Wunden von teilweise mehreren Zentimetern Tiefe. Die Waffe ist manchmal bis zum Griff ins Fleisch gedrungen. Das wurde anhand der Abdrücke festgestellt, die das Metall an der Einstichstelle hinterlassen hat. Aufgrund dieses Merkmals – der immer wieder gleichen Art zuzustoßen – gehen sie davon aus, dass nur ein Täter gemordet hat.«


    Der Chef antwortete mit Schweigen. Es gab nichts zu sagen, nichts zu erklären. Lucie sah ihm fest in die Augen.


    »Das ist der pure Wahnsinn. Dieses Verhalten, diese Vorgehensweise. Diese mangelnde Logik in ihrem Handeln. Es ist dasselbe irrationale Verhalten wie bei den Kindern des über fünfzig Jahre alten Films.«

  


  
    


    Kapitel 31


    Eugénie freute sich auf die Abreise, sie hüpfte und kreischte vor Glück vor dem Hotel. Sharko trug seine Reisetasche zum Taxi, das ihn vor dem Gebäude erwartete. Dieses Mal kein Botschafts-Mercedes. Wie vereinbart, hatte er Lebrun um Punkt vierzehn Uhr die Fotos im Kommissariat zurückgegeben. Der Botschaftsattaché war allein gekommen, und ihre kurze Unterhaltung war nicht optimal verlaufen, insbesondere als Lebrun das Hämatom neben Sharkos Nase entdeckt hatte. Sharko hatte etwas von einem Ausrutscher im Bad gemurmelt. Das blieb ohne Kommentar …


    Als er auf dem Bürgersteig stand, blickte sich Sharko um, in der vergeblichen Hoffnung, Nahed noch einmal zu sehen, sich von ihr verabschieden und ihr Glück wünschen zu können. Sie hatte auf keinen seiner Anrufe reagiert. Wahrscheinlich waren das die Instruktionen der Botschaft. Bedrückt bestieg er sein Taxi und bat den Fahrer, ihn zum Flughafen zu bringen.


    Eugénie nahm neben ihm Platz und löste sich während der Fahrt in Luft auf. Endlich konnte Sharko die Landschaft genießen, ohne das Geschrei im Kopf zu haben. Die einzige wirkliche Ruhepause seit seiner Ankunft in Ägypten.


    Frühmorgens hatte Taha Abu Zeid, der nubische Arzt vom Salam-Zentrum, ihn angerufen und seine Vermutungen bestätigt: Auch die beiden anderen Opfer hatten an der kollektiven Hysterie in ihrer aggressivsten Form gelitten. Und soweit sich die verschiedenen Ärzte, die offenbar keine der Akten archiviert hatten, erinnern konnten, hatten die aggressiven Symptome bis zu dem grausamen Tod der Mädchen angedauert.


    Das war die Gemeinsamkeit der Opfer.


    Die kollektive Hysterie.


    Es war möglicherweise dieselbe Verbindung, die zwischen den fünf anonymen Toten von Gravenchon bestand.


    Das Taxi verließ das Stadtzentrum und fuhr nun über die Salah-Salem-Road. Der Atem Kairos verlor sich allmählich in den Auspuffgasen.


    Den Kopf an die Scheibe gelehnt und in seine finsteren Gedanken versunken, bemerkte Sharko in der Ferne einen Zug. Außen klammerten sich vier Männer, so gut es ging, an den Faltenbalg, die Füße auf irgendwelchen Rohren oder auf Trittbrettern. Ungeachtet ihrer Religion oder ihres Glaubens drängten sie sich aneinander, um nicht abzustürzen. Dem Wind und der Sonne ausgesetzt, fuhren sie dem glühend heißen Staub Kairos entgegen. Die Männer riskierten ihr Leben, um nicht eine Fahrkarte für drei Pfund lösen zu müssen, aber sie alle lachten und schienen glücklich, weil ihr Elend sie mehr als alles andere daran erinnerte, wie wertvoll das Leben war.


    Am Flughafen angelangt, sah Sharko dann die Menschen, die sich vor den Schaltern für ein Low-cost-Ticket nach Libyen drängten, mit einem großen Leinensack als einzigem Gepäck. Sie wiederum flohen aus Ägypten, um zu versuchen, der Armut zu entkommen. Sie brachen in ein Land auf, in dem das Erdöl über das Leben jedes Einzelnen bestimmte. Eines Tages würde man sie wieder nach Hause schicken, oder sie würden letztlich auf einem Flüchtlingsboot an der italienischen Küste stranden.


    Die Schönheit der großen Pyramiden hatte Sharko zwar nicht gesehen, dafür aber die eines Volkes, dessen einziger Luxus letztlich seine Würde war. Als sein Flugzeug abhob, erinnerte er sich an den Scherz des koptischen Taxichauffeurs, der ihn zu seinem nächtlichen Rendezvous mit Nahed zur Kirche Santa Barbara gefahren hatte:


    Drei Personen, ein Deutscher, ein Franzose und ein Ägypter, werden gefragt, welcher Nationalität Adam und Eva wohl gewesen seien. Der Deutsche antwortet: »Adam und Eva verbreiten das Flair von Gesundheit und Lebenshygiene, sie müssen Deutsche gewesen sein!« Der Franzose behauptet: »Adam und Eva haben bewunderungswürdige und erotische Körper, es können nur Franzosen gewesen sein!« Der Ägypter jedoch kommt zu dem Schluss: »Adam und Eva sind nackt wie Würmer, sie haben nicht einmal Geld, um sich Schuhe zu kaufen, und sind zudem davon überzeugt, im Paradies zu leben: Es können nur Ägypter gewesen sein.«


    Nach einer Viertelstunde Flugzeit begann Sharko, in dem Buch über die kollektive Hysterie zu lesen. Wie Dr. Taha Abu Zeid ihm bereits kurz erläutert hatte, war dieses Phänomen durch alle Epochen, bei allen Völkern und in allen Religionen zu beobachten. Der Autor stützte sich auf Fotos, Zeugenaussagen und Interviews mit Fachleuten. In Frankreich, beispielsweise, hatte die Hexenjagd im Mittelalter eine unverhältnismäßig große Angst vor dem Teufel ausgelöst und zu unsinnigen Massenaktivitäten geführt. Kreischende Menschen, trunken vor Rachegefühlen, Mütter und sogar Kinder hatten angesichts der Hexen, die in den Flammen verbrannten, applaudiert und vor Freude geschrien.


    Sharko blätterte weiter: Gruppensuizid in Sekten, Massenpanik, Sick-Building-Syndrom – wie in Amityville –, Massenohnmacht bei Konzerten … Es gab sogar ein Kapitel über Völkermord, einigen Autoren zufolge eine »kriminelle kollektive Hysterie«: Organisatoren, die kaltblütig und unerbittlich planen, während die Ausführenden massenweise in einen Zerstörungs- und Tötungswahn verfallen.


    Letztlich gab es keine wirkliche Erklärung für das Phänomen, das unter verschiedenen Bezeichnungen vorgestellt wurde: psychogenes Massensyndrom, kollektive Hysterie, hysterische Epidemie, kollektives Syndrom psychogenen Ursprungs. Fachleute und Wissenschaftler sprachen hauptsächlich von psychischen Ursachen, waren jedoch nicht in der Lage, den Grund für die Entstehung dieses Phänomens – sozusagen das Epizentrum des Erdbebens – sowie der sehr reellen körperlichen Anzeichen, Erbrechen, Übelkeit, Gelenk- oder Muskelschmerzen, zu erklären.


    Kurz vor der Landung klappte Sharko das Buch zu und blickte durch das kleine runde Fenster ins Leere. Vielleicht suchte ein blutrünstiges Wesen irgendetwas in diesen hysterischen Phänomenen, indem es verstümmelte, tötete, Augen und Gehirnmasse entwendete. Warum? Was konnte dermaßen barbarische Taten rechtfertigen? Gab es dafür einen Grund?


    Endlich tauchten die Lichter von Paris auf, tausend Meter unter dem Flugzeug. Millionen Menschen vor ihrem Computer, ihrem Fernseher oder am Handy. In gewisser Weise handelte es sich dabei um die modernste und gefährlichste Form der kollektiven Hysterie: eine gigantische Anzahl von Menschen, deren Gehirne über die Welt der Bilder miteinander verknüpft waren. Ein moderner Wahnsinn, dem sich niemand entziehen konnte.


    Auch Sharko nicht.

  


  
    


    Kapitel 32


    In der Abenddämmerung erreichte Sharko schließlich seine Wohnung in L’Haÿ-les-Roses. Verglichen mit der ägyptischen Hauptstadt empfand er den Großraum Paris mit seinen klaren Strukturen geradezu als erholsam. Sobald er sein Gepäck abgestellt hatte, schaltete der Kommissar seine Modelleisenbahn ein und gab sich dem sanften Surren der Pleuelstangen und Räder und dem Zischen der Dampflokomotiven hin. Die Geräusche, Gerüche und kleinen Gewohnheiten, die damit verbunden waren, sorgten für ein zunehmendes Wohlbefinden.


    Er musste immer wieder an Kairo denken.


    Und an die Starterkabelzange auf seiner Haut.


    Mit einem Seufzer ging er ins Wohnzimmer. Er stellte die Cocktailsauce, die glasierten Maronen und seine Mitbringsel, die er vor dem Abflug im Duty-free-Shop erstanden hatte, auf den Tisch. Die Flasche Whisky und die Stange Marlboro für Martin Leclerc und das Räuchergefäß für dessen Frau Kathia.


    Trotz der späten Stunde, seiner Müdigkeit und von der Reise schmerzenden Gelenke schleppte sich Sharko zum Rosengarten direkt gegenüber. Eine Tradition, eine Gewohnheit, ein Bedürfnis. Marc, der Parkwärter, schaute sich eine seiner unzähligen Krimiserien an. Er öffnete ihm mit diesem freundschaftlichen Lächeln das Tor, mit dem man Menschen bedenkt, die man häufig sieht, ohne sie wirklich zu kennen.


    Am Ende des Parks erwartete ihn seine Bank, ein alter, aus einem Stamm geschnitzter Halbzylinder unter der Eiche, in den Suzanne und er vor so langer Zeit ihre Initialen eingeritzt hatten. F & S. Mit leerem Blick vor dem Baum sitzend, fuhr er sich mit den Fingern über die Brust. Er sah noch die Flamme des Feuerzeugs vor dem verzerrten Mund des Arabers flackern, erinnerte sich an den Geruch der verbrannten Haut. Mit zusammengebissenen Zähnen und mit einem Messer bewaffnet, schnitzte er in die Rinde einen kleinen vertikalen Strich neben die sieben anderen.


    Acht Dreckskerle, die niemandem mehr etwas antun würden.


    Er klappte die Klinge wieder ein und setzte sich auf seine Bank, leicht nach vorn gebeugt, die Arme auf die Knie gestützt. Wie er sich so selbst beobachtete, sagte er sich, dass er vorzeitig gealtert war. Nicht körperlich, aber psychisch. Die warme Luft strich über seinen Nacken wie eine liebkosende Kinderhand. Die Dunkelheit senkte sich über die Hauptstadt, die man wie eine dicke eingerollte Katze wahrnahm.


    Traurig starrte er auf ein Stückchen Rasen. Genau hier hatte er Eugénie kennengelernt. Damals saß sie dort im Schneidersitz und las Les Exploits de Fantômette von Georges Chaulet, die Lieblingsgeschichte seiner Tochter. Sie hatte ihn angelächelt. Ein vergiftetes Lächeln, das erste Anzeichen seiner paranoiden Schizophrenie. Der Beginn des Leidenswegs, als hätte der Tod von Suzanne und Eloise nicht schon gereicht.


    Selbst in den schlimmsten Phasen der Krankheit hatte Sharko immer auf die Unterstützung von Kathia und ihrem Mann, Martin Leclerc, zählen können – jenem Mann, dem es trotz aller administrativen Schwierigkeiten gelungen war, ihn zu halten. 2006 hatte Leclerc die Leitung einer völlig neuen Dienststelle übernommen, der OCRVP, der Zentralstelle zur Bekämpfung von Gewalt, und hatte ihm dort einen Posten als Profiler angeboten. Dieser Berufszweig innerhalb der Polizei war noch relativ neu und bestand darin, ungeklärte Gewaltverbrechen zu bearbeiten – theoretisch, ohne dabei das Büro zu verlassen. Abgleich von Informationen, psychologischer Ermittlungsansatz, Nutzung von Software- und Informationsprogrammen wie SALVAC, Interpol und STIC, mit dem Ziel, die Motive von Mördern zu erfassen. Mit seinem Abschluss in Kriminalpsychologie und seiner zwanzigjährigen Erfahrung auf der Straße hatte Sharko, der schizophrene Polizeibeamte mit paranoiden Zügen, die Treibjagd anders geführt, fern der Straße.


    Er seufzte, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Das Display zeigte »Lucie Henebelle«. Es war fast Mitternacht. Sharko nahm das Gespräch mit einem leichten Lächeln an. Diese Frau hätte schlafen sollen wie andere Leute auch.


    »Etwas spät, um Leute anzurufen, Kommissarin Henebelle.«


    »Aber nie zu spät, um zu antworten … Ich wusste, dass Ihr Flieger um halb zehn Uhr in Orly gelandet ist, und habe mir gesagt, dass Sie unmöglich bereits schlafen können.«


    »Welch erstaunliche hellseherische Fähigkeit. Wissen Sie auch, was man mir an Bord zu essen serviert hat?«


    Lucie schnappte frische Luft vor dem Kinderkrankenhaus.


    »Gestern habe ich Ihnen auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie haben nicht zurückgerufen.«


    »Tut mir leid, aber man hat mir gegrillten Fisch auf dem Oberkörper serviert.«


    Beide schwiegen. Lucie nahm das Gespräch wieder auf.


    »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Man hat …«


    »Ich bin bereits auf dem Laufenden. Bei der Ankunft habe ich meinen Vorgesetzten angerufen. Der Mord an Szpilmans Sohn und seiner Freundin, der Diebstahl der Filmrolle und der verborgene Film, den Sie entdeckt haben. Ich habe ihn noch nicht heruntergeladen. Ich bin gerade woanders.«


    »Wo denn?«


    »Auf einer Parkbank. Ich habe mehrere tausend Kilometer hinter mich gebracht, mein Körper ist übersät mit Mückenstichen, als hätte ich die Masern, und ich versuche, ein paar Minuten nicht an diesen Fall zu denken, wenn Sie gestatten.«


    Sharko klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und säuberte die Spitze seiner Schuhe mit einem Papiertaschentuch. Er schaute unter die Sohle und stellte fest, dass in den Rillen noch Sandkörner steckten. Er kratzte sie mit den Fingernägeln heraus und betrachtete sie aufmerksam.


    »Warum rufen Sie mich an?«


    »Das habe ich doch bereits gesagt, ich …«


    »Was soll das heißen? Sie müssen sogar nachts über Leichen sprechen? Sie möchten wissen, was ich da unten entdeckt habe, um Ihre Besessenheit zu nähren? Ist das Ihr Treibstoff, Ihr Antrieb, jeden Tag einen Fuß vor den anderen zu setzen? Ich würde gerne Ihre Träume kennen, Henebelle.«


    »Lassen Sie meine Träume doch bitte einfach dort, wo sie hingehören, und stecken Sie sich Ihre Amateur-Psychoanalyse sonst wohin. Ich wollte Ihnen im Zusammenhang mit unserem Fall einen Kurztrip nach Marseille vorschlagen, aber offensichtlich törnt Sie das nicht an. Schließlich bin ich ja auch nur Kommissarin und Sie sind Hauptkommissar.«


    »Sie haben recht, das törnt mich nicht an. Gute Nacht, Henebelle.«


    Damit beendete er das Gespräch. Lucie starrte einige Sekunden gekränkt auf ihr Handy. Dieser Typ war ein ausgemachter Idiot. Sie würde ihn nicht noch einmal anrufen, sollte er sich doch zum Teufel scheren! Wütend kaufte sie sich am Automaten einen Schokoriegel und verschlang ihn.


    »Danke für die Kalorien, verdammter Hai!«


    Dann ging sie in Richtung Treppe. Ein breites Lächeln trat auf ihre Lippen, als ihr Handy klingelte und sie den Namen las: Sharko. Sie wartete bis zum letzten Klingelton, bevor sich die Mailbox einschaltete, und fragte:


    »Nun, sind Sie doch neugierig geworden?«


    »Was gibt es in Marseille, Kommissarin Henebelle?«


    Lucie wartete einen Moment, bevor sie antwortete.


    »Ein auf die Fünfzigerjahre spezialisierter Filmhistoriker hat vor einer Stunde angerufen. Es ist ihm gelungen, die Schauspielerin des Kurzfilms zu identifizieren. Sie heißt Judith Sagnol. Und sie lebt, Hauptkommissar.«


    Sharko erhob sich mit einer Grimasse von seiner Bank. Er seufzte.


    »Einverstanden … Ich werde noch heute Nacht den Originalfilm und die verborgenen Bilder herunterladen, um endlich zu sehen, worum es geht. Wann treffen Sie morgen in Paris ein?«


    »Ankunft Gare du Nord um zehn Uhr zweiundfünfzig. Abfahrt Gare de Lyon um elf Uhr sechsunddreißig, Ankunft in Marseille um vierzehn Uhr siebenundfünfzig. Madame Sagnol weiß Bescheid, sie erwartet uns im Hotel. Ich habe ihr gesagt, wir wären Journalisten, die eine Reportage über Pornofilme der Fünfzigerjahre machen.«


    »Wundervolles Thema. Aber verlegen Sie Ihre Abfahrt vor. Ich werde dafür sorgen, dass Sie zusammen mit Ihrem Chef an der Vormittagssitzung in Nanterre teilnehmen. Von dort brechen wir dann gemeinsam auf.«


    »Sehr gut. Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie in Ägypten entdeckt haben.«


    »Drei schöne Pyramiden, benannt nach Cheops, Chephren und Mykerinos. Bis morgen, Henebelle.«


    Bevor er den Park verließ, fuhr er ein letztes Mal mit den Fingern über die acht vertikalen Striche, die in den Stamm geritzt waren.


    Dann biss er, allein im Dunkeln, die Zähne zusammen.

  


  
    


    Kapitel 33


    Lucie und Hauptkommissar Kashmareck betraten gemeinsam das Kommissariat von Nanterre. Sie waren mit dem TGV von Lille nach Paris gefahren und dann vom Gare du Nord weiter mit dem Taxi zur Hauptzentrale der Kripo nach Nanterre. Lucie, die sich auf einen anstrengenden Tag gefasst machte, hatte ein betont maskulines Outfit gewählt: enge Jeans, graues kurzärmliges T-Shirt und Kickers. Es war noch nicht einmal zehn Uhr, und doch brannte die Sonne schon auf den Asphalt. Eine Smogwolke lag über der Hauptstadt und ihren Vororten.


    Im Inneren des Gebäudes dagegen war die Stimmung eher kühl. Im Besprechungsraum diskutierten Sharko und Martin Leclerc verbissen über den vorwurfsvollen Brief, den der Leiter der OCRVP per Fax von der französischen Botschaft in Ägypten bekommen hatte.


    »Lebrun hat auch eine Kopie an Josselin geschickt. Diese Sache kann dich Kopf und Kragen kosten.«


    Sharko zuckte die Achseln.


    »Der Big Boss hat mich schon lange auf dem Kieker. Da kommt es auf einen Patzer mehr auch nicht an.«


    »O doch! Du lieferst ihm damit einen Vorwand, gegen dich vorzugehen. Ist dir eigentlich klar, in welche Lage du mich bringst? Als hätte ich im Moment nicht schon Ärger genug!«


    Leclercs Handy klingelte, und als er auf das Display blickte, verfinsterte sich sein Gesicht. Er nahm das Gespräch an und entfernte sich ein paar Schritte.


    »Kathia …«


    Sharko beobachtete, wie er auf und ab ging. Sein Chef und Freund war anders als sonst. Zu nervös, zu abwesend. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Lucie und Kashmareck das Zimmer betraten. Einen verkniffenen Zug um den Mund, beendete Leclerc eilig das Gespräch. Die vier Beamten begrüßten einander. Lucie lächelte dem Kommissar zu, während Kashmareck und Leclerc bei einem Kaffee diskutierten.


    »Ägypten hat Ihnen nicht gutgetan«, sagte sie leise. »Ihre Nase … Was ist passiert?«


    »Eine besonders dicke Mücke. Na, wie gefällt es Ihnen bei uns?«


    Lucie sah sich mit glänzenden Augen um.


    »Das Herz der französischen Kripo. Jener Ort, an dem alle wichtigen Kriminalfälle bearbeitet werden. Noch vor einigen Jahren kannte ich ihn nur aus Romanen, die ich zwischen den Arbeiten für meine Chefs gelesen habe.«


    »Nanterre ist gut, aber der Quai des Orfèvres …«


    »Der Quai des Orfèvres … ein Mythos!«


    »Eines schönen Tages kam ich aus Nordfrankreich hierher, um in der berühmten Nummer sechsunddreißig am Quai des Orfèvres zu arbeiten. Stellen Sie sich meinen Stolz vor, als ich zum ersten Mal die alten knarrenden Stufen emporstieg. Ich hatte Zugang zu den grauenvollsten und abartigsten Fällen, die einen neugierig machen. Ich war unheimlich glücklich. Aber deshalb hatte ich mein ganzes Umfeld verloren: eine Region, Lebensqualität, meine Nachbarn, meine Freunde. Der Quai des Orfèvres – in den vergammelten Büros stinkt es nach Mord und Schweiß, das ist die Realität.«


    Lucie seufzte.


    »Kommt es mir nur so vor, oder haben Sie ein Händchen dafür, alles ins Negative zu ziehen?«


    Sie nahmen an einem großen runden Tisch Platz. Dann traf auch Hauptkommissar Péresse aus Rouen ein, der in den Pariser Staus stecken geblieben war. Leclerc fasste die Lage kurz zusammen: Es ging darum, die neuen Fakten darzulegen und den Ermittlungsverlauf abzugleichen, damit alle denselben Informationsstand hatten. Als Einstieg spielte der Leiter des OCRVP den Film von 1955 vor – zuerst in seiner Originalversion und dann den Zusammenschnitt der versteckten Bilder. Und wieder war auf den Gesichtern Abscheu und Neugier zu erkennen.


    Als Erster ergriff der Hauptkommissar aus Rouen das Wort, um zahlreiche schlechte Neuigkeiten vorzutragen. Die Nachforschungen in den Krankenhäusern, Entzugskliniken und Gefängnissen der Normandie hatten nicht zur Identifikation der vergrabenen Leichen geführt. Auch die Überprüfung der Vermisstenkartei hatte nichts ergeben. Also war die Hypothese, dass es sich um illegale Einwanderer handelte, die wahrscheinlichste Möglichkeit. Sie wurde dadurch untermauert, dass sich ein Asiat unter den Toten befand. Im Moment arbeitete die Rouener Kripo mit anderen Dienststellen zusammen, um verschiedenen Menschenhandelsorganisationen auf die Spur zu kommen. Péresse räumte ein, es könne sich dabei ebenso gut um eine falsche Fährte handeln, doch angesichts der wenigen Indizien gab es im Moment keine andere Spur. Er hoffte, die DNA-Analysen, die in den nächsten Tagen abgeschlossen sein müssten, würden mehr Aufschluss geben.


    Kashmareck hatte mehr zu erzählen und berichtete detailliert von den grausamen Morden an Claude Poignet sowie an Luc Szpilman und dessen Freundin. Erste Schlussfolgerungen deuteten darauf hin, dass es sich um dieselben Täter handelte. Ein kräftiger Mann mit Rangerstiefeln und ein weiterer, über den man nichts wusste. Zwei kaltblütige Mörder, organisiert und sadistisch, von denen der eine über medizinische, der andere über cineastische Kenntnisse verfügte. Zwei Gewaltverbrecher, die zu allem bereit waren, um jede Spur, die zu der Filmrolle führte, zu verwischen. Dann erzählte der Liller Hauptkommissar von den Fortschritten der belgischen Ermittler bei den Nachforschungen über Wlad Szpilmans Vergangenheit.


    »Über den Vater habe ich gestern Abend sehr aufschlussreiche Informationen erhalten. Zunächst zur Herkunft des Films. Die Kollegen haben bestätigt, dass Szpilman ihn bei der Fédération Internationale des Archives du Film in Brüssel ausgeliehen hat. Wenn ich sage ausgeliehen, meine ich geklaut, denn Szpilman hatte kleptomanische Anwandlungen. Bei der FIAF haben wir etwas sehr Interessantes erfahren. Vor etwa zwei Jahren ist ein Mann gekommen, um den Streifen zu sichten, und der damalige Konservator hat festgestellt, dass er fehlte. Natürlich wusste er nicht, dass Szpilman ihn hatte mitgehen lassen.«


    »Vor zwei Jahren? Die Mörder waren also schon damals auf der Suche nach dem Film?«


    »Anscheinend. Wissentlich oder unwissentlich hat Szpilman ihnen den Wind aus den Segeln genommen.«


    »Und wie ist der Film überhaupt zur FIAF gekommen?«


    »Sie hat ihn, zusammen mit etlichen anderen, vom Office National du Film du Canada übernommen, das einen Teil seiner Archive aufgelöst hat. Nach den alten Registern ist er dort 1956 durch eine anonyme Schenkung eingegangen.«


    Sharko lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Eine anonyme Schenkung …«, wiederholte er. »Kaum gedreht, wird er schon ins Archiv befördert. Und woher wusste der mysteriöse Mann, der auf der Suche danach war, dass er inzwischen bei der FIAF gelandet war?«


    Kashmareck blickte auf seine Notizen.


    »Da habe ich einen Hinweis. Die meisten Filme sind nach Titel, Jahr und allen anderen auf der Rolle vermerkten Informationen gelistet: Ursprungsland, Filmnummer, Hersteller. Alles ist zentralisiert und auf der Internetseite der FIAF einsehbar. Mit einer Suchmaschine kann man verfolgen, welcher Film ein Archiv verlässt oder in einem anderen Archiv aufgenommen wird. Dann braucht man nur noch die Daten – Jahr, Hersteller, Ursprungsland – einzugeben, um die Suche einzugrenzen. Man kann sich sogar informieren lassen, wenn ein Film das Archiv wechselt. Und genau das ist offenbar hier passiert …«


    »Und kann man die Internetbenutzer ausfindig machen, die die Seite konsultiert haben?«, fragte Lucie.


    »Leider nicht, die Recherchen werden nicht gespeichert.«


    Sharko sah sie aus den Augenwinkeln an.


    Das Licht fiel in besonderer Weise auf ihr Gesicht, so als würde es beim Kontakt mit ihrer Haut schwächer werden. Der Kommissar sah ihre Entschlossenheit und Konzentration, das gefährliche Glitzern ihrer blauen Augen. Diesen Blick kannte er nur allzu gut.


    Leclerc notierte Kashmarecks Informationen und fuhr fort:


    »Und was weiß man über Wlad Szpilman, außer dass er ein Sammler mit kleptomanischen Neigungen war?«


    »Die belgischen Kollegen haben ein paar aufschlussreiche Sachen entdeckt. Nach Aussage seiner Freunde schien Wlad Szpilman in den letzten zwei Jahren auf der Suche nach etwas Bestimmtem gewesen zu sein. Er hatte angefangen, alle möglichen Filme zu klauen oder legal zu erwerben, die etwas mit dem amerikanischen, englischen und sogar französischen Geheimdienst zu tun hatten … CIA, MI5, Reportagen über den Kalten Krieg, Rüstungswettlauf und so weiter.«


    »In den beiden letzten Jahren …«, wiederholte Sharko. »Und der kanadische Mister X hat am Telefon gesagt, dass auch er seit zwei Jahren Nachforschungen betreibt – was für ein Zufall! Alles scheint in dem Moment angefangen zu haben, als Szpilman den Film in die Finger bekommen hat.«


    »Das war auch die Zeit, zu der er ihn im Zentrum für Neuromarketing hat analysieren lassen«, ergänzte Lucie.


    Kashmareck nickte zustimmend. Sharko fixierte eine Weile den leeren Stuhl ihm gegenüber und wandte sich dann wieder dem Liller Hauptkommissar zu, der fortfuhr:


    »Aber das ist noch nicht alles. Szpilman verbrachte einen großen Teil seiner Zeit in der Bibliothek von Lüttich. Einmal hat er ein Dokument auf dem Scanner vergessen, und die Bibliothekarin hat nicht daran gedacht, es ihm zurückzugeben. Nach ihrer Aussage hielt er sich ausschließlich in der Abteilung ›Geschichte des 20. Jahrhunderts‹ auf.«


    Er zog ein Blatt aus seiner ledernen Aktenmappe und reichte es herum. Es handelte sich um eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die aus einem Buch gescannt schien. Sie zeigte mitten auf einem Feld deutsche Soldaten, die ihre Gewehre auf Frauen und die Kinder in ihren Armen richteten. In der Bildunterschrift hieß es:


    Deutsche Soldaten schießen 1942 während der Shoah in Ivangorod, Ukraine, vor einem Fotografen auf jüdische Mütter und ihre Kinder.


    Lucie betrachtete die Augen des Mannes, der im Vordergrund seine Waffe hob. Der eiskalte Ausdruck und der verkniffene Mund waren grauenvoll. Wie konnte man vor einer Kamera töten? Wie konnte man sich darüber hinwegsetzen, dass der Film den Blick der Opfer im Angesicht des Todes festhielt?


    Lucie reichte das Foto weiter an Péresse. Kashmareck legte ein Buch auf den Tisch.


    »Das Bild stammt aus diesem Buch. Es geht um die Ausrottungskampagne durch Massenerschießungen. Ich habe das Foto auf Seite siebenundvierzig gefunden. Auf der folgenden Seite liegen die getöteten Frauen und Kinder auf dem Boden.«


    Sharko blätterte in dem Werk und betrachtete aufmerksam die Fotos.


    »Der Genozid an den Juden«, sagte er.


    Er dachte an das Buch, das er im Flugzeug gelesen hatte. Kriminelle kollektive Hysterie. Das konnte kein Zufall sein. Szpilman folgte einer Spur, die mit den ermordeten ägyptischen Mädchen im Zusammenhang stand.


    Kashmareck spielte nervös mit einer Zigarette. Er hätte sie gerne jetzt und hier geraucht. Er ergriff erneut das Wort:


    »Man muss sagen, dass Wlad Szpilman erstaunlich oft in der Bibliothek war. Merkwürdigerweise lieh er nie Bücher aus und hinterließ also somit auch keine Spuren. Wie bei seinen Internetverbindungen. Ein wahres Phantom.«


    Lucie ergänzte:


    »Ich habe seine Bücher gesehen, bevor die Mörder sie gestohlen haben. Es ging immer um große Konflikte der Geschichte. Kriege, Genozide … häufig auch um Spionage. Ich …«


    Lucie versuchte, sich zu erinnern, sie hatte sich damals nicht auf die vollgestopften Regale konzentriert.


    »Ich erinnere mich an Namen wie … Ich weiß nicht mehr genau, etwas wie Artischocken oder so …«


    »Operation Artichoke«, fuhr Leclerc fort, »war ein Forschungsprogramm der CIA über Verhörmethoden. In den Fünfzigerjahren gab es etliche, nicht immer ruhmreiche Versuche mit Hypnose und dem Einsatz verschiedener Drogen, unter anderem LSD, um eine Amnesie oder andere Bewusstseinsstörungen herbeizuführen.«


    »In den Fünfzigerjahren«, wiederholte Lucie. »Und der Film ist von 1955 – ein Zufall? Einige Bilder des Films sind mir wirklich in Erinnerung geblieben, unter anderem die erweiterten Pupillen des kleinen Mädchens. Sie haben von LSD und Hypnose gesprochen, könnte das auch hier zutreffen? Und …«


    Sie suchte in ihrer Mappe und zog schließlich ein Foto heraus, das sie Leclerc reichte.


    »Hier ist ein Foto der Kleinen vor dem Angriff auf die Kaninchen. Vergleichen Sie das einmal mit dem von dem deutschen Soldaten. Sehen Sie sich den Ausdruck an, bevor sie töten.«


    Leclerc legte die beiden Abzüge nebeneinander.


    »Dieselbe Kaltblütigkeit.«


    »Derselbe Blick, derselbe Hass, derselbe Wunsch zu töten. Der eine ist dreißig, die andere gerade mal sieben oder acht Jahre alt. Wie kann ein so kleines Kind einen solchen Blick haben?«


    Schweigen. Der Leiter der OCRVP reichte die beiden Fotos herum. Dann erhob er sich, füllte sein Glas an dem Wasserspender in der anderen Ecke des Raums und nutzte die Gelegenheit, um sein Handy zu konsultieren. Um Haltung bemüht, kam er zurück, doch Sharko begriff sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Irgendetwas war mit Kathia los.


    »Sonst noch etwas, Hauptkommissar Kashmareck?«


    Der Liller schüttelte den Kopf.


    »Die Auswertung der Anrufe, die Szpilman in den letzten Monaten getätigt hat, hat nichts ergeben. Wir nehmen an, dass er oft via Internet mit dem Kanadier Kontakt aufnahm. Aber im Moment sind unsere Leute nicht weitergekommen. Der Belgier benutzte die verschiedensten Systeme, sodass seine Verbindungen völlig anonym blieben. Und seinen E-Mails ist nichts zu entnehmen, was unseren Fall betrifft.«


    Leclerc dankte ihm mit einem kurzen Nicken und wandte sich an seinen Hauptkommissar.


    »Du bist dran. Ägypten …«


    Sharko räusperte sich und berichtete von seinem Abenteuer, natürlich ohne sein Treffen mit Atef Ab el-Aal und die Vorkommnisse in der Wüste zu erwähnen. Er behauptete stattdessen, durch die Befragung der Angehörigen auf die Rolle der Krankenhäuser gestoßen zu sein. Zufrieden stellte er fest, dass er noch immer sehr gut lügen konnte.


    Während seiner Ausführungen beobachtete Lucie ihn aufmerksam. Ein eindrucksvoller Typ, wie man sie heute kaum mehr fand: Die Hände waren übersät von kleinen Narben, alte Schnitte vom Rasieren an Wangen und Kinn, breite Schläfen und eine Nase, die sicher mehr als ein Mal gebrochen war. Wäre er nicht Hauptkommissar gewesen, hätte man ihn für einen Boxer der Mittelgewichtsklasse halten können. Kein schöner Mann, aber Lucie fand, dass er Charme und innere Kraft ausstrahlte.


    »Diese Mädchen litten unter einer kollektiven Hysterie«, schloss der Kommissar. »Und wenn man sich den Film genau ansieht, dann trifft das auch auf die Kleinen mit den Kaninchen zu.«


    »Stimmt«, pflichtete ihm Leclerc bei. »Was hältst du davon?«


    Alle Blicke richteten sich auf Sharko.


    »Fassen wir zusammen … 1954 und 1955 in der Nähe von Montreal, ein Raum, sicherlich in irgendeinem Krankenhaus. Auf der einen Seite die Mädchen, auf der anderen die Kaninchen. Eine Kamera steht bereit, um das Phänomen zu filmen … Und es ereignet sich tatsächlich. In einem Anfall von Wahnsinn fangen die Kinder an, die Tiere zu massakrieren. 1993 in Kairo. Eine unerklärliche Welle von Hysterie erfasst das ganze Land von Norden nach Süden. Die Information verbreitet sich bei den Wissenschaftlern weltweit. Ein Jahr später schlägt der Täter bei drei jungen Mädchen zu, die unter der stärksten Variante der Krankheit leiden. Drei Morde, drei entfernte Gehirne.«


    »Die Augen nicht zu vergessen«, fiel Lucie ein.


    »Die Augen nicht zu vergessen … Und dann 2009, sechzehn Jahre später, finden wir fünf vergrabene Leichen, Todeszeitpunkt vor sechs Monaten, maximal einem Jahr. Alle von Kugeln getroffen oder verletzt. Einschüsse im vorderen und hinteren Teil des Oberkörpers und Schädels. An was erinnert Sie ein solches Szenario?«


    Lucie ergriff das Wort:


    »An Menschen, die in alle Richtungen fliehen? Die ebenfalls unter einer Art Wahnsinn leiden?«


    »Oder Männer, die anzugreifen versuchen wie die Kinder. Eine kurze, plötzliche Attacke ohne Vorwarnung. Man hat keine andere Wahl, als sie zu erschießen und ihre Leichen verschwinden zu lassen.«


    Er erhob sich und stützte sich auf den Tisch.


    »Stellen Sie sich eine Gruppe von fünf Männern vor. Um die zwanzig, kräftig und in guter körperlicher Verfassung. Die meisten von ihnen ehemalige Drogenabhängige, die inzwischen clean sind, weil die Umstände sie dazu gezwungen haben. Gefängnis, Abgeschiedenheit oder Disziplinarstrafen. Sie kommen aus einem einschlägigen Milieu, darauf deuten die zahlreichen alten Brüche hin, die man sich beispielsweise bei Schlägereien zuzieht. Ganz zu schweigen von den Tätowierungen, Ausdruck des Wunsches, sich eine Identität zu schaffen, Stärke zu zeigen oder einem Klan anzugehören. Die Tatsache, dass sich unter ihnen ein Asiat befand, ist ein Indiz dafür, dass es eine zusammengewürfelte Gruppe war, deren Mitglieder sich zuvor nicht zwangsläufig kannten. Diese Männer befinden sich also irgendwo. Sie werden von mindestens zwei anderen Individuen bewacht, die mit Pistolen oder Gewehren bewaffnet sind.«


    »Warum zwei?«, fragte Péresse.


    »Wegen des Einschlagwinkels der Geschosse und der unterschiedlichen Einschussstellen. Vorn, hinten … Plötzlich läuft die Situation aus dem Ruder. Die jungen Leute drehen durch, werden aggressiv und unkontrollierbar. Wie die Mädchen mit den Kaninchen. Wie die jungen ägyptischen Opfer. Sie werden von einer kollektiven Hysterie ergriffen.«


    Leclerc atmete tief durch.


    »Eine Aggressivität, die blind macht. Sie sehen rot … unbezähmbare Stiere.«


    »Ja genau, wie unbezähmbare Stiere. Man befiehlt ihnen aufzuhören, aber es hilft nichts. Also schießt man auf sie. Die Wachen haben keine andere Wahl. Sie töten oder verletzen sie. Auf irgendeine Art sind unsere Mörder – Profil Arzt und Cineast – sofort auf dem Laufenden, dass sich wieder ein Fall von Hysterie ereignet hat. Also finden sie sich ein und schreiten erneut zur Tat. Ausschälen der Augen, Entnahme der Gehirnmasse. Dann verscharren sie die Leichen in zwei Metern Tiefe …«


    »Du bist also der Meinung, dass es sich bei den ägyptischen Mädchen und den fünf Männern um dieselben Täter handelt?«


    »Ja, selbst wenn der Modus Operandi große Unterschiede aufweist: In Ägypten wurden die barbarischen Taten an lebendigen Opfern durchgeführt, die dann post mortem verstümmelt wurden. Hier ist die Tötung einfacher.«


    Kashmareck hatte so lange mit seiner Zigarette gespielt, bis er sie schließlich abgebrochen hatte.


    »Was suchen die Mörder wirklich?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich glaube, es steht im Zusammenhang mit der kollektiven Hysterie. Auf alle Fälle habe ich nicht den Eindruck, dass wir es mit Einzeltätern zu tun haben, die für sich allein handeln. Irgendjemand hat Atef Ab el-Aal dafür bezahlt, dass er seinen Bruder umbringt, und der Auffindungsort der Leichen von Gravenchon zeugt von großer Professionalität.«


    Sharko sah seinen Chef an.


    »Könntest du bitte auch Nachforschungen über den Begriff ›Syndrom E‹ einleiten? Das hat der Leiter des Salam-Zentrums im Zusammenhang mit der kollektiven Hysterie erwähnt. Nur ein Wort, an das er sich erinnerte, ohne mehr über die Bedeutung zu wissen.«


    Leclerc machte sich Notizen.


    »Sehr gut. Also … ich werde eine Zusammenfassung der Sitzung verfassen. Die wichtigsten Aufgaben sind jetzt: Personallisten der humanitären Organisationen zu bekommen, die im März 1994 in Ägypten präsent waren. Das übernehme ich. Sie, Hauptkommissar Péresse, sollten die Spur mit den Menschenhandelsorganisationen weiterverfolgen, man kann nie wissen.«


    »Ja, gut.«


    »Und Sie, Hauptkommissar Kashmareck …«


    »Ich setze meine Arbeit mit den Belgiern fort. Und ich habe mit dem Mord an Claude Poignet ein grässliches Verbrechen zu klären.«


    »In Ordnung …« Er wandte sich an Sharko. »Und du …«


    Der Hauptkommissar sah auf seine Uhr und machte eine Kopfbewegung in Lucies Richtung.


    »Wir fahren nach Marseille. Man hat die Schauspielerin des Films identifiziert, eine gewisse Judith Sagnol, sie hat uns sicher etwas zu erzählen. Henebelle, können Sie uns zum Abschluss etwas dazu sagen?«


    Lucie blätterte in ihren Aufzeichnungen.


    »Sie ist inzwischen siebzig Jahre alt und lebt in Paris, hält sich aber momentan im Sofitel du Vieux Port in Marseille auf. Sie ist die Witwe und Erbin eines wohlhabenden Anwalts, den sie 1956, also zwei Jahre nach den Dreharbeiten zu dem Film, geheiratet hat. Sie hat in den Fünfzigerjahren in mehreren Pornofilmen mitgewirkt und für Aktfotos posiert, die in Kalendern oder sogenannten Home Movies, Amateur-Super-8-Filmen, erschienen. Nach Aussage des Historikers, der sie identifiziert hat, war diese Frau kein Kind von Traurigkeit. Sie war im kleinen Kreis zu recht gewagten Sexualpraktiken bereit.«


    »Hat dieser Historiker eine Ahnung, wem der Film gehört hat?«


    »Nicht die geringste. Er weiß weder, woher er kommt, noch, wer der Regisseur ist. Das bleibt vorerst ein Geheimnis.«


    Sharko erhob sich und griff nach seiner Mappe und seiner Tasche.


    »Dann können wir nur hoffen, dass Sagnol ein gutes Gedächtnis hat.«

  


  
    


    Kapitel 34


    An diesem Spätnachmittag blies der Mistral heftig und sprühte die Gischt des Mittelmeers auf die gebräunten Gesichter. Sharko und Lucie liefen über die Canebière, er die Sonnenbrille mit dem geklebten Bügel auf der Nase und seine Tasche in der Hand, sie mit einem kleinen Rucksack. Um diese Tages- und Jahreszeit war es wegen der vielen Touristen unmöglich, die Umgebung des alten Hafens mit dem Wagen zu erreichen. Auf dem Wasser kreuzten Fischkutter und Yachten, die Terrassen der Cafés waren überfüllt, die Stimmung war ausgelassen.


    Aber nicht für alle. Die ganze Fahrt über hatten die beiden Ermittler über nichts anderes als ihren Fall gesprochen. Der Todesfilm, das paranoide Verhalten von Szpilman, der mysteriöse kanadische Mister X … Wahrhaft ein gordischer Knoten, bei dem die Spuren und Schlussfolgerungen nicht zusammenzupassen schienen.


    So ruhte ihre ganze Hoffnung, eine Lösung für das Rätsel zu finden, nun auf Judith Sagnol.


    Sie war im Sofitel abgestiegen, einem Vier-Sterne-Hotel, das einen wunderbaren Blick auf die Einfahrt zum alten Hafen und die Basilika Notre-Dame de la Garde, im Volksmund »La Bonne Mère« genannt, bot. Vor dem Eingang Palmen, Kofferträger und teure Autos. An der Rezeption teilte man den beiden Journalisten mit, Judith Sagnol sei ausgegangen, um einige Besorgungen zu machen, und würde sie bitten, in der Bar auf sie zu warten. Lucie warf besorgt einen Blick auf die Uhr.


    »In knapp zwei Stunden geht unser Zug zurück. Mein letzter TGV nach Lille um dreiundzwanzig Uhr, wenn wir den um achtzehn Uhr achtundzwanzig in Marseille Saint-Charles verpassen, komme ich heute nicht mehr nach Hause.«


    Sharko steuerte auf die Bar zu.


    »Solche Leute lassen gerne auf sich warten. Kommen Sie, wir wollen wenigstens den Blick genießen.«


    Gegen 17:30 Uhr informierte eine Hotelangestellte sie, dass Mme Sagnol sie in ihrem Zimmer erwarte. Lucie kochte vor Wut. Sie trat ein wenig beiseite, um zu telefonieren. Das Gespräch mit ihrer Mutter war weniger problematisch, als sie erwartet hatte: Juliette hatte sehr gut gegessen, und ihre Verdauung funktionierte wieder fast normal. Wenn alles so bliebe, würde sie am übernächsten Tag entlassen. Endlich ein Lichtblick.


    »Kommst du bis morgen klar?«, fragte Marie Henebelle ihre Tochter.


    Das war typisch ihre Mutter. Lucie warf einen Blick auf Sharko, der sie an ihrem Tisch erwartete.


    »Ja, sicher …«


    »Wo schläfst du?«


    »Ich finde schon was. Gibst du mir Juliette?«


    Sie sprach kurz mit ihrer Tochter und kehrte dann lächelnd zu Sharko zurück, der gerade sein Portemonnaie zückte.


    »Lassen Sie nur, das mache ich.«


    »Wie Sie wollen … Sonst hätte ich es auf den Cent genau passend gehabt.«


    Sie zahlte das Bier und die Limonade, nicht ohne das Gesicht zu verziehen: sechsundzwanzig Euro fünfzig, die hatten wirklich keine Skrupel.


    Sie gingen zum Aufzug.


    »Wie geht es der Kleinen?«


    »Sie kommt bald raus.«


    Der Kommissar nickte und brachte fast ein Lächeln zustande.


    »Das ist gut.«


    »Haben Sie Kinder?«


    »Wirklich hübsch, der Aufzug …«


    Während sie nach oben fuhren, wechselten sie weder einen Blick noch ein Wort. Sharko betrachtete die nacheinander aufleuchtenden Etagenknöpfe und schien erleichtert, als sich die Tür endlich öffnete. Noch immer schweigend, liefen sie über den mit dickem Teppichboden ausgelegten Gang.


    Lucie bekam einen Schock, als Judith Sagnol vor ihr in der Tür stand. Mit Mitte siebzig hatte das Pin-up-Girl der Fünfzigerjahre noch immer denselben dunklen, durchdringenden Blick wie in dem Film. Ihre Augen waren tiefschwarz, das lockige graue Haar fiel ihr auf die bloßen gebräunten Schultern. Wenngleich die Schönheitschirurgen ihr Unwesen getrieben hatten, sah man doch noch, dass sie früher eine sehr hübsche Frau gewesen war.


    In ihrem einfachen leichten blauen Seidenkleid, mit nackten Füßen und kirschrot lackierten Nägeln, bat sie die beiden auf die Terrasse und bestellte eine Flasche Veuve Clicquot. Das Bett war nicht gemacht, und Lucie bemerkte vor einer Kommode Herrenunterwäsche. Zweifellos ein Gigolo, dessen Dienste sie bezahlte. Sobald sie saß, schlug Judith Sagnol die Beine in der Art eines erschöpften Stars übereinander. Sie entschuldigte sich nicht für die Verspätung. Ohne große Vorreden präsentierte Sharko seinen Dienstausweis.


    »Wir sind keine Journalisten, sondern von der Kriminalpolizei. Wir sind hier, weil wir mit Ihnen über einen alten Film sprechen möchten, in dem Sie mitgespielt haben.«


    Lucie seufzte insgeheim, während Judith Sagnol süffisant lächelte.


    »Das habe ich mir fast gedacht, Journalisten haben sich noch nie für mich interessiert …«


    Sie betrachtete kurz ihre manikürten Nägel.


    »Ich habe 1955 aufgehört zu drehen. Die alten Geschichten liegen also weit zurück.«


    Sharko zog eine DVD aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


    »1955, sehr gut. Wir kommen wegen des Films, der auf diese DVD kopiert ist. Meine Kollegin hat das Original bei einem Sammler namens Luc Szpilman gefunden. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Absolut nichts.«


    »Ich habe gesehen, dass Sie einen DVD-Player haben. Dürfen wir Ihnen unseren Film zeigen?«


    Sie musterte Sharko herausfordernd von oben bis unten – mit demselben arroganten Blick, den sie am Anfang des Films dem Kameramann zugeworfen hatte.


    »Also gut, Sie lassen mir ja auch nicht wirklich die Wahl.«


    Judith Sagnol schob die DVD in den Player, und kurz darauf startete der Film. Großaufnahme der Schauspielerin, um die zwanzig, dunkler Lippenstift, Chanel-Kostüm, den Blick starr aufs Objektiv gerichtet. Offenbar war die Sichtung unangenehm für die alte Dame, denn auf einmal wirkte sie beunruhigt. Nach der Szene mit dem Auge griff sie zur Fernbedienung und drückte auf Stopp. Sie erhob sich eilig und schenkte sich Champagner ein. Lucie und Sharko sahen sich kurz an und folgten ihr auf die Terrasse.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie barsch.


    Sharko lehnte sich an die Brüstung, den Rücken zum Hafen gewandt, wo die Bootsbesitzer ihre Yachten auf Vordermann brachten. Die glühende Sonne brannte auf seinen Nacken.


    »Das war also Ihr letzter Film?«


    Sie nickte schweigend.


    »Wir sind hier, um Informationen zu bekommen. Alles, was Sie uns über die Dreharbeiten sagen können. Den Sinn des Films. Über das Mädchen, die Kinder und die Kaninchen.«


    »Wovon sprechen Sie? Welche Kinder?«


    Lucie zog ein Foto von der Kleinen auf der Schaukel aus der Tasche.


    »Von ihr. Haben Sie sie nie gesehen?«


    »Nein, nie … Spielt sie auch in dem Film mit?«


    Enttäuscht steckte Lucie das Bild wieder ein. Der Teil, in dem man Sagnol sah, war offensichtlich unabhängig von den Szenen mit dem Mädchen gedreht worden.


    Die Schauspielerin führte ihr Glas an den Mund, trank einen Schluck und stellte es mit ausdruckslosem Blick wieder ab.


    »Ich habe nie mehr über den Film erfahren, für den Jacques mich damals engagiert hatte – und weiß auch heute noch nichts. Ich musste ein paar Liebesszenen drehen, und dafür hat er mich unglaublich gut bezahlt. Ich brauchte Geld, und die Rolle sagte mir zu. Was dann mit den Bildern geschehen ist, hat mich wenig interessiert. Bei einem Beruf wie dem meinen durfte man nie allzu viele Fragen stellen.«


    Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Flasche.


    »Bedienen Sie sich, bei dieser Hitze wird er schnell schal. Es gab eine Zeit, in der ich einen Monat hätte arbeiten müssen, um mir eine solche Flasche leisten zu können.«


    Sharko ließ sich nicht lange bitten. Er füllte zwei Gläser und reichte eines Lucie, die ihm mit einem Nicken dankte. Etwas Alkohol könnte ihr nach den Ereignissen der letzten Tage nicht schaden. Judith Sagnol ließ langsam ihre Erinnerungen aufsteigen.


    »Ich hätte nie, nie gedacht, eines Tages noch einmal diese Bilder zu sehen.«


    »Wer war der Regisseur?«


    »Jacques Lacombe.«


    Lucie schrieb den Namen sofort in ihr Notizbuch. Endlich hatten sie eine Identität gefunden. Das allein rechtfertigte schon die Reise nach Marseille.


    »Ich habe ihn 1948 kennengelernt, er war kaum achtzehn Jahre alt und hatte den Kopf voller hochtrabender Ideen. Damals filmte er mit seiner Kamera, einer ETM P16, die Zauberkünstler in dem Pariser Theater Trois Sous. Ich war für das Schminken und Ankleiden der Kabarett-Tänzerinnen zuständig. Knalliger Lippenstift, blonde Perücken, Kleider aus durchsichtiger schwarzer Spitze, nicht zu vergessen die lange Vogue-Zigarette … Das war meine Idee, wissen Sie? Das kam zu jener Zeit unglaublich gut an.«


    Ihr Blick schweifte kurz ab.


    »Ich hatte eine schöne Liebesbeziehung mit Jacques, die ein Jahr gedauert hat. Ein intelligenter Mensch, der den anderen weit voraus war. Groß, dunkelhaarig, mit Augen so blau wie das Meer. Ein Typ à la Delon.«


    Sie trank einen Schluck Champagner, ohne ihn zu genießen.


    »Jacques war ein richtiger Experimentalfilmer, der die alten Pfade verließ. Für ihn gab es zwei Arten von Film, einmal die inhaltliche Seite, die Geschichte, aber es ging ihm auch um das Material selbst, das die anderen Regisseure wenig nutzten oder völlig außer Acht ließen. Er arbeitete direkt am Rohmaterial, er zerkratzte, durchlöcherte es, er raute es auf und brannte es an. Das Negativ war nicht nur eine Oberfläche, die ein Bild aufnehmen konnte, sondern eine, die man beschreiben und die die Kunst verändern konnte. Wenn sie ihn vor seinem Zelluloidstreifen gesehen hätten! Es war, als würde er eine Frau umarmen.«


    Sie lächelte in sich hinein, während sie daran zurückdachte.


    »Jacques war von älteren Techniken des europäischen grafischen Films beeinflusst, von den Überlagerungseffekten der surrealistischen Cineasten wie Luis Buñuel oder Germaine Dulac. Die Szene mit dem Auge ist übrigens direkt inspiriert von Buñuels Film Ein andalusischer Hund … eine Art Hommage.«


    Lucie versuchte, möglichst viel mitzuschreiben, doch die alte Dame sprach zu schnell.


    »Er verkehrte auch in Magierkreisen. Der Zauberkünstler Houdini, der damals allerdings schon verstorben war, faszinierte ihn besonders. Ich erinnere mich, dass Jacques beim Filmen die Bilderzahl erhöhte, um die Bewegungen der Zauberkünstler im Detail sehen und ihr Geheimnis durchschauen zu können. Er verbrachte Stunden und Tage damit, in seinem kleinen Labor in Bagnolet seine Muster zu bearbeiten. Auch die Pornografie interessierte ihn unglaublich. Er analysierte die Einstellungen, die Mechanismen der durch das Bild ausgelösten Lust. Er beherrschte alle Finessen des Schnitts. Er hatte auch selbst Kaschs gebaut, die man vor das Objektiv setzen konnte. Er war Schöpfer unglaublich vieler Minifilme, oft kaum länger als einige Minuten, in denen er unsere Aufmerksamkeit einfing, unseren Bezug zu Gewalt und Kunst. Ich war jedes Mal tief beeindruckt, schockiert und verstört. Das Publikum und die Fachwelt interessierten sich absolut nicht für seine Arbeit und sein Talent. Jacques litt sehr unter diesem Mangel an Anerkennung.«


    Lucie unterbrach sie:


    »Hat er Ihnen seine Techniken erklärt? Hat er von Subliminalbildern gesprochen?«


    »Nein, er behielt sein Wissen für sich. Das war ein wohlgehütetes Geheimnis. Noch heute beweisen Filme von ihm, die wieder aufgetaucht sind, dass er Techniken beherrschte, die nicht einmal die zeitgenössischen Experimentalfilmer verstehen.«


    »Und dann?«


    »Da er den Durchbruch nicht schaffte, ging es Jacques immer schlechter. Die Produzenten wollten nicht mit ihm arbeiten. Ich habe beobachtet, wie er Unmengen von Wodka trank und harte Drogen schluckte, um durchzuhalten und Tag und Nacht arbeiten zu können. Von mir wollte er nichts mehr wissen, und wir haben uns getrennt. Das war ein schwerer Schlag für mich.«


    Ihr Blick folgte in der Ferne einem Luxusliner, der den Hafen verließ. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch.


    »Als wir noch zusammen waren, hat er mich in das Milieu eingeführt und fragwürdigen Leuten vorgestellt. Ich entsprach dem damals gängigen Schönheitsideal, hatte einen kleinen festen Busen so wie die Garbo, das kam gut an. Also habe ich, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, angefangen, in erotischen Filmen zu spielen.«


    Sie seufzte. Sharko, der offenbar entschlossen war, so viel Champagner zu trinken wie möglich, schenkte sich nach. Er schätzte, dass das Glas um die dreißig Euro kostete, und das machte ihn noch besser.


    »Ein Jahr später, 1950, fuhr Jacques nach Kolumbien, um dort Les Yeux de la forêt, Die Augen des Dschungels, zu drehen. Das war sein einziger Langfilm. Es war ihm gelungen, ein lächerliches Budget zusammenzukratzen, das kaum ausreichte, um die Ausrüstung zu mieten und ein kleines kolumbianisches Team zu engagieren. Dieser Film hat ihn endgültig ruiniert. Seinetwegen hatte Jacques große Schwierigkeiten mit den französischen Behörden und wäre fast im Gefängnis gelandet.«


    »Den Titel habe ich nie gehört … Les Yeux de la forêt, sagen Sie?«


    »Er ist ja auch nicht ins Kino gekommen, sondern der Zensur zum Opfer gefallen. Heute ist er verloren, alle Kopien sind zerstört worden oder verschwunden. Jacques hat ihn mir nach dem Schnitt gezeigt …« Sie verzog das Gesicht. »Es war ein Film über Kannibalen, einer der ersten dieser Art, und er war sehr stolz darauf. Aber wie konnte er im Zusammenhang mit einem solchen Horror von Stolz sprechen? In meinem ganzen Leben habe ich nie etwas so Abstoßendes, Widerwärtiges gesehen.«


    Judith Sagnols Stimme war rau geworden. Sharko setzte sich zu Lucie an den Tisch.


    »Warum hatte er Probleme mit der Justiz?«


    »Der Film wurde im Dschungel gedreht, bei Regen, Hitze und Insektenplage. Das Team war völlig von der Welt abgeschnitten. Früher waren die Produktionsbedingungen nicht so komfortabel wie heute. Man schleppte die Ausrüstung, die Kameras und Zelte auf dem Rücken. Einige Mitglieder des kolumbianischen Teams sind nach Jacques’ Bericht sogar krank geworden: Malaria, Leishmaniose …«


    »Und was hatte die Justiz damit zu tun?«


    Sie rümpfte die Nase und zeigt ihre ebenso perfekten wie falschen Zähne.


    »Im letzten Drittel des Films sah man eine Frau, die vom Anus bis zum Mund auf einen Pfahl gespießt war. Es war eine … abscheuliche Szene und absolut realistisch. Jacques musste vor Gericht beweisen, dass seine kolumbianische Schauspielerin noch lebte, und darlegen, wie er diese Trickaufnahmen gemacht hatte.«


    Sie füllte ihr Glas erneut. Sie schien jetzt sehr verstört. Sharko sah in ihr eine alte Frau, die vergeblich den Lauf der Zeit aufzuhalten versuchte.


    »Als er aus diesem verfluchten Land zurückkam, war er nicht mehr derselbe, er hatte sich sehr verändert. So als würden der Dschungel und seine Schatten ihn nicht loslassen. Jacques hatte mit Wilden gedreht, die zum ersten Mal in ihrem Leben mit zivilisierten Menschen zu tun hatten. Eine der schockierenden Einstellungen habe ich immer im Gedächtnis behalten: abgehackte und auf Pfähle gespießte Köpfe, die an einem Flussufer aufgereiht waren. Niemand weiß, was damals in dieser gottverlassenen Gegend geschehen ist …«


    Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.


    »Der Misserfolg seines Films war ein erneuter Schlag für Jacques. Er ist von heute auf morgen aus der französischen Filmlandschaft verschwunden. Wir beide blieben befreundet und in Kontakt, und ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, ihn zurückzuerobern. Aber nach einigen Monaten hörte ich nichts mehr von ihm. Irgendwann bin ich zu seinem Labor gegangen. Aber Jacques hatte sein gesamtes Material und seine Filme mitgenommen. Sein engster Mitarbeiter erzählte mir, er sei Knall auf Fall in die Vereinigten Staaten gegangen.«


    »Wissen Sie, warum?«


    »Das blieb unklar. Sein Assistent war davon überzeugt, dass er dort ein ernsthaftes Projekt hätte. Jemand hätte seine Filme gesehen und wollte mit ihm arbeiten. Aber mehr hat man nicht gehört. Niemand wusste, was wirklich aus ihm geworden war.«


    »Niemand, außer Ihnen …«


    Sie nickte mit ausdruckslosem Blick.


    »Nachdem ich drei Jahre lang keine Nachricht bekommen hatte, erhielt ich dann 1954 plötzlich einen Anruf. Jacques fragte mich, ob ich nach Montreal kommen und ein paar Tage mit ihm arbeiten wollte. Die Gage war fürstlich. Ich suchte einen Job. Das war zu jener Zeit, als ich mich vor der Kamera öfter auszog als im Privatleben, und all das nur, um so gut wie nichts zu verdienen. Nackt zu drehen hat mich nie gestört, im Gegenteil, ich sagte mir, dass ich auf diese Weise sicher ein Star werden würde – aber Sie wissen ja so gut wie ich, dass das Illusionen sind. Ich durchlebte denselben Misserfolg wie Jacques, bekam nur Rollen in erbärmlichen Filmen für kranke Typen, sexbesessene Angeber. Also habe ich, ohne zu zögern, angenommen, ich brauchte das Geld. Und es war eine Gelegenheit, ihn wiederzusehen, vielleicht sogar die Chance, unsere Beziehung wieder aufleben zu lassen. Ich habe ihm gesagt, er solle mir das Drehbuch schicken, aber er meinte, das sei nicht nötig. Also bin ich blindlings ins kalte Wasser gesprungen. Er überwies mir die halbe Gage und bezahlte mein Flugticket, und dann war ich in Kanada …«


    Sie schien noch immer nervös. Die beiden Kripobeamten hingen förmlich an ihren Lippen. Lucie vergaß ganz, sich Notizen zu machen. Der Champagner tat seine Wirkung, Judith Sagnol schwankte noch fünfzig Jahre später zwischen Zorn, Zärtlichkeit und Angst.


    »Sobald ich den Fuß auf kanadischen Boden setzte, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Jacques hatte einen Blick, wie ich ihn noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Lüstern, kalt und gleichgültig. Sein Kopf war fast kahl geschoren, er wirkte wie ein Gangster. Er nahm mich nicht in die Arme – und das nach all den Nächten, die wir miteinander verbracht hatten. Ohne jede Erklärung zu seiner langen Abwesenheit oder seinem beruflichen Werdegang brachte er mich an den Drehort. Wir kamen in eine alte, leer stehende Weberei in der Nähe von Montreal, ich weiß nicht genau, wo es war. Dort gab es außer ihm und seiner Kamera nur schwarz gekleidete Männer mit Handschuhen. Ihre Gesichter konnte ich nicht sehen, da sie Kapuzen trugen. Es waren auch Matratzen und Lebensmittel für mehrere Tage vorhanden. Der Raum befand sich am Ende eines Lagerschuppens. Ich begriff, dass ich meine Zeit an diesem düsteren Ort verbringen würde. Und dann hörte ich seine Stimme: ›Zieh dich aus, Judith, tanz und lass alles mit dir geschehen.‹ Es war Herbst, mir war kalt, und ich hatte Angst, aber ich gehorchte. Dafür wurde ich schließlich bezahlt. Das Ganze dauerte drei Tage. Drei Tage Hölle. Sie haben die Sexszenen in dem Film gesehen, also gehe ich davon aus, dass Sie wissen, wie es weiterging.«


    »Wir haben nicht die Szenen in ihrer Gesamtheit gesehen, nur unbewegte, versteckte Bilder. Subliminale«, berichtigte Sharko.


    Die alte Dame schluckte mühsam.


    »Wieder einer seiner Zaubertricks …«


    Der Kommissar beugte sich vor.


    »Erzählen Sie uns von den anderen Szenen. Sie auf der Wiese ausgestreckt wie tot.«


    Judith Sagnol verkrampfte sich.


    »Das war der zweite große Teil der Dreharbeiten. Ich musste nackt und ohne mich zu bewegen auf einer Wiese in der Nähe der Fabrik liegen. Draußen waren nur fünf Grad. Zwei von den Männern, die mit mir geschlafen hatten, malten eine widerwärtige Wunde auf meinen Bauch. Aber wenn ich mich ins Gras legte, war mir so kalt, dass ich zitterte und mit den Zähnen klapperte. Jacques war wütend, weil ich nicht ruhig liegen blieb. Er zog eine Spritze aus der Tasche und sagte, ich solle ihm meinen Arm hinhalten. Er …« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Er hat gesagt, dann wäre mir nicht kalt, und ich würde mich nicht mehr bewegen … es würde auch meine Pupillen erweitern wie bei einer echten Leiche.«


    »Haben Sie eingewilligt?«


    »Ja, ich wollte den Rest des vereinbarten Geldes, und ich wollte, dass Jacques zufrieden mit mir war. Wir hatten zusammengelebt, ich glaubte, ihn zu kennen. Gleich nach dem Einstich fühlte ich mich von der Welt entfernt, ich fror nicht mehr und konnte mich fast nicht mehr bewegen. Man legte mich ins Gras.«


    »Wissen Sie, was er Ihnen gespritzt hat?«


    »Ich glaube, es war LSD. Seltsamerweise sind mir diese drei Buchstaben, von denen ich damals nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten, jedes Mal wieder eingefallen, wenn ich an diese Szene dachte, auch noch viel später. Er hat den Namen sicher erwähnt, während ich völlig weggetreten war.«


    Die beiden Ermittler sahen sich an. LSD … die Droge, die während der Experimente der Operation Artichoke eingesetzt wurde – das Thema eines der bei Szpilman gestohlenen Bücher.


    »Jacques wollte immer Realismus und Perfektion. Die Maske reichte ihm nicht, also …«


    Judith hob plötzlich den Saum ihres Kleides an und enthüllte ungeniert ihren nackten Körper. Ihr gebräunter Bauch war von weißen Narben überzogen, die wie kleine Blutegel unter der Haut wirkten. Sharko lehnte sich seufzend in seinem Sessel zurück, während Lucie reglos und mit aufeinandergepressten Lippen dasaß. Dieser gealterte Körper, der hier unter der warmen Sonne des Südens von vergangenem Leid zeugte, hatte etwas Bedrückendes.


    Judith Sagnol ließ den Stoff sinken.


    »Während er die Schnitte vornahm, spürte ich keinen Schmerz, ich begriff nicht einmal, was geschah, ich hatte eine Art … Halluzination. Jacques hat das stundenlang gefilmt, und es kamen immer neue Schnitte dazu. Sie waren nur oberflächlich und bluteten kaum, also hat er mit Schminke nachgeholfen. Seine Augen hatten einen grauenvollen Ausdruck, während er meine Haut einritzte … da habe ich begriffen …«


    Die beiden Kripobeamten schwiegen, um sie zu ermuntern weiterzusprechen.


    »Mir wurde klar, dass er diese kolumbianische Schauspielerin wirklich getötet hatte. Er war bereit, bis zum Äußersten zu gehen.«


    Sharko und Lucie tauschten einen raschen Blick. Judith Sagnol war den Tränen nahe.


    »Ich weiß nicht, wie er mit der französischen Justiz klargekommen ist. Wahrscheinlich hat er, ohne dass sie es gemerkt haben, eine Doppelgängerin dieser armen Frau präsentiert. Was mich betrifft, so hat er Wort gehalten, ich habe mein Geld wirklich bekommen.«


    Lucie umklammerte ihren Stift. Lacombe schien wohlhabend gewesen zu sein, um Judith so gut bezahlen zu können. Wenn er in den USA mit seinen Filmen Erfolg gehabt hatte, warum drehte er dann in schäbigen Lagerhallen in der Nähe von Montreal solch widerwärtige Szenen?


    »Zurück in Frankreich, war ich zwar verunstaltet, hatte aber genug Geld, um anständig leben zu können. Später hatte ich das Glück, einem ehrlichen Mann zu begegnen, der zwar meine Filme kannte, mich aber dennoch liebte.«


    Trotz all ihres Reichtums tat diese Frau Lucie leid. Sie wandte sich mit sanfter Stimme an sie.


    »Und Sie sind nicht zur Polizei gegangen, haben nicht Anzeige erstattet?«


    »Wozu? Mein Körper war ruiniert, und ich hätte nicht die andere Hälfte des Geldes bekommen. Dann wäre alles umsonst gewesen.«


    Der Kommissar sah ihr in die Augen.


    »Wissen Sie, warum er diese Szenen gedreht hat, Madame Sagnol?«


    »Nein, ich habe es Ihnen doch schon gesagt, ich hatte keine Ahnung von dem Inhalt …«


    »Ich spreche nicht vom Inhalt des Films, sondern von Jacques Lacombe. Nachdem er mehrere Jahre nichts von sich hat hören lassen, ruft er Sie plötzlich an. Er beugt sich über Sie, um Sie zu verstümmeln. Er filmt Sie in provokanten Posen. Was für einen Film wollte er mit solchen Szenen machen? Was war Ihrer Meinung nach sein Ziel?«


    Sie überlegte und spielte dabei nervös mit dem großen Saphir, den sie am Mittelfinger trug.


    »Die perversen Geister zu unterhalten, Kommissar …«


    Sie schwieg lange, ehe sie fortfuhr:


    »Ihnen Macht, Sex und Tod im Film zu bieten. Jacques wollte nicht nur provozieren oder schockieren. Es war immer sein Bestreben, durch das Bild das menschliche Verhalten zu beeinflussen, das war das eigentliche Ziel seiner Arbeit. Darum hat er sich wahrscheinlich auch für Pornografie interessiert. Denn was tut ein Mann, der sich einen erotischen Film anschaut?«


    Mit der Hand machte sie eine eindeutige Bewegung.


    »Das Bild wirkt direkt auf seinen Trieb und seine Libido, es durchdringt ihn und zwingt ihn zu reagieren. Und genau das wollte Jacques. Wenn er in Kanada von der Macht der Bilder sprach, benutzte er oft einen merkwürdigen Ausdruck …«


    »Was für einen Ausdruck?«


    »Das Syndrom E, ja, genau das war es, das Syndrom E.«


    Sharko spürte, wie sein Atem schneller ging. Nun hörte er diesen Begriff zum zweiten Mal und immer in einem eindeutigen Zusammenhang.


    »Was bedeutet das?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber er hat es oft wiederholt. Das Syndrom E, das Syndrom E … Als wäre er besessen davon. Eine Suche ohne Ziel.«


    Lucie notierte den Begriff und kreiste ihn ein, bevor sie sich wieder der alten Dame zuwandte.


    »Hatten Sie den Eindruck, dass Lacombe Mitarbeiter hatte? Einen Arzt, einen Wissenschaftler?«


    Sie nickte.


    »Ein Mann ist zu mir gekommen, bestimmt ein Arzt. Er brachte die LSD-Spritzen. Die beiden kannten sich sehr gut, sie waren sehr vertraut miteinander.«


    Der Cineast und der Mediziner. Das entsprach dem Profil der Morde von Kairo und auch dem an Claude Poignet. Luc Szpilman hatte von einem Mann um die dreißig gesprochen, also konnte es sich auf keinen Fall um Lacombe handeln, der musste heute viel älter sein. Wer war es dann? Jemand, der von seinem Werk besessen war? Ein Erbe seines Wahnsinns?


    »Aber all das liegt lange zurück, viel zu lange, als dass ich Ihnen mehr darüber sagen könnte. Es war vor einem halben Jahrhundert, und an die Ereignisse dort erinnere ich mich nur noch bruchstückhaft. Heute weiß man ja, was dieses Dreckzeug von LSD für Schäden anrichten kann. Da kann ich von Glück reden, dass ich noch am Leben bin.«


    Sharko leerte sein Glas.


    »Wir möchten trotzdem, dass Sie sich den ganzen Film ansehen. Vielleicht fällt Ihnen ja noch irgendetwas ein.«


    Judith Sagnol nickte halbherzig. Die beiden Kripobeamten spürten, dass sie aufgewühlt war.


    »Was hat Jacques denn getan, dass Sie sich nun, fünfzig Jahre später, für ihn interessieren?«


    »Wir wissen es leider noch nicht genau, aber im Zusammenhang mit diesem Film laufen Ermittlungen.«


    Nach der Sichtung seufzte Judith Sagnol gedehnt. Sie zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus.


    »Das ist typisch für ihn. Diese Art zu filmen, diese Besessenheit der Sinne, das Spiel mit Licht und Schatten, diese schmierige Doppeldeutigkeit. Sie sollten sich seine Kurzfilme ansehen, die Crash Movies, dann werden Sie verstehen.«


    »Das machen wir. Weckt dieser Film irgendwelche anderen Erinnerungen? Das Dekor, die Gesichter der Kinder?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Sie schien ehrlich. Sharko zog eine unbedruckte Karte aus seiner Brieftasche, schrieb seine Telefonnummer darauf und reichte sie ihr.


    »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt.«


    Lucie gab ihr ebenfalls ihre Visitenkarte.


    »Bitte melden Sie sich. Wirklich.«


    »Lebt Jacques noch?«


    Sharko antwortete prompt:


    »Das zu überprüfen und ihn zu finden ist jetzt unsere Hauptaufgabe.«

  


  
    


    Kapitel 35


    Sobald sie das Taxi verlassen hatten, liefen sie zum Bahnhof. Verkehr und Hitze waren noch immer unerträglich. Lucie sprintete los, Sharko folgte ihr schweren Schrittes, aber er folgte. Kein Mörder, der festzunehmen war, keine Verfolgungsjagd, keine zu entschärfende Bombe, nur der TGV um 19:32 Uhr, den sie erreichen mussten.


    Eine Minute vor Abfahrt stiegen sie in den Zug ein. Gleich darauf gab der Bahnbeamte das Signal. In den klimatisierten Wagen konnten die beiden Kripobeamten endlich durchatmen. Sie steuerten direkt das Bordbistro an und bestellten kühle Getränke. Sharko hatte Mühe, zu Atem zu kommen.


    »Eine Woche … mit Ihnen, Henebelle … und ich nehme locker fünf Kilo ab.«


    Lucie trank ihren Orangensaft in einem Zug. Schließlich seufzte sie erleichtert und fuhr sich mit der Hand über den feuchten Nacken.


    »Vor allem … wenn Sie mit mir zum Joggen an der Zitadelle von Lille kommen. Zehn Kilometer, dienstags und freitags.«


    »Früher bin ich auch gelaufen … und ich garantiere Ihnen, dass Sie … nicht mitgehalten hätten.«


    »Heute Abend waren Sie auch nicht schlecht.«


    Langsam hatten sie wieder zu ihrem normalen Atemrhythmus gefunden. Sharko stellte die leere Coladose auf die Theke.


    »Gehen wir zu unseren Plätzen.«


    Nachdem sie einige Minuten saßen, fasste Lucie, den Blick auf ihre Notizen gerichtet, kurz das Gespräch zusammen. In ihrer Erinnerung war die Sonne von Marseille schon weit entfernt.


    »Ein Begriff ist also erneut vorgekommen: Das Syndrom E. Und Sie haben keine Ahnung, worum es geht?«


    »Nicht die geringste.«


    »Immerhin haben wir eine Identität klären können: Jacques Lacombe.«


    »Ein Mediziner und ein Cineast … die Wissenschaft und die Kunst …«


    »Das Auge, das Gehirn … der Film, das Syndrom E.«


    Sharko rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Wir müssen Kontakt mit der Sûreté von Quebec, der örtlichen Kripo, aufnehmen und herausfinden, wer Jacques Lacombe ist und was er in den USA und in Montreal getan hat. Und wir müssen die Kinder ausfindig machen. Sie sind der Schlüssel zu der ganzen Sache und müssten eigentlich noch leben, oder? Es gibt mit Sicherheit irgendwelche Spuren. Leute, die uns etwas erzählen können.«


    Die Worte klangen wie eine finstere Verheißung. Seine Finger kratzten über die Lehne des Vordersitzes. Als er bemerkte, dass Lucie ihn sonderbar ansah, hörte er auf.


    »Sieht ganz so aus, als hätte die konkrete Polizeiarbeit Sie eingeholt«, meinte sie.


    Sharko biss die Zähne zusammen und wandte den Kopf zum Gang. Lucie spürte, dass er nicht über seine Vergangenheit sprechen wollte, und konzentrierte sich wieder auf den Fall. Die raue Stimme von Judith Sagnol hallte in ihrem Kopf wider. Sie hatte ihnen anvertraut, dass Jacques Lacombe diesen Film gedreht hatte, um perverse Geister zu unterhalten. Für den Regisseur eine Art, seinen Wahnsinn zum Ausdruck zu bringen und sich selbst unsterblich zu machen. Was für ein Monster war Lacombe? Zu welcher Bestie war er im kolumbianischen Dschungel mutiert? Wen hatte er in sein dunkles Geheimnis eingeweiht? Warum mordete man noch heute, um an sein »Werk« zu gelangen? Hatte er wirklich für seinen Film in Amazonien Menschen getötet? Wie weit war diese grauenvolle Besessenheit gegangen?


    Hinter der Fensterscheibe zog die Landschaft vorbei, zunächst bergig und ab Lyon flach und monoton. Vom sanften Schaukeln des Stahlkolosses gewiegt, nickte Lucie ein. Als sie mehrmals kurz aufwachte, überraschte sie Sharko dabei, wie er, den Blick auf die leeren Sitze gerichtet, etwas Unverständliches vor sich hin murmelte. Er schwitzte stark. Wiederholt erhob er sich, ging zur Toilette oder zum Bordbistro und kam erst nach einer Weile mal zornig, mal besänftigt zurück. Lucie tat jedes Mal so, als würde sie schlafen.


    Um 23:03 Uhr fuhr der Zug in Paris, Gare de Lyon, ein. Es war Nacht geworden, die Menschen waren müde, die Luft im Bahnhofsgebäude stickig. Der nächste Zug nach Lille ging morgens um 6:58 Uhr. Acht Stunden sind eine lange Zeit, wenn man nichts zu tun hat, nicht weiß, wohin man gehen soll. Lucie überlegte. Es kam nicht infrage, durch das nächtliche Paris zu laufen. Andererseits war es ihr unangenehm, mit ihrem kleinen Rucksack und ohne Kleidung zum Wechseln in ein Hotel zu gehen. Aber alles in allem war das die beste Lösung. Sie wollte sich von Sharko verabschieden, doch er war nicht da. Er stand zehn Meter weiter hinten, die Hände vor sich ausgestreckt, den Kopf zur Seite geneigt. Bisweilen hob er den Blick in Lucies Richtung, sodass diese den Eindruck hatte, Gegenstand einer heftigen Auseinandersetzung zu sein. Schließlich lächelte er und machte eine Bewegung, als würde er in eine unsichtbare Hand einschlagen. Lucie trat näher.


    »Was tun Sie denn da?«


    Er schob die Hände in die Taschen.


    »Ich habe verhandelt …« Er strahlte. »Sie brauchen gar nicht zu suchen. Sie können bei mir übernachten, ich habe ein großes bequemes Sofa – sicher angenehmer als die ägyptischen Betten.«


    »Ich kenne die ägyptischen Betten nicht, und ich möchte auf keinen Fall …«


    »Sie stören mich nicht. Sie können mitkommen oder nicht, wie Sie wollen.«


    »In dem Fall nehme ich an.«


    »Gut, dann wollen wir uns beeilen, ehe der RER weg ist.«


    Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zu den Verbindungstunneln. Ehe sie ihm folgte, wandte Lucie sich ein letztes Mal zu der Stelle um, wo der Kommissar zuvor gestanden hatte. Sharko war das nicht entgangen, er zog die Hand aus der Tasche und zeigte ihr lächelnd sein Mobiltelefon.


    »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, ich hätte Selbstgespräche geführt?«

  


  
    


    Kapitel 36


    Nach dem Telefonat auf dem Bahnsteig rechnete Lucie damit, die Frau des Hauptkommissars in der Wohnung anzutreffen. Die ganze Fahrt über hatte sie versucht, sich vorzustellen, welcher Charakter wohl zu einem Mann dieses Schlags passen könnte: eher der einer Dompteuse oder der eines sanften Lamms, bereit, jeden Abend die Anspannung über sich ergehen zu lassen, die ein Polizist im Laufe seines langen Tages in sich aufstaute?


    Doch nachdem Sharko die Tür geöffnet hatte, begriff sie, dass niemand da war, um sie zu empfangen. Keine Menschenseele. Bevor er die Wohnung betrat, zog er seine Schuhe aus. Lucie wollte seinem Beispiel folgen.


    »Nein, nein, lassen Sie die Schuhe an. Das ist nur eine Angewohnheit. Ich habe viele solche Macken, die ich nicht abzulegen vermag und die mir das Leben ganz schön erschweren. Aber was will man machen, so ist es eben.«


    Hinter sich verriegelte er die beiden Schlösser an der Tür. Auf den ersten Blick bemerkte Lucie, dass es sich nicht wirklich um die Wohnung eines alleinstehenden Mannes handelte, denn es gab einige feminine Attribute: mehrere Pflanzen und ein Paar etwas altmodisch wirkende hochhackige Schuhe in einer Ecke. Doch im Wohnzimmer war der Tisch nur für eine Person zum Abendessen gedeckt. Das erinnerte sie an Luc Bessons Film Leon – Der Profi. Irgendwie ging von Sharko dieselbe Tristesse aus wie von dem gedungenen Killer, aber auch etwas sehr Sympathisches, das den Wunsch auslöste, ihn näher kennenzulernen.


    Die gerahmten, leicht vergilbten Fotos einer schönen Frau bestätigten ihr, dass der Kommissar vermutlich Witwer war. Und überhaupt: Würde ein geschiedener Mann seinen Ehering tragen? An einer anderen Wand hing eine Fotocollage, die ein kleines Mädchen von der Geburt bis zum Alter von fünf, sechs Jahren zeigte. Auf manchen Aufnahmen waren alle drei zu sehen: er, die Frau und das Kind. Obwohl die Mutter lächelte, stellte Lucie einen merkwürdig abwesenden Ausdruck in ihrem Blick fest. Und auf jedem Bild drückte Sharko die beiden fest an sich. Ein Schauer lief Lucie über den Rücken, denn plötzlich begriff sie, dass Sharkos Familie etwas zugestoßen sein musste. Ein unsägliches grauenvolles Drama.


    »Bitte, machen Sie es sich doch bequem«, sagte der Kommissar. »Ich komme um vor Durst, wollen Sie auch ein kühles Bier?«


    Er sprach von der Küche aus mit ihr. Verwirrt stellte Lucie ihren Rucksack ab und trat in ein großes Wohnzimmer, das fast zu leer war. Ihr Blick fiel auf ein Glas mit Cocktailsauce und eine Schachtel glasierte Maronen, in einer Ecke stand ein Computer.


    »Irgendetwas Kühles, egal was, danke. Sagen Sie, haben Sie Internet? Ich würde gerne etwas über Jacques Lacombe und das Syndrom E recherchieren.«


    Sharko kam mit zwei Dosen Bier zurück und reichte ihr eine. Seine Dose stellte er auf dem Couchtisch ab und blickte dann zur Seite.


    »Entschuldigen Sie mich.«


    Er verschwand auf dem Flur. Kurz darauf vernahm Lucie ein Geräusch, das sie an die Abfahrt des TGV auf dem Bahnhof von Marseille erinnerte. Sie hätte wetten können, dass es sich um eine Modelleisenbahn handelte …


    Sharko kam zurück und nahm in einem Sessel Platz. Lucie folgte seinem Beispiel.


    »Es ist nach Mitternacht, mein Chef hat schon jemanden auf das Syndrom E angesetzt. Ihre Recherchen können Sie morgen machen.«


    »Wozu Zeit verlieren?«


    »Sie verlieren keine Zeit. Im Gegenteil, Sie gewinnen welche, um zu schlafen, an Ihre Familie zu denken und sich zu sagen, dass es auch ein Leben außerhalb des Berufs gibt. Eigentlich ganz einfach, oder? Aber bis man es begriffen hat, bleiben einem oft nur noch alte Fotos.«


    Lucie schwieg eine Weile.


    »Ich mache auch viele Fotos, um die schönen Momente festzuhalten. Und wieder sind wir beim Thema Bilder. Bilder können Emotionen transportieren, Aufschluss über die Intimsphäre eines Menschen geben.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Collage. »Ich verstehe Sie jetzt besser. Ich denke, ich weiß, warum Sie so sind.«


    Sharko trank sein Bier aus. Er hatte Lust, sich gehen zu lassen und die Härte der letzten Tage zu vergessen. Atef Abd el-Aals verkohltes Gesicht, die Slums von Kairo, die grässliche Narbe in Form eines Auges auf Judith Sagnols faltigem Bauch … Viel zu viel Düsteres.


    »Was meinen Sie mit ›so‹?«


    »Im ersten Augenblick kalt. Ein Typ, bei dem man das Gefühl hat, es wäre besser, ihm aus dem Weg zu gehen. Nur wenn man sich etwas anstrengt, bemerkt man, dass es hinter dem Panzer ein Herz gibt.«


    Sharko umklammerte seine Bierdose.


    »Und was sagen Ihnen die Fotos?«


    »Viel.«


    »Was, zum Beispiel?«


    »Sind Sie sicher, dass Sie es hören wollen?«


    »Zeigen Sie, was Sie können, Henebelle …«


    Lucie nahm die Herausforderung an. Sie hob die Hand mit der Bierdose in Richtung Tür.


    »Zunächst der Ort. Sie hängen, von der Eingangstür aus gut sichtbar, in Ihrem Wohnzimmer. Warum nicht im Schlafzimmer oder in einem anderen privateren Raum?«


    Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Küche, wo zwei Pizzakartons aus dem Mülleimer ragten.


    »Wenn ein Lieferant oder ein Fremder klingelt, öffnen Sie die Tür einen Spaltbreit, das Geld schon abgezählt in der Hand. Sie lassen sie nie über die Schwelle treten, denn weder drinnen noch draußen gibt es einen Fußabstreifer. Die Bilder hängen genau so, dass man sie, nicht aber den Rest der Wohnung sehen kann. Sie und Ihre Familie, ein Eindruck von Normalität und Glück. Schalten Sie auch Ihre Modelleisenbahn ein, damit man denkt, hier würde ein Kind spielen?«


    »Interessant, was Sie da erzählen. Sprechen Sie weiter.«


    »Ihre Vergangenheit wollen Sie nur in Ihrer Wohnung zulassen, und wenn man hier, in diesem Sessel sitzt, bezeugen die Fotos eindeutig, dass Ihrer Familie ein Unglück zugestoßen ist. Es gibt kein Bild neueren Datums, weder von Ihrer Frau noch von Ihrem Kind, und auch Sie selbst sind auf den letzten ein paar Jahre jünger und sehen besser aus. Ihre Tochter muss zu dieser Zeit etwa fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein. Das ist das Alter der Veränderungen, des ersten Abnabelungsprozesses. Die Schule, die Kinder gehen am Morgen weg und kommen erst mittags zurück. Das muss man kompensieren, man macht viele Fotos, so als könnte man die Entwicklung damit verlangsamen, die Kleinen zu Hause behalten oder ihre Abwesenheit durch etwas Künstliches ersetzen. Aber bei Ihnen … keine neuen Aufnahmen, so als … hätte das Leben plötzlich aufgehört. Erst das Ihrer Frau und Ihrer Tochter, dann Ihr eigenes. Darum arbeiten Sie im Büro und nicht mehr im Außendienst, denn der hat Sie Ihre Familie gekostet.«


    Sharko schien jetzt völlig abwesend. Er saß vorgebeugt da, die Hände zwischen den Schenkeln, den Blick auf den Boden gerichtet.


    »Machen Sie weiter, Henebelle. Machen Sie weiter. Lassen Sie die Katze aus dem Sack.«


    »Ich denke an einen Fall, der schlecht ausgegangen ist. Und plötzlich war Ihre Familie impliziert und mit dem konfrontiert, wovor Sie sie immer schützen wollten … Was? Ein Verdächtiger, der sie angegriffen hat?«


    Schweigen. Schmerzhaft und verletzend. Sharko forderte Lucie auf fortzufahren.


    »Mit diesen Fotos zeigen Sie Ihre Gefühle. Hier, in dieser Wohnung, können Sie sich öffnen, der Mann sein, der Sie früher einmal waren – Vater und Ehemann. Doch sobald Sie die Schwelle überschreiten, verschließen Sie nicht nur die Tür, sondern auch sich selbst. Zwei Schlösser … ist das nicht auch eine Art, sich selbst abzuschotten? Ich glaube, es gibt nur sehr wenige Menschen, die hier hereinkommen, Hauptkommissar, und noch wenigere, die hier übernachten dürfen. Sie hätten mich vorhin in ein Hotel schicken oder einfach stehen lassen können, so wie bei unserem ersten Treffen an der Gare du Nord. Darum meine Frage: Was habe ich hier zu suchen?«


    Sharko hob seine grauen Augen. Er stand auf, schenkte sich einen Whisky ein und setzte sich wieder.


    »Im Gegensatz zu Ihrer Vermutung bin ich sehr wohl imstande, über meine Vergangenheit zu sprechen. Wenn ich es nicht tue, dann, weil ich niemanden habe, der mir zuhört.«


    »Ich bin da …«


    Er lächelte in sein Glas.


    »Sie, die kleine Polizistin aus dem Norden, die ich kaum kenne?«


    »Man erzählt sein Leben ja auch einem Psychiater, den man noch weniger kennt.«


    Sharko runzelte die Stirn und stand auf, um die Flasche wegzustellen. Er nutzte die Gelegenheit, um sich zu vergewissern, dass nicht irgendwo Medikamente herumlagen. Wie hatte sie das mit dem Psychiater erraten? Er fasste sich und versuchte, Ruhe zu bewahren.


    »Warum sollte ich es Ihnen eigentlich nicht erzählen? Sie scheinen so etwas zu brauchen.«


    »Haben Sie das meinem Personalbogen bei der DAPN-Zentrale entnommen?«


    Sie sah Sharko herausfordernd an. Der Hauptkommissar ging nicht darauf ein.


    »Aus den Fotos haben Sie ja schon einiges gefolgert. Vor fünf Jahren fuhr ich mit Suzanne und Eloise auf der Nationalstraße … in einer Kurve platzte plötzlich ein Reifen.«


    Er sah lange auf den Boden und ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.


    »Ich könnte Ihnen sagen, an welchem Tag und um welche Uhrzeit es war, könnte Ihnen die Farbe des Himmels beschreiben. Das ist für den Rest meines Lebens in meinem Kopf eingemeißelt. Wir kamen von einem Wochenendausflug aus dem Norden zurück. Es war schon länger her gewesen, dass wir dieser verfluchten Stadt einmal entkamen. Aber dann war ich für eine Sekunde unaufmerksam. Ich hatte vergessen, die Türen des Wagens zu verriegeln. Und während ich mich über den Reifen beugte, rannte meine Frau mit unserer Tochter auf dem Arm mitten in der Kurve über die Straße. Ein Auto kam …«


    Seine Hände verkrampften sich.


    »Ich höre noch jetzt das Quietschen der Bremsen. Wieder und wieder. Nur das Rattern der Züge auf den Schienen der Modelleisenbahn kann mich beruhigen. Das monotone Geräusch, das Sie hören und das mich Tag und Nacht begleitet …«


    Sharko trank einen Schluck Whisky. Lucie machte sich so klein sie konnte, eine andere Reaktion war in solchen Momenten nicht möglich. Der Hauptkommissar fuhr fort:


    »Sie haben in einem Fall von Kindesentführung ermittelt. Sie haben einen Psychopathen gejagt, der die personifizierte Perversion war. Ich war wie Sie, Hennebelle. Meine Frau, meine eigene Frau ist von einem Mörder dieses Schlags entführt worden, sechs Monate vor der Geburt von Eloise. Ich habe ihn Tag und Nacht verfolgt, es gab nichts anderes mehr für mich. Darüber habe ich meine Freunde verloren und erlebt, dass Menschen, die mir lieb waren, durch den Wahnsinn eines Mannes dahingerafft wurden.«


    Er machte eine Kopfbewegung zur Wand.


    »Meine Nachbarin, eine alte Guayanerin, ist durch mein Verschulden umgekommen. Als ich Suzanne fand, war sie an einen Tisch gefesselt, und ich habe sie kaum noch erkannt. Sie hat Dinge durchmachen müssen, die wir beide uns nicht vorstellen können. Dinge, die kein Mensch jemals erleiden dürfte.«


    Lucie spürte, dass er auf der Kippe stand und seine Stimmung jederzeit umschlagen könnte. Aber er hielt durch. »Danach war sie nie wieder wie früher, daran hat auch die Geburt unserer Tochter nichts geändert. Die meiste Zeit war ihr Blick leer, auch wenn ihre Augen manchmal noch aufleuchteten.«


    Drückendes Schweigen. Lucie konnte den Schmerz dieses Mannes nicht ermessen. Die Einsamkeit, die offene Wunde in seiner Seele, die nicht aufhörte zu bluten. Lucie sagte sich, dass er vielleicht zum ersten Mal in all den Jahren den Wunsch hatte, nicht mehr allein zu sein, und froh war, diesen Augenblick mit ihr zu teilen.


    Sharko leerte sein Glas in einem Zug.


    »Ich bin der wandelnde Beweis für das, was einem Bullen zustoßen kann. Ich bin mit Medikamenten und Gewissensbissen vollgestopft. Ich habe getötet und war so verletzt, wie man es nur sein kann, aber ich halte mich auf den Beinen.«


    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir leid.«


    »Das braucht es nicht, ich habe die Leute satt, die Mitleid empfinden.«


    Lucie lächelte ihn schüchtern an.


    »Ich versuche, etwas aus der Lektion zu lernen.«


    »Gut, ich glaube, es ist Zeit schlafen zu gehen. Morgen erwartet uns ein anstrengender Tag.«


    »Ja, es ist Zeit …«


    Sharko schickte sich an zu gehen, wandte sich aber dann noch einmal seiner Kollegin zu.


    »Henebelle, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Etwas, um das ich nur eine Frau bitten kann.«


    »Und dann hätte ich auch noch eine Frage … aber sagen Sie zuerst.«


    »Könnten Sie morgen um Punkt sieben die Dusche im Badezimmer anstellen? Sie müssen nicht duschen. Sie können natürlich, wenn Sie wollen, aber was ich meine, ist nur, dass ich das Wasser laufen höre.«


    Lucie zögerte kurz, ehe sie begriff. Ihr Blick wanderte zu dem Foto von Suzanne, und sie nickte.


    »Okay.«


    Sharko deutete ein Lächeln an.


    »Sie sind dran, stellen Sie Ihre Frage.«


    »Wen haben Sie vorhin vom Bahnhof aus angerufen? Mit wem haben Sie angeblich ›ausgehandelt‹, dass ich hier schlafen kann?«


    Sharko antwortete erst nach einer kleinen Weile:


    »Der Computer steht dort hinten … Sie können ihn für Ihre Recherchen benutzen. Sie brauchen ihn nur einzuschalten. Es gibt kein Passwort. Wozu auch?«

  


  
    


    Kapitel 37


    Die Filme eines Irren …


    Das war der einzige Eindruck, der Lucie von ihren nächtlichen Recherchen über das Werk von Jacques Lacombe blieb. Er war ein Mann mit stahlhartem Blick und einem Mund so schmal wie eine Klinge. Das digitalisierte Foto aus dem Jahr 1950 hatte sie im Blog eines begeisterten Fans gefunden. Es war während einer Abendveranstaltung aufgenommen worden – anscheinend das letzte Mal, dass man den Regisseur in der Öffentlichkeit gesehen hatte. In einem Smoking, ein Glas in der Hand, sah Lacombe mit solcher Intensität ins Objektiv, dass Lucie Gänsehaut bekam. In seinem Blick lag etwas Unheilvolles.


    Einige seiner Anhänger hatten versucht, eine Biografie zu erstellen, doch sie endete immer am selben Punkt: Nach den ereignisreichen Dreharbeiten in Kolumbien und seinen Problemen mit der französischen Justiz war Lacombe im Jahr 1951 definitiv untergetaucht. Nur ein Teil seines Werks – man schätzte, dass etwa die Hälfte verloren war – zirkulierte noch im Kreis seiner Fans. Von diesem undurchsichtigen Menschen war nichts geblieben als eine Handvoll Kurzfilme, die von den Filmfreaks als Crash Movies bezeichnet wurden.


    Crash Movies … gedreht zwischen 1948 und 1950, vor der Reise nach Kolumbien. Wie die Blogger erklärten, handelte es sich um neunzehn Filme, deren einziges Ziel es war zu zeigen, was bisher in diesem Genre unbekannt war, eine Art künstlerische Glanzleistung auf Zelluloid. Der Sinn war Lacombe völlig gleichgültig, was ihn interessierte, war vor allem die Reaktion des Publikums. Seine Passivität gegenüber dem Bild, seine Beziehung zu Handlung und Geschichte, seine voyeuristischen Neigungen, die Vorliebe für Intimitäten und auch die Toleranz gegenüber dem konzeptuellen Film. Er stellte die Sehgewohnheiten und die filmischen Gesetze auf den Kopf. Stets dieses Bedürfnis, Neues zu kreieren, zu stören und zu schockieren.


    Und dann dieser kleine weiße Kreis am oberen rechten Bildrand, der bei jedem der neunzehn Minifilme erschien. Lucie begriff, dass es sich um ein Markenzeichen, eine Art Signatur handelte. Bei ihrer weiteren Suche stieß sie auf eine Erklärung von Lacombes Technik. Das Spiel mit Kasch, Spiegel und Überlagerung. Einige Blogger versuchten sich an einer Interpretation des weißen Kreises. Sie bezeichneten ihn als den »blinden Fleck«, der in physiologischer Hinsicht einem Ausschnitt der Netzhaut glich, der nicht über Lichtrezeptoren verfügte. Es wurde sogar ein Versuch angeboten:


     


    Wenn man das linke Auge schloss und aus etwa fünfzehn Zentimetern Entfernung nur das Rechteck betrachtete, verschwand der Kreis schließlich aus dem Blickfeld. Diese Unzulänglichkeit des menschlichen Auges verwunderte Lucie. Gab Jacques Lacombe nicht letztlich durch seine Signatur zu verstehen, dass das Auge kein perfektes Instrument und auf viele Arten zu täuschen war? Kündigte er nicht klar an, dass er diesen Mangel zur Triebfeder seiner Filme machen würde? Im Grunde kaschierten diese Minifilme die ersten Anzeichen eines perversen und kranken Geistes, der besessen war von dem Einfluss der Bilder auf den Menschen. Von ihrer Wahrhaftigkeit, ihrer Kraft und auch von ihrer zerstörerischen Macht. Ein Visionär, der seiner Zeit weit voraus war.


    Lucie, die mit halb geschlossenen Augen auf dem Sofa lag, begann zu begreifen, warum Lacombe nie der Durchbruch gelungen war. Diese Crash Movies waren nicht nur unglaublich langweilig, sondern auch höchst seltsam. Wer sollte sich einen Film mit dem Titel Der Schläfer ansehen, der vier Minuten lang nichts anderes zeigte als einen schlummernden Mann? Oder der in Zeitlupe aufgenommene Lidschlag, der dann drei Minuten lang vorgeführt wurde. Es gab auch das Crash Movie Nr. 12, das jede Sekunde des zwölfminütigen Films anzeigte und zählte, was zu einer schlichten Abfolge von Ziffern führte. Die Filme waren so verstörend und unverständlich wie der Geist ihres Schöpfers.


    Als der Wecker ihrer Armbanduhr um 6:55 Uhr klingelte, lag Lucie, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und den Blick an die Decke gerichtet, da. Sie hatte höchstens ein oder zwei Stunden geschlafen. Benommen erhob sie sich und tastete sich zum Bad. Sie gähnte ausgiebig und lautlos. Der Tag würde hart werden.


    Im Badezimmer war alles peinlich genau aufgeräumt. Eine neue Zahnbürste in einem Becher, blaue, perfekt symmetrisch gefaltete Handtücher, ein Rasierapparat mit blitzender Klinge, saubere Wanne mit einem Duschkopf darüber. Es gab auch ein Arzneischränkchen. Eines jener kleinen Möbelstücke, die mehr über ein Leben aussagen als lange Erklärungen. Lucie betrachtete sich im Spiegel an der Tür. Sie könnte ihn öffnen und einen Blick auf die Medikamente werfen, noch tiefer in Sharkos Intimsphäre eindringen. Was gab es in dem Schränkchen? Antidepressiva? Aufputschmittel? Angsthemmer? Oder einfach nur Vitamine und Aspirin?


    Sie seufzte und drehte den Wasserhahn der Dusche auf. Die Tropfen prasselten kalt auf das Emaille der Badewanne. Lucie hatte Sharkos Bitte verstanden: Er wollte noch einmal jenen Moment des Aufwachens erleben, wenn die Sinne noch von den Träumen benommen sind, und die Illusion haben, seine Frau sei da.


    Noch einmal daran glauben, und sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.


    Lucie ließ das Wasser laufen und kehrte leise ins Wohnzimmer zurück. Kurz darauf hörte sie eine Tür klappen … der Wasserhahn wurde zugedreht … und in der nächsten Viertelstunde fuhren die kleinen Züge der Modelleisenbahn über ihre Schienen.


    Später tauchte ein elegant gekleideter Sharko auf. Weißes Hemd mit blauen Streifen, Krawatte, graue Leinenhose. Als er in die Küche ging, verströmte er einen leichten Duft nach Eau de Toilette, das Lucie als Fahrenheit identifizierte. Von diesem Mann ging jener beruhigende Eindruck von Kraft aus, der Lucie schon so lange fehlte. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und unterdrückte ein Gähnen.


    Sharko schaltete das Radio ein. Eine flotte Melodie erfüllte den Raum. Die Dire Straits, da kam gute Laune auf.


    »Ich frage lieber nicht, ob Sie gut geschlafen haben … Kaffee?«


    »Gern. Schwarz und ohne Zucker.«


    Während er ein Pad in die Maschine gab, sah er sie von der Seite an. Als sich ihre Blicke trafen, schaute er zum Schrank und nahm einen Löffel heraus.


    »Ich vermute, Ihre Recherchen über Lacombe haben nichts Besonderes ergeben, sonst hätten Sie mich sicher mitten in der Nacht aufgeweckt.«


    Lucie kam lächelnd näher.


    »Nicht viel mehr als das, was uns Judith Sagnol schon erzählt hat. Ein mysteriöser Typ, der sich 1951 in Luft aufgelöst zu haben scheint. Seither keine Neuigkeiten mehr. Ich habe ebenfalls über das ›Syndrom E‹ recherchiert, auch auf wissenschaftlichen und medizinischen Seiten. Kein Ergebnis. Was man im Internet nicht findet, ist zwangsläufig sehr geheim.«


    Sharko reichte ihr den Kaffeebecher und machte sich daran, eine Pflanze am Fenster zu gießen.


    »Machen Sie sich lieber frisch. Ich habe zwar schon lange keine Frau mehr beim Aufwachen gesehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht gerade topfit aussehen.«


    »Das liegt daran, dass ich die ganze Nacht nachgedacht habe.«


    »Natürlich.«


    »Wir müssen nach Kanada, Hauptkommissar …«


    Sharko zögerte kurz und stellte dann seine Gießkanne ab. Sein Blick hatte sich verfinstert.


    »Auch mich lassen die Bilder der Kinder nicht mehr los, was glauben Sie denn? Ich habe ihre Angst gesehen, dann den Wahnsinn in ihren Augen, ihre Gesten. Ich weiß, dass die, die sich hinter der Kamera verstecken, abartige Dinge getan haben. Aber unser Job ist die Gegenwart, Lucie, die Gegenwart. Und die ist so schon schlimm genug. Im Moment haben wir keine konkreten Anhaltspunkte, um das Schicksal dieser Mädchen zu verfolgen.«


    »Doch, ich habe im Internet gesucht. In den Fünfzigerjahren war Montreal vom Katholizismus geprägt, und es gab sehr viele von Nonnen geleitete Waisenhäuser. Für jedes Kind, das dort aufgenommen wurde, hat man eine Karteikarte angelegt, und die sind alle im Nationalarchiv der Stadt einzusehen. Auf ihrer Homepage steht, dass der Zugang öffentlich ist und dass man vor Ort sämtliche Akten einsehen kann. Dort ist alles erfasst, geordnet und aufgelistet …«


    »Nichts belegt, dass wir wirklich in Montreal suchen müssen.«


    »Der Film kommt aus Montreal und, so die Psychomorphologin, auch das Mädchen. Und vergessen Sie nicht, was Judith Sagnol über die alten Lagerhallen in der Nähe von Montreal erzählt hat. Es ist am besten, wenn man in den Archiven einen Namen hat, aber eine Jahresangabe reicht auch aus. Es gibt Fotos auf den Karteikarten. Man kann …«


    »Alles, was wir haben, sind das Datum eines alten Films und verschiedene Kinderbilder, die aus dem Film stammen, noch dazu sind sie schwarz-weiß und von schlechter Qualität.«


    »Und einen Namen, den die Kleine gesagt hat. Lydia … eine ihrer Freundinnen im gleichen Alter, nehme ich an. Vielleicht hat sie das Zimmer mit ihr geteilt. Ein Jahr, ein Vorname, ein Foto, das kann ausreichen …«


    »Vielleicht …«


    »Wir kommen zwar nur schleppend voran, aber immerhin … Aus dem Film kann man auch Fotos von anderen Mädchen ziehen, die in dem Zimmer mit den Kaninchen waren. In einigen Einstellungen sieht man den Speisesaal, die Schaukeln, einen Teil des Gartens, vielleicht kann man anhand dessen etwas über das entsprechende Waisenhaus herausfinden. Das ist zwar nicht viel, aber immerhin etwas. Wenn wir die Identität des Mädchens oder einer ihrer Freundinnen feststellen können, kommen wir vielleicht weiter.«


    Sharko griff nach seinem Kaffeebecher und trank einen Schluck.


    »Kanada ist weit und die Reise teuer. Ich muss es mir überlegen.«


    Das Telefon des Hauptkommissars klingelte. Es war Leclerc.


    Der Leiter des OCRVP kam direkt zur Sache:


    »Ich habe zwei Neuigkeiten, eine gute und eine schlechte.«


    Sharko stellte das Telefon auf Mithören.


    »Kommissarin Henebelle ist im Moment bei mir.«


    »Was, bei dir zu Hause?«


    »Sie hat im Hotel übernachtet, aber jetzt hört sie dich auch. Also fang mit der schlechten Neuigkeit an.«


    Lucie zog es vor, nicht auf Sharkos Lüge einzugehen – das war besser so. Die tiefe Stimme klang aus dem Lautsprecher.


    »Guten Morgen, Kommissarin Henebelle.«


    »Guten Morgen …«


    Leclerc räusperte sich.


    »Ich habe eine Antwort von der Sûreté in Quebec hinsichtlich Jacques Lacombe bekommen. Er ist 1956 gestorben. Man hat ihn verbrannt in seinem Haus gefunden und die Sache als Unfall eingeordnet. Er wohnte in Montreal.«


    Sharko presste die Lippen zusammen.


    »Ein Unfall … hast du Details über seinen Werdegang?«


    »Ja, von den Kanadiern. Um es kurz zu machen, er ist 1951 nach Washington gezogen, wo er zwei Jahre lang als Filmvorführer in einem kleinen Stadtteilkino gearbeitet hat. 1953 ist er nach Montreal gegangen und war dort ebenfalls als Filmvorführer tätig.«


    Sharko überlegte.


    »All das passt nicht zu seiner überstürzten Abreise aus Frankreich, seinem Ehrgeiz, Filme zu machen, seinem Talent … Und noch dazu wissen wir, dass er 1955 diesen grauenvollen Film mit den Kindern gedreht hat. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich glaube auch nicht an einen Unfalltod. 1956, das ist kurz nachdem er den Film gemacht hat – welch ein Zufall. Wer kann genauere Nachforschungen über sein Leben anstellen und über die Umstände des Brandes ermitteln?«


    »Niemand. Wer sollte so etwas übernehmen? Die Amerikaner, die Kanadier oder wir Franzosen? Man müsste einen Fall aufrollen, der über fünfzig Jahre zurückliegt. Um eine Wiederaufnahme zu bewirken, müssen wir beweisen, dass es sich um Mord handelt. Ganz zu schweigen von der Verjährung. Nein, da können wir nichts unternehmen.«


    Sharko seufzte und lehnte sich an den Tisch.


    »Also … und die gute Nachricht?«


    »Wir haben die Ergebnisse der DNA-Analysen bekommen, man hat einen der Toten identifizieren können. Den mit den Hautabschürfungen und der Kugel in der Schulter.«


    Lucie bemerkte, wie die Augen des Hauptkommissars aufleuchteten.


    »Wie heißt er?«


    »Mohamed Abane, sechsundzwanzig Jahre. Ein Vorstrafenregister so lang wie mein Arm. Tolle Jugend, nichts als Prügeleien, Drogen, Diebstähle und Erpressungen. Zum guten Schluss zu zehn Jahren Knast verurteilt wegen Vergewaltigung und Verstümmelung.«


    »Erklär das genauer.«


    »Sein Opfer, eine Zwanzigjährige, wäre beinahe dabei draufgegangen. Denn zum Dank hat er ihr auch noch die Genitalien verbrannt. Damals war Abane gerade mal sechzehn.«


    »Nettes Früchtchen.«


    »Wegen guter Führung wurde er vorzeitig entlassen, vor elf Monaten aus dem Gefängnis von Fresne.«


    Sharkos Hand umklammerte das Telefon. Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen hatte er eine konkrete Spur.


    »Seine letzte Adresse?«


    »Er hatte sich in Asnières-sur-Seine bei seinem Bruder Akim eingenistet.«


    »Gib mir die genaue Anschrift.«


    »Glaubst du, wir haben auf dich gewartet? Die Leute von Péresse sind schon unterwegs, sie werden bald da sein. Das ist ihr Job, nicht deiner. Komm lieber ins Büro. Ich habe schon die halbe Liste der humanitären Organisationen, die 1994, zum Zeitpunkt der Morde an den Kindern, in Kairo vertreten waren.«


    »Leg sie zur Seite.«


    Sharko hängte ein. Einen Finger am Kinn, lief Lucie auf und ab.


    »Na, was grübeln Sie, Henebelle?«


    »Lacombe kommt bei einem Brand ums Leben, und das ein Jahr, nachdem er seinen Film gedreht hat. Und in ebendiesem Jahr gelangt eine Kopie als anonyme Schenkung ins kanadische Archiv. Und wenn sich Lacombe bedroht gefühlt hatte? Und wenn er viele Kopien von seinem Film gezogen und an verschiedene Archive geschickt hatte, um sein Geheimnis zu wahren, aber auch, um es weiterzugeben wie einen Virus? Wir haben ja gesehen, mit welcher Geschwindigkeit der Streifen von Hand zu Hand, von Sammlung zu Sammlung gewandert ist.«


    Sharko nickte. Die Kleine war wirklich begabt.


    »Auf seine Art ist es Lacombe gelungen, seinen Schatz zu hüten, indem er ihn auf die Reise geschickt und so sein Überdauern gesichert hat, damit er eines Tages entschlüsselt und verstanden werden kann. Ja, das ist durchaus möglich.«


    Lucie stimmte zu. Letztlich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen, selbst wenn es noch nicht möglich war, den endgültigen Sinn zu erraten. Sharko wählte schnell eine andere Nummer.


    »Wen rufen Sie an?«


    »Meine alten Kollegen vom Quai des Orfèvres, ich brauche die Adresse von Abane. Trödeln Sie nicht zu lange im Bad. In zehn Minuten setze ich Sie am RER ab, und Sie fahren nach Hause.«


    Lucie strich ihr verknittertes T-Shirt glatt.


    »Das glaube ich nicht. Ich begleite Sie.«

  


  
    


    Kapitel 38


    Asnières-sur-Seine … eine saubere Stadt, ein angenehmes Zentrum, kleine sympathische Geschäfte. Außen herum aber und oben darüber war es weit weniger freundlich. Beton ersetzte die Natur, der Himmel wurde von großen silbrigen Vögeln durchzogen, die von Roissy aus starteten, und am Horizont nichts als triste graue Wohnblocks und ebenso hässliche Bürogebäude. Die Pariser Banlieue in ihrer ganzen Pracht. Und mitten hindurch floss die Seine.


    Sharko und Lucie stiegen an der Metrostation Gabriel-Péri aus und gingen zur Wohnung von Akim Abane, dem Bruder einer der fünf Toten von Gravenchon. Er war nicht vorbestraft und arbeitete als Nachtwächter in einem Supermarkt. Ein unbescholtener Mann, wie es schien, der im dritten Stock eines dunklen Betonklotzes wohnte. Vor dem Eingang wurde Lucie mit eher harmlosen Pfiffen von Halbwüchsigen begrüßt, die auf einem mickerigen Stück Rasen hockten.


    Der Mann, der ihnen öffnete, hatte typisch südländische Züge. Ein scharf geschnittenes Gesicht, einen athletischen, muskulösen Körper. Sicher ein Anhänger des Kraftsports. Sharko trat vor.


    »Akim Abane?«


    »Wer sind Sie?«


    Zu Sharkos großer Befriedigung waren die Jungs von der Kripo noch nicht da gewesen. Er beglückwünschte sich zu seiner Schnelligkeit und zeigte seine Dienstmarke. Abane trug Shorts und ein weißes T-Shirt mit dem Aufdruck Les foulées vertes de Fontenay, dem berühmten Marathonlauf.


    »Ich muss Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Bruder Mohammed stellen.«


    Der Araber blieb weiter auf der Schwelle stehen.


    »Was hat er schon wieder angestellt?«


    »Er ist tot.«


    Akime Abane schwankte leicht, ballte dann die Fäuste und hieb gegen den hölzernen Türrahmen.


    »Wie?«


    Sharko machte nicht viele Worte und mied überflüssige Details.


    »Allem Anschein nach von einer Kugel tödlich getroffen. Seine Leiche war in einem Industriegebiet im Departement Seine-Maritime vergraben. Können wir jetzt hereinkommen?«


    »Seine-Maritime … was hatte er denn da zu suchen?«


    Der Mann weinte nicht, doch die Nachricht traf ihn so schwer, dass er auf sein Sofa sank. Die beiden Ermittler traten ungebeten ein.


    »Es musste ja früher oder später so enden. Wer hat das getan?«


    »Das wissen wir noch nicht. Haben Sie eine Idee?«


    »Keine Ahnung. Er hatte viele Feinde. Hier in der Siedlung und anderswo.«


    Lucie sah sich rasch im Zimmer um. Flachbildschirm, Spielkonsole, überall Turnschuhe und ein Haufen Geräte in einem viel zu kleinen Apartment. Sie entdeckte Fotos in einem Rahmen. Stirnrunzelnd nahm sie diese in Augenschein.


    »Sind Sie Zwillingsbrüder?«


    »Nein, Mohamed war ein Jahr jünger als ich und zwei oder drei Zentimeter größer. Aber ansonsten ähnelten wir uns wie ein Ei dem anderen. Wenn ich ›ähneln‹ sage, dann aber nur äußerlich. Was den Rest betrifft, so hatte ich nichts mit ihm gemeinsam. In Mohameds Kopf stimmte etwas nicht.«


    »Wann sind Sie ihm zum letzten Mal begegnet?«


    Akim Abane starrte mit leerem Blick auf den Boden.


    »Zwei oder drei Monate nachdem er aus dem Knast entlassen worden war, so um Neujahr herum. Mohamed war hergekommen, um sich auszuweinen; er sagte, er wolle sich ändern, ein besseres Leben anfangen. Ich habe ihm nie wirklich geglaubt. Es war einfach unmöglich.«


    Neujahr … damit konnte man den Todeszeitpunkt der fünf Männer auf weniger als sieben Monate zurückdatieren. Sharko kannte die Antwort auf seine nächste Frage, wollte aber den Bruder zum Sprechen bringen.


    »Warum?«


    »Weil Typen wie er einfach nicht aufhören können. Man hat mir die Fotos von diesem Mädchen gezeigt, dessen Geschlechtsteil er verbrannt hat, das ist eine Ewigkeit her. Das Bild hat sich mir eingeprägt. So was ist bestialisch …« Er seufzte. »Mohamed ist damals eine knappe Woche hiergeblieben. Ja, genau. Es muss Mitte Januar gewesen sein, als er mit ein paar Sachen in seiner Reisetasche abgezogen ist.«


    Er verstummte einen Augenblick.


    »Ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, dass er es tun würde, und ich habe mich nicht getäuscht.«


    »Dass er was tun würde?«


    Mit einem Seufzer erhob sich Akim Abane, öffnete eine Schublade und wühlte in irgendwelchen Papieren. Dann reichte er Sharko eine leicht zerknitterte Broschüre.


    Das Herz des Kommissars überschlug sich fast.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde ihm alles klar.


    Er blickte zu Lucie, die ebenso verblüfft war.


    Akim nahm erneut seinen Platz ein und legte die Hände auf seine kräftigen Schenkel.


    »Eines Tages hat Mohamed das im Knast in einer Zeitschrift gefunden. So wie er sich damals geäußert hat, muss es eine Offenbarung für ihn gewesen sein. Bei denen wollte er sich verpflichten. Schluss mit der Vergangenheit machen. Die Identität wechseln und ganz von vorn anfangen. Von wegen …«


    Er nahm den Rahmen mit dem Foto und sah es lange an.


    »Verdammtes Arschloch, warum bist du tot?«


    Sharko frohlockte im Stillen. Die Fremdenlegion … das passte genau zu den Entdeckungen der letzten Tage. Lucie fuhr mit der Befragung fort.


    »Haben Sie den geringsten Beweis dafür, dass er in die Legion eingetreten ist? Briefe, Anrufe? Hat er eine Zugfahrkarte für die Reise … in den Süden … gekauft?«


    »Nach Aubagne?«, ergänzte Sharko.


    Der Araber schüttelte den Kopf.


    »Nein, er ist nicht eingetreten. Ich kannte ihn, er war dazu nicht in der Lage. Viel zu instabil. Jede Autorität war ihm zuwider. Können Sie sich das in so einem Verein vorstellen? Eines Tages, als ich von der Arbeit heimkam, hatte er sich aus dem Staub gemacht. Nicht mal seine Broschüre hatte er mitgenommen. Kein Abschiedsgruß, nichts. Ich wusste, früher oder später würden die Bullen bei mir anklopfen.«


    Der Kommissar presste die Lippen zusammen, die Augen auf die illustrierte Werbung geheftet, auf der ein Soldat mit weißem Käppi und all seinen Abzeichen stolz posierte. Es lag auf der Hand, dass Mohamed Abane trotzdem der Legion beigetreten war, doch es fehlte jeder Beweis dafür.


    »Gibt es Verwandte, Nahestehende oder Freunde, bei denen Ihr Bruder nach seinem Aufbruch von hier hätte unterschlüpfen können?«


    »Außer irgendwelchem Gesindel sehe ich da niemanden …«


    Sharko dachte weiter angestrengt nach. Auch wenn sich alles allmählich zusammenfügte, so blieb trotzdem ein großes Fragezeichen: Warum hatte man einem Typen, der durch einen DNA-Abgleich leicht zu identifizieren war, die Hände abgehackt, die Zähne herausgebrochen und die Tätowierungen entfernt? Der Legion konnte nicht unbekannt sein, dass Mohamed Abane vorbestraft war. Auch wenn sie die Vergangenheit ihrer Rekruten auslöschten, nahmen sie diese doch vorher genau unter die Lupe. Sie wussten deshalb ohne jeden Zweifel, dass der Araber im Zentralregister für genetische Fingerabdrücke registriert war, und kannten seine Straftaten.


    Es sei denn …


    Sharko richtete seine schwarzen Augen auf das Foto der beiden Brüder.


    »Eine Frage, die Ihnen befremdlich erscheinen mag … aber ist vielleicht um diese Zeit Ihr Personalausweis verschwunden?«


    Akim senkte den Kopf.


    »Tatsächlich. Ich muss ihn an meinem Arbeitsplatz oder auf der Straße verloren haben. Wie haben Sie das erraten?«


    Sharko antwortete nicht. Lucie war genauso perplex wie der Gewichtheber. Doch der Hauptkommissar hatte die Antworten, die seine Vermutungen bestärkten. Er reichte ihm zum Abschied die Hand, Lucie tat es ihm nach.


    »Die Kollegen aus Rouen werden in Kürze hier eintreffen, Ihnen viele Fragen stellen und sich Notizen machen. Seien Sie unbesorgt, das ist völlig normal.«


    Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal zu Akim um, der sich auf seinem Sofa nicht bewegt hatte.


    »Übrigens … Ihr Bruder hatte auf Höhe des Halses einen winzigen Plastikchip unter der Haut. Wissen Sie etwas von einem chirurgischen Eingriff?«


    »Nein, nein.«


    »Auch kein Krankenhausaufenthalt?«


    »Ich glaube nicht. Das heißt, ich weiß es nicht.«


    »Danke. Ich verspreche Ihnen, dass Sie Ihre Antworten bekommen. Die Verantwortlichen werden bezahlen. Dafür setze ich mich persönlich ein.«


    Damit schloss er leise die Tür hinter sich.

  


  
    


    Kapitel 39


    Lucie und Sharko hatten sich am Küchentisch der Wohnung in L’Haÿ-les-Roses niedergelassen. Unterwegs hatten sie sich beim Bäcker etwas mitgenommen. Lucie biss in ihr Croissant, Sharko hatte sich für ein Schokohörnchen entschieden, das er in seinen Kaffee tunkte. Erstmals seit mehreren Tagen sah man durch die Fenster wieder blendend weiße Wölkchen über den Himmel ziehen. Zwischen zwei Bissen sagte der Kommissar:


    »Es passt alles zusammen. Leichen, die sich nicht identifizieren lassen, vermutlich Ausländer, die nur mit dem Nötigsten nach Frankreich eingereist sind. Bei der Fremdenlegion ist das gang und gäbe.«


    »Die professionelle Art, für die Anonymität und das Versteck der Leichen zu sorgen. Luc Szpilmans Beschreibung, die Rangers … Militärangehörige …«


    »Nicht zu vergessen die Haaranalyse bei drei von ihnen, die nachgewiesen hat, dass sie in den letzten Wochen vor ihrem Tod kein Rauschgift mehr genommen haben. Das passt perfekt zu Typen, die mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen haben, Typen, die mit eiserner Hand geführt werden. Junge Fremdenlegionäre in der Ausbildung. Neuzugänge.«


    Sharko verschlang den letzten Bissen seines Schokohörnchens. Er schien gut in Form, fast glücklich.


    »Was war das für eine Geschichte mit dem verschwundenen Personalausweis?«, fragte Lucie.


    »Einfach nur folgerichtig. Mohamed Abane war eine schwer gestörte Persönlichkeit. Mit seinem Vorstrafenregister hätte er es niemals in die Fremdenlegion geschafft. Die Werber in Aubagne klammern bei ihren Nachforschungen praktisch alle Delikte aus, abgesehen von Schwerverbrechen wie Mord, Vergewaltigung, Perversitäten … Abane hat eine falsche Identität angegeben, um aufgenommen zu werden.«


    »Indem er den Pass seines Bruders gestohlen hat?«


    »Genau. Für eine Bewerbung bei der Fremdenlegion braucht man nichts anderes außer einem gültigen Ausweis. Er bleibt die einzige Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Die beiden Männer haben große Ähnlichkeit miteinander, die Werber haben nichts gemerkt. Sie waren in dem Glauben, es mit einem unbeschriebenen Blatt zu tun zu haben.«


    Sharko strahlte. Lucie erlebte ihn plötzlich selbstsicher, vor Leben strotzend. Ein Mann, der Geschmack fand an den Ermittlungen vor Ort. Gedankenverloren trank er seinen Kaffee.


    »Es ist fast alles logisch …«


    »Fast?«


    »Ja, fast. Ich denke an die fünf ermordeten Rekruten. Es gibt nichts Schlimmeres als die Auswahlprüfungen und vor allem die folgenden zehn Ausbildungswochen. Die Hölle auf Erden, physisch wie psychisch. Das geht so weit, dass man Lust bekommt, sich die Kugel zu geben. Gut vorstellbar, dass einer oder mehrere von den Rekruten die Schnauze voll hatten oder ausgeflippt sind. Das könnte man noch etwas weiterspinnen und sogar eine Art Übergriff vermuten. Ein Ausbilder etwa, der keine andere Wahl hatte, als zu schießen, weil man diesen Kerlen echte Waffen in die Hand gibt. Warum aber hat man ihnen anschließend die Gehirnmasse und die Augen entnommen, bevor man sie verscharrt hat?«


    Er hatte so schnell gesprochen, dass Lucie erst einige Sekunden nachdenken musste, bevor sie antwortete:


    »Weil man etwas sehr viel Schwerwiegenderes vertuschen wollte als einen einfachen Übergriff? Weil hinter alldem dieser teuflische Film steckt mit den Kindern, die in ein Zimmer eingesperrt sind und anfangen, Tiere zu massakrieren?«


    »Und die grausam ermordeten Mädchen in Afrika. Ägypten, Frankreich, Kanada. Zwischen allem scheint es eine Verbindung zu geben. Aber das Problem ist, dass die Fremdenlegion seit über fünfzig Jahren keinen Fuß mehr nach Ägypten gesetzt hat. Abgesehen von einer ähnlichen Vorgehensweise und diesem mutmaßlichen Phänomen der Hysterie haben wir keine nachweisbare Verbindung zwischen diesen beiden Verbrechensserien. Und was den Film angeht, stellt man sich die Frage, welche Rolle er in dieser Geschichte überhaupt spielt.«


    Lucie strich sich mit der Hand über das Gesicht. Die Erschöpfung lastete zunehmend auf ihr. Sharko fuhr fort, laut nachzudenken.


    »Die sind wirklich stark. Notre-Dame-de-Gravenchon … dort gibt es nichts, nicht einmal ein militärisches Trainingslager. Das wäre zu überprüfen, aber ich bin davon überzeugt, dass die Fremdenlegion dort nie gewesen ist. Hätte man die Leichen in der Nähe von Aubagne gefunden, vielleicht, aber dort … sie haben an alles gedacht.«


    »Halt, halt. Soll das heißen, es gibt keine Möglichkeit, die Fremdenlegion ernsthaft anzugreifen?«


    »Die Anschuldigungen sind schwerwiegend, und Sie wissen, wie das läuft. Selbst wenn unsere Argumentation stichhaltig genug ist, brauchen wir konkrete Beweise. Zeugen, Unterlagen, Spuren. Aber abgesehen von unserer Überzeugung haben wir nichts. Weder meine Dienststelle noch die Kripo werden ein Verfahren auf der Grundlage einfacher Schlussfolgerungen einleiten. Ob der Ausweis nun gestohlen wurde oder nicht, die Vergangenheit von Mohamed Abane spricht gegen uns. Die Fremdenlegion wird leugnen, einen solchen Kerl rekrutiert zu haben. Gewaltverbrechen sind dort tabu. Das ist die goldene Regel.«


    Es trat Stille ein. Lucie wischte sich die Hände an einer Serviette ab.


    »Und wenn sich doch jemand dazu entschließen könnte, ein Verfahren gegen die Fremdenlegion anzustrengen, wie würde das aussehen?«


    Als Zeichen der Hoffnungslosigkeit ließ Sharko den Arm sinken.


    »Man legt dem Verteidigungsminister unsere Schlussfolgerungen vor. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass dies klappen würde, bräuchten wir eine richterliche Verfügung, einen Haufen Papier, um schließlich die Möglichkeit zu bekommen, im Rahmen einer Ermittlung Kerle zu befragen, die vorab bereits sorgfältig ausgewählt wurden. Das alles würde viel Zeit in Anspruch nehmen und den Verantwortlichen in der oberen Etage der Fremdenlegion zu Ohren kommen, die dann ihre Vorkehrungen treffen könnten. Immer noch vorausgesetzt, es würde überhaupt klappen, bliebe das Problem der Geheimhaltung. Wir bekämen es ohne Zweifel mit dem Chef zu tun, einem Oberst oder General, der wahrscheinlich den Regeln der Geheimhaltung oder im schlimmsten Fall sogar der erweiterten Sicherheitsüberprüfung unterliegt. Vor Jahren hatte ich mit dieser Sorte Burschen bereits zu tun. Da läuft man gegen eine Wand. Die Legion ist ein Korps, die Legion ist eine eingeschworene Gemeinschaft. Selbst wenn einige von ihnen etwas gesehen hätten und noch auf französischem Boden wären, sie würden nichts sagen.«


    Lucie ließ ihren Zeigefinger langsam um den Rand der Kaffeetasse kreisen.


    »Und wenn wir uns über die Vorschriften hinwegsetzen würden?«


    Sharko blickte sie kalt an.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Sagen Sie nicht, Sie hätten nicht selbst daran gedacht.«


    Sharko zuckte die Achseln.


    »Sie sind zu jung für solche Extratouren. Möchten Sie den Rat eines Freundes? Vermeiden Sie es, sich Scherereien einzuhandeln. Ihre Kinder würden es Ihnen nie verzeihen.«


    »Sparen Sie sich Ihre Moralpredigt und lassen Sie uns einfach die Initiative ergreifen. Wir fahren dorthin und bitten um ein Gespräch mit dem Chef, beispielsweise über einen Verdächtigen, über den wir Nachforschungen anstellen. Wenn er uns empfängt, führen wir das Gespräch unauffällig in unsere Richtung. Wenn er wirklich in die Sache verwickelt ist, wird er möglicherweise reagieren.«


    »Wie reagieren? Glauben Sie, er wird die Wahrheit laut herausposaunen?«


    »Nein, aber vielleicht wird er nervös werden, Anrufe tätigen. Wir werden ihn jagen … werden uns in seiner Nähe einnisten, uns vor seinem Haus verstecken, was weiß ich. Vielleicht Mikrofone mit hoher Reichweite installieren?«


    Sharko stieß ein hässliches kurzes Lachen aus.


    »Sie haben zu viel Mission impossible geschaut. Sein Haus dürfte vollgestopft sein mit Hochfrequenzempfängern, diesen netten kleinen Spielsachen der Armee, die jeglichen Sender in zig Metern Entfernung aufspüren. Sein Telefon hängt ganz sicher an einer verschlüsselten Sonderleitung. Die meisten dieser Typen leiden unter Paranoia, und genau deshalb werden sie für ihren Job ausgewählt. Seien Sie so nett und kommen Sie wieder auf den Boden der Tatsachen.«


    »Also lassen wir alles sausen und geben klein bei?«


    Sharko antwortete nicht, er starrte auf seine Hände, die er auf den Tisch gelegt hatte. Lucie zerknüllte die Serviette zwischen den Fingern.


    »Ich werde nicht klein beigeben. Wenn Sie nicht mitmachen, gehe ich allein. Wenn man etwas angefangen hat, muss man es auch zu Ende führen.«


    Sie verschwand eilig im Bad. Sharko seufzte. Sie war fähig, es zu tun, sie war schlimmer als ein Hitzkopf. Nachdem er lange nachgedacht hatte, stand er auf, ging in den Flur und blieb vor der Badezimmertür, die sie abgesperrt hatte, stehen.


    »Brauchen Sie ein Visum oder etwas in der Art, um nach Kanada zu reisen?«, rief er laut.


    In der Dusche rauschte das Wasser.


    »Wie bitte?«


    »Zuerst verfolgen wir die Spur in Kanada. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Hinweise auf diese Mädchen in den Archiven zu finden sein müssten. Und wenn das nichts ergibt, gehen wir die Fremdenlegion an. Braucht man ein Visum?«


    »Ich habe einen Reisepass, manchmal reicht der, manchmal nicht. Ein internationales Rechtshilfeersuchen würde die Sache jedoch erleichtern.«


    Sharko presste die Lippen an die verschlossene Tür. Er hörte, wie Henebelle sich auf der anderen Seite der Tür einseifte. Er konnte nicht umhin, sie sich nackt vorzustellen, wenige Meter entfernt. Es durchströmte ihn heiß.


    »Okay … wir haben gute Beziehungen zu den Kanadiern. Sie bilden unsere Verhaltensanalytiker aus. Wir verfügen auch über alle Kontakte, die man braucht. Ich erledige das für Sie bei der OCRVP. Wissen Sie, ob es Flugverbindungen von Lille nach Montreal gibt?«


    »Ja. Aber … autsch, ich habe Seife ins Auge bekommen … warten Sie!«


    Sharko lächelte. Der Duschvorhang raschelte. Dann war die Frauenstimme wieder zu hören.


    »Kommen Sie nicht mit?«


    »Nein. Sie nehmen den nächsten TGV. Ich informiere Ihren Chef, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Die Tickets nach Quebec werden wir online reservieren.«


    »Und Sie?«


    »Ich treffe Leclerc wegen der Auflistung der humanitären Organisationen, die zur Zeit der Morde in Kairo anwesend waren. Vielleicht steht der Mörder auf einer der langen Namenslisten.«


    Plötzlich ging die Tür auf. Lucie hatte sich in ein Badehandtuch gewickelt, Haare und Ohren waren voller Schaum. Sie roch nach Vanille und Kokosnuss. Leicht verunsichert wich Sharko zurück.


    »Warum wollen Sie mich so weit wegschicken?«, fragte sie mit harter Stimme.


    Sharko biss die Zähne zusammen. Er wischte mit den Fingerspitzen den Schaum von Lucies Schläfen, dann machte er brüsk kehrt.


    »Warum, Hauptkommissar?«


    Er verschwand am Ende des Flurs, ohne sich umzudrehen.

  


  
    


    Kapitel 40


    Für Lucie ging alles sehr schnell, seit sie L’Haÿ-les-Roses verlassen hatte. Sie hatte einige Stunden Zeit, um das zu schaffen, was eine Frau normalerweise in zwei Tagen tut. Ihr Flugzeug startete um 19:10 Uhr vom Flughafen Lille-Lesquin. Wie durch Zauberei hatte sich in Sharkos Abteilung die Stelle für Auslandseinsätze um alles gekümmert: um die Papiere, die Begründung der Reise gegenüber den Vorgesetzten, die Zusendung der elektronischen Tickets auf ihre Mailbox. Die Boeing würde um 20:45 Uhr Ortszeit in Kanada landen. Im Delta Montreal, einem Drei-Sterne-Hotel zwischen dem Mont-Royal und dem Vieux-Port in unmittelbarer Nähe des Archivs, war für sie ein Zimmer reserviert. Sie hatte soeben das internationale Rechtshilfeersuchen ausgedruckt, das per Mail gekommen war. Im eng gefassten Rahmen ihrer Ermittlung standen ihr vier volle Tage vor Ort zur Verfügung. Vier Tage waren viel, um in alten Dokumenten zu suchen. Sie hatten ihr mehr als genug Zeit bewilligt.


    Lucie dachte an die letzten Worte Sharkos am Bahnsteig des RER in Bourg-la-Reine: »Pass auf dich auf, Kleine.« Die Worte hatten tief in seiner Kehle nachgeklungen wie kleine Steinchen, die aneinanderstoßen. Dann hatten sie einander die Hand gegeben – er Daumen oben – und ein Lächeln ausgetauscht – 2:0! Daraufhin war Sharko mit hochgezogenen Schultern und ohne sich umzudrehen gegangen, wie bei ihrer ersten Begegnung. Lucie hatte ihm lange nachgeschaut und seine mächtige Gestalt auf der Treppe in der Anonymität verschwinden sehen.


    Nach einem Umweg über ihr Badezimmer hatte sie ihre Reisetasche nur mit dem Nötigsten fertig gepackt. Sie hatte sie im Kofferraum ihres Wagens verstaut, den Müll hinausgetragen und sich Richtung Kreiskrankenhaus aufgemacht. Sie war aufgeregt wie selten. Kanada … eine internationale Angelegenheit … für sie, die »kleine Polizistin«, die noch vor wenigen Jahren im Kommissariat von Dünkirchen Papierkram erledigt hatte. Irgendwie war sie stolz auf ihren Aufstieg.


    Lucie betrat das Krankenhauszimmer mit zwei Bechern schwarzem Kaffee aus dem Automaten. Ihre Mutter war noch immer zur Stelle. Sie saß mit Juliette vor der Spielkonsole. Ausmalhefte lagen auf dem Bett. Die Kleine lächelte ihr mit halbem Blick zu. Sie strahlte, ihre Haut hatte endlich wieder den rosigen Teint von Kindern ihres Alters angenommen. Der Arzt hatte die Entlassung offiziell für den nächsten Vormittag angekündigt. Lucie drücke ihre Tochter an sich.


    »Morgen Vormittag? Das ist ja genial, mein Liebling!«


    Nach vielen Küssen ging Juliette fröhlich wieder an die Konsole, um weiterzuspielen. Lucie und Marie standen auf der Türschwelle, ihre Becher in der Hand. Lucie atmete einmal tief durch und gab sich dann einen Ruck.


    »Maman, du wirst Juliette noch mindestens vier Tage beaufsichtigen müssen … Also genau gesagt vier Tage und vier Nächte. Es tut mir leid, aber es sind schwierige Ermittlungen und …«


    »Wohin fährst du?«


    »Nach Montreal …«


    Marie Henebelle hatte die Gabe, einen so anzuschauen, dass man sich sofort schuldig fühlte.


    »Jetzt also auch noch ins Ausland. Es ist zu allem Überfluss hoffentlich nicht auch noch gefährlich?«


    »Nein, nein. Ich werde dort lediglich in alten Archiven wühlen. Nicht wirklich spannend, aber irgendjemand muss die Arbeit eben tun.«


    »Und da fiel die Wahl natürlich auf dich.«


    »So kann man das sagen.«


    Marie kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass diese, selbst wenn sie losziehen würde, um den Teufel höchstpersönlich zu treffen, so tun würde, als ginge sie mal eben Pilze sammeln. Sie deutete mit dem Kopf auf ein graues Plüschtier, ein Nilpferd.


    »Dein Ex war hier.«


    »Mein Ex … du meinst Ludovic?«


    »Gibt es noch andere?«


    Lucie schwieg. Traurig beobachtete Marie ihre Enkeltochter.


    »Du hättest mal sehen sollen, wie gut sich die beiden verstanden haben. Ludovic war zwei Stunden hier. Er ist jetzt wieder zu Hause und meint, du könntest ihn anrufen, wenn du möchtest. Du solltest es tun.«


    »Maman …«


    Marie schaute ihrer Tochter in die Augen.


    »Du brauchst einen Mann, Lucie. Jemanden, der dir Stabilität gibt, der es versteht, dich im richtigen Moment wieder in die Realität zu holen. Ludovic ist ein guter Junge.«


    »Das Problem ist nur, dass ich ihn nicht liebe.«


    »Du hast dir gar nicht die Zeit genommen, ihn lieben zu können! Deine Zwillinge sind öfter bei ihrer Großmutter als bei ihrer Mutter. Ich beaufsichtige und erziehe sie. Findest du das normal?«


    Im Grunde hatte Marie vollkommen recht. Lucie dachte wieder an Sharkos Ansicht über den Beruf: ein gefräßiges Monster, das auf lange Sicht nur zerstörte oder getrennte Familien ausspie.


    »Nach diesen Ermittlungen, Maman. Ich verspreche dir, dass ich in Ruhe darüber nachdenken werde.«


    »Darüber nachdenken, ja, wie nach den vorigen Ermittlungen. Und den vorvorigen. Und den vorvorvorigen …«


    Ihr Blick war vorwurfsvoll und enthielt auch eine Portion Mitleid.


    »Ich kann dich heute nicht mehr erziehen. Du bist wie in Beton gegossen, meine Große, und man müsste mit einem Eispickel vorgehen, um in deinem verdammten Gehirn etwas zu verändern.«


    »Wenigstens weiß ich, von wem ich das habe.«


    Es gelang Lucie, ihrer Mutter ein schwaches Lächeln zu entlocken, die ihr über die Wange strich.


    »Also gut! Ich sause schnell nach Hause und komme dann wieder. Wann musst du von hier los?«


    »Spätestens um siebzehn Uhr. Ich muss zum Flughafen, das Einchecken dauert.«


    »Dann hast du gerade mal drei Stunden mit deiner Tochter. Mein Gott, das ist ja wie im Besuchszimmer eines Gefängnisses …«

  


  
    


    Kapitel 41


    Nachdem er Lucie abgesetzt hatte, war Sharko zum Hauptkommissariat in Nanterre gefahren. Die junge Ermittlerin hatte in seinem Gehirn eine glühende Spur hinterlassen, eine unauslöschliche Präsenz, derer er sich nicht zu entziehen vermochte. Er sah sie, in ihr Duschtuch gewickelt und bedeckt mit Schaum in SEINEM Badezimmer. Wer hätte sich vorstellen können, dass eines Tages eine Frau dort duschen würde, wo Suzanne zu duschen pflegte? Wer hätte gedacht, dass sein Herz beim Anblick des leicht entblößten Körpers einer Frau erneut höher schlüge?


    Momentan lief er im Büro seines Chefs auf und ab. Lucie war fern, und seine Gedanken waren anderswo. Wütend stellte er sich vor Leclerc, der an seinem Schreibtisch saß.


    »Wir können nicht einfach so klein beigeben. Es gab schon andere vor uns, die sich mit der Fremdenlegion angelegt haben.«


    »Und dabei auf die Schnauze gefallen sind … Péresse und der Boss sind auch meiner Meinung. Wir werden auf deinen unbürokratischen Weg verzichten und uns auf Handfestes konzentrieren müssen. Josselin ist bereit, zwei Ermittler der Kripo einzusetzen, die der Spur von Mohamed Abane seit dem Verschwinden aus der Wohnung seines Bruders nachgehen sollen. Das ist der einzige legale Weg, der uns bleibt.«


    »Das wird ewig dauern und zu nichts führen, und das weißt du ganz genau.«


    Leclerc deutete auf eine Mappe, die vor ihm lag.


    »Wie ich dir bereits am Telefon gesagt habe – bevor du Péresse in die Parade gefahren bist –, habe ich die Liste mit den humanitären Organisationen, die zur Zeit der Morde an den drei Mädchen in Ägypten im Umkreis von Kairo tätig waren. Wir haben einige Namen, vor allem die der Verantwortlichen der Mission. Dabei gibt es etwas wirklich Interessantes, und zwar die SIGN-Konferenz. Sieh dir das mal an …«


    Martin Leclercs Miene war finster und verschlossen. Umständlich legte er die Papiere zusammen und wich dabei Sharkos Blick aus. Der Hauptkommissar griff nach dem Dokument und begann zu lesen:


    »Sourire pour les orphelins du monde, ungefähr dreißig Personen, Planète urgence, über vierzig. SOS Afrique, sechzig … Ich überspringe mehrere. Und hier die besten …« Er kniff die Augen halb zusammen. »März 1994 Jahresversammlung der SIGN für die Sicherheit von Injektionen. Über dreitausend Personen aus der ganzen Welt! WHO, OMS, UNICEF, UNAIDS, Organisationen, die nicht der Regierung nahestehen, Universitäten, Ärzte, Wissenschaftler, Vertreter der Gesundheitsbehörden und der Industrie … Über fünfzehn Länder. Aber was soll ich damit anfangen?«


    »März 1994, das ist doch wohl das Jahr der Morde, oder?«


    Kurzes Schweigen. Sharko nahm die Seiten aufmerksamer in Augenschein.


    »Mist, du hast recht.«


    »Natürlich habe ich recht. Wir sind dabei, die komplette Teilnehmerliste der SIGN-Konferenz zusammenzustellen, sie müsste noch heute eintreffen. Über den Daumen gepeilt waren es zwischen hundertfünfzig und zweihundert Franzosen.«


    »Zweihundert …«


    »Wie du selbst feststellen kannst, sind wir weit von Rangers und Drillichkampfanzügen entfernt. Also lassen wir die Legion zunächst einmal beiseite. Mit Kanada, den Computerausdrucken und den Ermittlungen zu diesem Abane haben wir sowieso genug zu tun.«


    Sharko stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte.


    »Was ist los mit dir, Martin? Sonst haben wir doch immer an einem Strang gezogen. Und heute versuchst du, die Sache mit deinen Listen zu ersticken. Früher hättest du Tempo vorgelegt.«


    »Ja, früher …«


    Martin Leclerc seufzte. Seine Finger legten sich um ein Blatt, das er zusammenknüllte und in den Papierkorb warf.


    »Es ist wegen Kathia, Shark. Ich bin im Begriff, sie zu verlieren.«


    Sharko war tief getroffen, im Grunde aber hatte er seit Tagen so etwas wie eine Vorahnung gehabt. Kathia und Martin Leclerc hatten immer als unerschütterliches Paar gegolten. Sie hatten so viele Stürme bewältigt, dass man glaubte, ihnen könne nichts mehr etwas anhaben.


    »Es hat mit dem Fall Huriez angefangen, ja? Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Weil es nun mal so ist …«


    Sharko erinnerte sich an jedes Detail. Es war vor einem Jahr gewesen. Kokainhandel in der Nähe von Fontainebleau. Ein kleinerer Fisch ging ins Netz, Olivier Hussard, zwanzig Jahre alt. Der Patensohn von Kathia. Die bat ihren Mann, einzugreifen und zur Strafminderung seine Beziehungen spielen zu lassen. Doch Martin Leclerc blieb hart wie Stein und seinem Berufsethos treu.


    Sharko machte sich Vorwürfe. Von seinen eigenen Dämonen geblendet, hatte er seinem Chef nichts angemerkt. Er, der Analytiker, der das Verhalten anderer unter die Lupe nehmen sollte.


    »Ich hätte das Recht gehabt, es zu wissen.«


    »Das Recht, es zu wissen? Im Namen welcher gottverdammten Regel hättest du das Recht gehabt?«


    »Ganz einfach im Namen unserer Freundschaft.«


    Bedrückendes Schweigen erfüllte den Raum. In der Ferne war das Brummen eines Motorrads zu hören.


    »Ich habe den Boss aufgesucht, Shark. Vorgestern wurde es beschlossen.«


    »Was? Sag jetzt bloß nicht, dass …«


    »Doch … nach Abschluss dieses Falls werde ich aufhören. Ich halte es keine weiteren acht Jahre aus. Mit der Angst im Bauch auf die Pensionierung zu warten. Nicht ohne Kathia. Seit mehreren Tagen schläft sie bei ihrer Schwester, das treibt mich halb in den Wahnsinn. Und siehst du mich allein altern wie …«


    Er hielt mitten im Satz inne. Sharko fixierte ihn.


    »Wie ich, wolltest du sagen?«


    Leclerc verschanzte sich hinter den Bergen von Blättern, die er mehrmals umschichtete.


    »Du gehst mir auf die Nerven, Shark. Verschwinde!«


    Wie vor den Kopf gestoßen, trat der Kommissar vom Schreibtisch zurück. Sein Blick hatte sich leicht verschleiert. Leclerc war sich gewiss nicht des Schocks bewusst, den er bei ihm ausgelöst hatte. Sharko ballte die Hände zu Fäusten.


    »Weißt du, was dein Weggang für mich bedeutet? Für die Handvoll an Jahren, die ich hier noch absolvieren muss?«


    Leclerc schlug mit der Hand auf die Tischplatte.


    »Ja, ja, ich weiß! Was glaubst du denn?«


    Diesmal fixierte Leclerc seinen Untergebenen.


    »Hör zu, ich werde alles tun, damit …«


    »Gar nichts wirst du tun. Wenn du gehst, fliege ich, und das weißt du genau. Niemand will einen alten, kranken Bullen. Nicht mal in einem Aktenschrank. So einfach ist das.«


    Leclerc sah seinen Freund kopfschüttelnd an.


    »Setz mich nicht unter Druck. Es ist so schon alles schwer genug.«


    Leicht gebeugt ging Sharko auf die Tür zu. Die Hand auf dem Griff, drehte er sich noch einmal um.


    »Als ich meine Frau und meine Tochter verloren habe, wart ihr da, Kathia und du. Was auch immer passiert und welche Entscheidungen du triffst, ich akzeptiere sie. Und jetzt sagst du Josselin, dass ich mich für einen Tag ausruhe, weil ich von allen Seiten Stimmen höre.«

  


  
    


    Kapitel 42


    Autobahn Richtung Süden. Monoton, endlos. Die Fenster weit geöffnet, das Radio auf volle Lautstärke gedreht, hatte Sharko Lyon hinter sich gelassen und fuhr jetzt auf Marseille zu. Sein Handy lag vor ihm auf dem Armaturenbrett.


    »Das Schlimmste ist, dass ich gar nicht weiß, wie ich ihm helfen soll. Kathia aufsuchen? Das ist doch keine Lösung. Ich habe den Eindruck, auf der Stelle zu treten.«


    »Was bedeutet das‚ auf der Stelle treten?«


    Sharko starrte auf den Beifahrersitz.


    »Das bedeutet sich abstrampeln und nicht weiterkommen. Und genau das tue ich momentan.«


    Eugénie spielte mit einer Haarsträhne, die sie um ihren Finger wickelte, und setzte ihre biestige Miene auf.


    »Ist dir übrigens aufgefallen, wie sehr diese Lucie Suzanne ähnelt?«


    Der Hauptkommissar verschluckte sich. Dieses Mädchen war wirklich unberechenbar. Er zuckte die Achseln.


    »Sie ähnelt Suzanne, so wie dein Saucentopf einer Lokomotive ähnelt.«


    »In deinen Augen, wollte ich sagen. In deinen Augen ähnelt sie Suzanne … Und in deinem Herzen aus Stein ebenfalls. Ich weiß es. Da drinnen ist es ganz heiß.«


    »Du fantasierst.«


    »Nein, du fantasierst natürlich … Lucie löst etwas in dir aus, deshalb willst du sie beschützen. Kanada ist weit weg.«


    Das Handy des Kommissars begann zu vibrieren.


    »Ich mag Lucie. Und ich würde mich freuen, wenn es zwischen euch beiden funktioniert.«


    »Du bist völlig verrückt, Kleine.«


    Er nahm das Gespräch an. Es war einer seiner Kontakte beim Inlandsgeheimdienst.


    »Hast du die Info?«


    »Was glaubst du? Der derzeitige Kommandant der Legion ist ein Oberst namens Bertrand Chastel. Der Typ hat eine Wahnsinnskarriere hingelegt.«


    »Erzähl.«


    »Als Berufslegionär war er Mitglied der berühmtesten Kampftruppen. Ich fasse zusammen: Oberbefehlshaber des zweiten Fallschirmjäger-Fremdenregiments im Libanon, dann in Afghanistan. Anschließend Richtungswechsel: Er wird Chefausbilder in der guayanischen Hölle, entwickelt neue Trainingsprogramme und bildet die Elite der Elite aus. Allem Anschein nach genießt er es, ein derart drastisches Leben zu führen. Mit ihm gehen die Jungs sozusagen barfuß durch die Hölle, und die meisten unter ihnen gehen mit einem auf Kampf programmierten Hirn daraus hervor, wenn du verstehst, was ich meine. Rückkehr nach Frankreich, wo er drei Jahre beim Auslandsnachrichtendienst arbeitet, bevor er zur Legion zurückkehrt und das Kommando des ersten und vierten Fremdenregiments und der Rekrutierungseinheit übernimmt.«


    Ein Stichwort ließ Sharko aufhören. Auslandsnachrichtendienst.


    »Ein Abstecher beim Nachrichtendienst mitten in einer Legionärskarriere? Was hat er dort gemacht?«


    »Glaubst du etwa, das ist schwarz auf weiß vermerkt? Das Ganze ist natürlich topsecret. Er verkehrt in der feinen Gesellschaft. Wir befinden uns in den oberen Sphären, Shark, und dort gibt es viele Büchsen der Pandora – und du weißt ja, was passiert, wenn man die öffnet. Ich habe keine Ahnung, was du suchst, aber ich kann dir versichern, dass dieser Typ unangreifbar ist.«


    »Das ist meine Sache. Hält er sich zurzeit in Aubagne auf?«


    »Ich habe mich informiert, ja, er ist dort. Ein Scheinanruf, und die Angelegenheit war erledigt.«


    »Genial. Danke, mein Lieber.«


    »Übrigens habe ich dich niemals angerufen und will auch gar nicht wissen, was du ausheckst. Aber pass trotzdem auf.«


    Sharko beendete das Gespräch. Er warf einen rachsüchtigen Blick nach rechts. Eugénie war verschwunden – endlich.


    Er stellte das Autoradio, das ihm auf die Nerven ging, leise. Auf die flache Landschaft folgten jetzt Täler, Hügel, Flüsse. Valence, Montélimar, Avignon. Das Vorgebirge der Provence. Die Temperaturen stiegen, die Sonne brannte durch die Windschutzscheibe. Sharko hatte eine trockene Kehle, allerdings nicht wegen Wassermangels, sondern wegen Henebelle … Eugénie hatte recht. Die zierliche Blondine hatte sein steinernes Herz aufgewühlt. Etwas brodelte in seiner Brust, seinem Bauch, seinem Magen. Alles schien zu kochen, und das tat weh. Weh, weil niemand anderes als Suzanne darin hätte sein dürfen. Weil er fünfzehn Jahre älter war als Lucie und an ihrem Beispiel all die Fehler sah, die ihn und seine Familie zerstört hatten. Die Besessenheit, die ständige Abwesenheit und diese Lust, das Übel zu jagen, das wahre Übel, bis er, erschöpft und kaputt, nicht mehr weiterkonnte. Es gab keinen Ausweg aus diesem Beruf. Weder Finalität noch Befriedigung.


    Der reine Selbstmord, dessen war er sich bewusst.


    Sei’s drum, er war seit Langem tot. So oft schon gestorben.


    Er verließ die Autoroute du Soleil, fuhr fünfzig Kilometer auf der A52 und nahm die Ausfahrt »Aubagne«. Er erhaschte einen kurzen Blick auf die Gebäude des Rekrutierungszentrums der Fremdenlegion am Rand der A501. Lange weiße Blöcke mit perfekten Linien von militärischer Strenge. Wenige Minuten später bog er auf die Landstraße D2 ein und schließlich auf einen Weg, der zu einer Baracke führte, bewacht von einem Gefreiten. Weißes Käppi, rote Epauletten, perfekte Uniform.


    »Ich bin Hauptkommissar Sharko vom Office central pour la répression des violences aux personnes. Ich möchte Colonel Bertrand Chastel sprechen.«


    Der lange Name seiner Dienststelle machte immer Eindruck. Sharko erklärte kurz, er jage einen Wiederholungstäter, der unter falscher Identität der Fremdenlegion beigetreten sein solle. Um dem Ganzen noch mehr Gewicht zu verleihen, fügte er hinzu, der Gesuchte stehe unter dem Verdacht von Vergewaltigung und Folter. Der Soldat bat ihn, sich zu gedulden, und verschwand in seinem Häuschen. Als er wieder heraustrat und zum Parkplatz hindeutete, wusste Sharko, dass die erste Hürde genommen war.


    »Sie können Ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz abstellen. Der Colonel wird Sie empfangen. Ein Unteroffizier führt Sie hin. Ich muss Ihnen allerdings Ihre Dienstwaffe abnehmen.«


    Der Hauptkommissar reichte sie ihm wortlos.


    Die Aktenmappe unter den Arm geklemmt, folgte Sharko schweigend dem Unteroffizier. Auf den makellosen Mauern prangte in goldenen Lettern das berühmte Legio patria nostra. Kolonnen von Männern aller Nationalitäten – Polen, Kolumbianer, Russen – marschierten im Takt von Militärmusik über den Exerzierplatz. Andere, etwas weiter abseits – blauer Trainingsanzug, weißes T-Shirt –, liefen im Eilschritt die Treppen hinauf, Dringlichkeit und Angst in den Augen. Die Neuzugänge …


    Ihr Durchhaltevermögen war erschreckend. Diese Waffenbrüder mit den kahl rasierten Schädeln und den stählernen Blicken waren keine dreißig Jahre alt und doch bereit, für die Trikolore zu sterben, hier, jetzt.


    Sharkos Aufmerksamkeit wurde von einem eingeschossigen Gebäude angezogen mit dem Schild DCILE, Division Communication et Information. Er legte einen Schritt zu, um auf der Höhe seines Begleiters zu bleiben.


    »Sagen Sie … Was genau macht man in der DCILE?«


    »Das ist eine PR-Abteilung, die alle möglichen Informationsanfragen beantwortet und Reportagen organisiert. Das Büro sorgt für die Werbung der Legion überall in Frankreich und im Ausland.«


    »Verfügen Sie auch über eine Videoabteilung? Regie und Schnitt von Filmen für die Armee?«


    »Ja. Reportagen, Werbefilme, Gedenkfeiern.«


    »Und kümmern sich die Legionäre selbst darum?«


    »Nein, das obliegt dem Führungsstab. Offiziere, Unteroffiziere, vorwiegend den Landstreitkräften. Weitere Fragen?«


    »Nein, danke.«


    Sharko dachte an die Mörder des Filmrestaurators Claude Poignet. Einer der beiden war ein Militär und Cineast, und er verbarg sich, die Füße in seinen Rangers, in einem der großen Häuser hier. Das passte alles immer besser zusammen.


    Sie kamen zu den Gebäuden des ersten Regiments mit dem Sitz des Oberkommandos und somit auch des Chefs des Offizierskorps. Die höchste Autorität. Sharko hatte eine trockene Kehle und feuchte Hände. Er hätte weit weniger Angst gehabt, einem blutrünstigen Mörder gegenüberzutreten als einem hochdekorierten Colonel, der einen Teil seines Lebens in den Dienst seines Landes gestellt hatte. Der Ermittler hatte enormen Respekt für diese Offiziere und ihre Opferbereitschaft.


    Sie liefen durch Gänge, die mit Teppichboden ausgelegt waren. Der Soldat klopfte dreimal und stand dann vor der geschlossenen Tür stramm.


    »Rühren! Eintreten!«


    Nachdem er Sharko hineingeführt hatte, machte der Leutnant kehrt und ließ ihn allein vor dem Schreibtisch des Oberst zurück, der dabei war, verschiedene Schreiben abzuzeichnen. Der Kommissar vermutete, dass der Oberst in etwa sein Alter hatte; er hatte auch eine ähnliche Statur, vielleicht ein paar Zentimeter größer, dafür aber ohne Bauchansatz. Der perfekte graue Bürstenschnitt betonte noch das Kantige seines Gesichts. An seiner dunklen Uniform stand auf einem kleinen Schild mit roten Lettern »Colonel Chastel«.


    »Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment.«


    Der hohe Offizier blickte mit seinen kalten blauen Augen auf und fuhr unbeeindruckt mit seiner Arbeit fort. Sharko dachte nach. Wenn der Oberst in die Sache verwickelt war, wenn er die Nachrichten hinsichtlich der Entdeckung der Leichen von Gravenchon verfolgt hatte, dann kannte er zwangsläufig sein, Sharkos, Gesicht und seine Identität. Hatte er sich nach dem Anruf des wachhabenden Gefreiten auf diesen Besuch vorbereitet? Oder hatte er ihn ganz einfach nicht erkannt?


    Während Chastel die Briefe unterschrieb, sah sich Sharko in dem Büro um. Die sieben Prinzipien des Ehrenkodex der Legionäre prangten über der großen Fensterfront, die auf den Exerzierplatz führte. An den Wänden hingen unzählige Gedenkplaketten und Fotos, auf denen der Oberst in verschiedenen Altersstufen zu sehen war, allein oder mit seinem Regiment. Die ockerfarbene Erde und der Staub von Afghanistan, die zerbombten Häuser von Beirut, der dichte Dschungel Amazoniens … Eine dumpfe Gewalt ging von diesen erschöpften Gesichtszügen, von diesen Fingern am Abzug der Sturmgewehre aus. Die Fotografien zeigten letzten Endes nichts anderes als Krieg, Konfrontation, Tod und mittendrin Männer, die überzeugt davon waren, dorthin zu gehören.


    Der Oberst legte die Blätter auf einen Stapel, den er an den Rand seines tadellos aufgeräumten Schreibtischs schob. Nirgendwo ein weiterer Stuhl. Hier war man es gewohnt strammzustehen.


    »Ich trauere noch den Jahren nach, als man nichts von diesem Schreibkram wusste. Darf ich Ihre Papiere sehen?«


    »Selbstverständlich.«


    Sharko zeigte ihm seinen Dienstausweis. Der Offizier prüfte ihn genau, bevor er ihn zurückreichte. Seine Finger waren dick, die Nägel gepflegt. Wie Sharko selbst saß er schon lange in einem Büro.


    »Sie suchen einen Kapitalverbrecher in unseren Reihen, wenn ich recht verstanden habe. Und Sie sind allein gekommen?«


    Die Stimme war ernst, fest, rau. Falls er simulierte, war er äußerst begabt.


    »Es ist zunächst nur ein Verdacht. Eine Überwachungskamera hat seinen Wagen etwa zwanzig Kilometer von Aubagne ntfernt an der Zahlstelle der A52 registriert. Auf der A50 dann keine Spur mehr von dem Fahrzeug. Er hat also zwangsläufig irgendwo dazwischen angehalten.«


    »Haben Sie dieses Fahrzeug wiedergefunden?«


    »Noch nicht, aber wir suchen es.«


    Colonel Chastel bewegte die Maus seines Computers und gab dann wohl das Passwort ein.


    »Es ist Ihnen doch sicher nicht unbekannt, dass unser Korps keine Vergewaltiger oder sonstigen Schwerverbrecher rekrutiert.«


    »Wir gehen davon aus, dass er sich seine Identität widerrechtlich angeeignet hat.«


    »Das ist wenig wahrscheinlich. Nennen Sie mir seinen Namen.«


    Sharko sah ihn durchdringend an. Innerhalb eines Sekundenbruchteils musste er dieses winzige Leuchten wahrnehmen, das alles auf den Kopf stellen könnte. Er zog an den Gummibändern seiner Mappe, öffnete sie, nahm ein Foto in DIN-A4-Format heraus und legte es mit der bedruckten Seite auf die Schreibtischplatte.


    »Alles ist darauf.«


    Der Oberst zog das Foto zu sich heran und drehte es um.


    Der Abzug zeigte Mohamed Abane zu Lebzeiten. Sein Porträt in Großaufnahme.


    Bertrand Chastel hätte reagieren müssen. Nichts, nicht die geringste Gefühlsregung auf seinem verschlossenen Gesicht.


    Sharko biss die Zähne zusammen. Das war unmöglich. Der Kommissar fühlte sich destabilisiert, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen und den roten Faden nicht zu verlieren.


    »Wie am unteren Rand des Fotos vermerkt, muss er sich hier als Akime Abane ausgegeben haben.«


    Der Oberst schob das Papier zurück.


    »Tut mir leid, den habe ich nie gesehen.«


    Weder seine Stimme noch seine Lippen oder seine Finger zitterten. Mit einem Stirnrunzeln nahm Sharko den Abzug wieder an sich.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht alle neuen Köpfe, die in Ihre Reihen aufgenommen werden, kennen können. Übrigens bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie gerade seinen Namen eintippen wollten, bevor ich Ihnen das Foto gezeigt habe.«


    Schweigen. Etwas zu lang nach Sharkos Ermessen. Trotzdem verlor Chastel nichts von seinem sicheren und gewandten Auftreten, von seiner Selbstkontrolle. Ein knallharter Typ.


    »Nichts geschieht hier ohne mein Wissen. Aber wenn Sie das beruhigen kann …«


    Er gab die Daten in den Computer ein und drehte den Bildschirm zu Sharko.


    »Nichts.«


    »Ich hätte Ihnen auch so geglaubt.«


    Mit einer energischen Handbewegung drehte Chastel den Monitor zurück.


    »Ich bin sehr beschäftigt. Leutnant Brachet wird Sie zum Ausgang zurückbegleiten. Viel Glück bei der Suche nach Ihrem Flüchtigen.«


    Sharko zögerte. Mit dieser Ungewissheit konnte er nicht gehen. In dem Moment, als Chastel zum Telefon greifen wollte, beugte sich Sharko zu ihm vor, drückte die Hand des Oberst nach unten und zwang ihn, den Hörer zurück auf die Gabel zu legen. Er wusste, dass er die Grenzen überschritt und dass alles ins Wanken geraten konnte.


    »Keine Ahnung, woher Sie wussten, dass ich hier aufkreuzen würde, aber ich lasse mich von Ihnen nicht für dumm verkaufen.«


    »Nehmen Sie sofort Ihre Hand weg.«


    Sharko näherte sein Gesicht dem des Legionärs. Er setzte alles auf eine Karte.


    »Das Syndrom E … ich weiß Bescheid. Warum, glauben Sie, bin ich hier?«


    Diesmal konnte Chastel seine Verwirrung nicht ganz verbergen: ausweichender Blick, leichtes Zucken in den Wangen. Eine Schweißperle bildete sich auf seiner Stirn, trotz der Klimaanlage. Er ließ seine Hand auf dem Hörer.


    »Ich verstehe nicht, was Sie da erzählen.«


    »O doch, Sie verstehen sehr wohl! Was ich aber immer noch nicht verstehe, ist, wie Sie beim Anblick von Abanes Foto so ruhig haben bleiben können. Selbst jemand wie Sie vermag sich nicht derart zu kontrollieren. Woher wussten Sie das? Wie …«


    Sharko zog die Stirn in Falten.


    »Abhörgeräte …«


    Die Hände an die Schläfen gepresst, richtete er sich wieder auf.


    »Sie waren bei mir, verdammt noch mal, und haben Wanzen in meiner Wohnung installiert.«


    Chastel erhob sich, die Fäuste auf seinen Schreibtisch gestützt wie ein Gorilla.


    »Eines kann ich Ihnen jetzt schon garantieren – Sie werden bereuen, hierhergekommen zu sein. Machen Sie sich auf ein abruptes Ende Ihrer Karriere gefasst.«


    Sharko antwortete mit einem Haifischlächeln und ging zum Gegenangriff über.


    »Ich bin allein hier, und niemand weiß von meinem Besuch, was Ihnen bereits bekannt ist. Und falls Sie das beruhigen kann: Es wird keine Ermittlungen bei der Fremdenlegion geben. Alle sind sich einig: Mohamed Abane oder besser Akim Abane, nennen Sie ihn, wie Sie wollen, ist nie hier gewesen.«


    »Sie sind völlig verrückt. Was Sie da sagen, ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    »So verrückt, dass ich Geld von Ihnen verlangen werde, Colonel Chastel, viel Geld … genug, um kündigen und ein angenehmes Leben als Privatier führen zu können. Na ja, viel … ein Tröpfchen, sagen wir, für die Fonds des Geheimdienstes. Glauben Sie, es macht mir Spaß, weiter in der Scheiße herumzuwühlen?«


    Sharko ließ seinem Gegenüber keine Zeit zu antworten; er musste rasch handeln. Er zog ein Papier aus seiner Mappe und legte es dem Oberst vor.


    »Der Beweis für meine Ehrlichkeit.«


    Chastel senkte den Blick.


    »GPS-Koordinaten? Was hat das zu bedeuten?«


    »Sollten Sie oder Ihre ›Freunde‹ einen kleinen Umweg über Ägypten machen – man weiß ja nie –, dann würden Sie dort die Leiche eines gewissen Atef Abd el-Aal finden, Ihr Wachposten in Kairo. Es sei denn, Sie sind auch dort längst auf dem Laufenden. Geben Sie dieses Papier den französischen oder ägyptischen Behörden, und ich verbringe den Rest meiner Tage im Knast.«


    Das erstarrte Gesicht des Oberst schien wie in Beton gegossen. Sharko richtete sich auf.


    »Ich werde auch die Sache mit den Abhörgeräten vergessen. Sie sehen, zwischen Ihnen und mir herrscht totales Vertrauen.«


    Er trat zur Tür zurück.


    »Nicht nötig, mich zu begleiten. Ich finde den Ausgang allein. Ich kontaktiere Sie in ein paar Tagen. Und, ein guter Rat, für den Fall, dass mir etwas passieren sollte … Ich habe selbstverständlich Vorkehrungen getroffen.«


    Er deutete mit dem Kinn auf den Ehrenkodex der Legion.


    »Sie sollten ihn vielleicht noch einmal lesen.«


    Schließlich drehte er sich um und ging.


    Er wurde nicht zurückbegleitet.


    Als er den Weg dieser Soldaten kreuzte, die mit blanker Waffe am Gürtel trainierten und bereit waren zu töten, fragte er sich, ob er nicht sein Todesurteil unterschrieben hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass er jetzt die Fremdenlegion und wahrscheinlich auch den Geheimdienst im Nacken hatte. Er hatte geahnt, dass sich etwas hinter dieser Affäre verbarg, und hatte sich nicht geirrt.


    Er fuhr mit durchgetretenem Gaspedal über die A6. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Er hatte Henebelle seine Schwächen, seine tiefen Wunden offenbart, weil er wusste, dass sie war wie er und dass spontan ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen entstanden war.


    Doch andere Ohren hatten mitgehört. Chastel, seine Schergen …


    Im Moment kam er sich nackt, verraten, fast beschämt vor.


    Sieben Stunden später war er zu Hause angekommen. Er begann, seine Wohnung auf den Kopf zu stellen, und entdeckte vier Mikros. Eines im Sockel seiner Halogenlampe, die drei anderen in seinen Heizungsthermostaten. Winziges Standardmaterial, das alle möglichen Polizeidienste verwendeten. Mit Sicherheit gäbe es nirgendwo einen Fingerabdruck.


    Wütend schleuderte er die Mikros auf den Boden.


    Eugénie zertrat sie schließlich.


    Fortan schienen ihm die Sig Sauer in seinem Holster und die zwei Schlösser an seiner Wohnungstür unendlich illusorisch.

  


  
    


    Kapitel 43


    Lucie war erst ein Mal in ihrem Leben geflogen, und zwar auf die Balearen. Sie war damals etwa neun Jahre alt gewesen, und der Flug hatte ihr unglaublich gut gefallen. Sie erinnerte sich, dass sie zwischen ihren Eltern gesessen hatte, die ihr übers Haar strichen, um sie zu beruhigen, wenn sie bei Turbulenzen Angst bekam. Eines der letzten Male, als sie alle drei zusammen gewesen waren. Inzwischen lag es eine Ewigkeit zurück …


    Nachdenklich lehnte sie den Kopf an das Fenster der Boeing 747, die Montreal überflog. Die Stewardess hatte sie gerade geweckt und darauf hingewiesen, dass es Zeit war, den Sicherheitsgurt anzulegen. Der Landeanflug begann. Lucie hatte den ganzen Flug über tief und fest geschlafen – für sie eher ungewöhnlich. Im blassen Abendlicht bewunderte sie die noch unberührte Landschaft: große Seen, Wälder, Flüsse und Sümpfe. Dann tauchte die Mündung des Sankt-Lorenz-Stroms mit den ersten großen Agglomerationen auf, und das Flugzeug zog eine Schleife über die berühmte rautenförmige Insel von Montreal.


    Montreal … ein Flaggschiff der Moderne inmitten der Fluten. Die Stewardess kontrollierte erneut, ob alle Sicherheitsgurte geschlossen waren. Lucies Sitznachbar, ein kräftiger Blondschopf, umklammerte seine Armlehnen, sodass seine Fingerknöchel weiß waren. Er sah sie mit seinem Cocker-Blick an.


    »Und wieder habe ich das Gefühl zu sterben. Ich bewundere Menschen wie Sie, die überall schlafen können.«


    Lucie antwortete mit einem höflichen Lächeln. Ihr Mund war trocken, und sie hatte keine Lust auf Small Talk. Die Maschine setzte sanft auf der Landebahn des Flughafens Pierre-Elliott-Trudeau auf. Die Außentemperatur war in etwa so wie die in Frankreichs Norden. Nicht wirklich eine andere Welt, zumal die Bevölkerung zum großen Teil französischsprachig war. Sobald die üblichen Formalitäten – Zoll, Papiere für internationale Amtshilfe, Warten auf das Gepäck und Geldwechsel – erledigt waren, winkte Lucie ein Taxi heran und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Hier wurde es langsam dunkel, aber auf der anderen Seite des Atlantiks würde sich die Nacht bald ihrem Ende nähern.


    Der erste Eindruck, den sie von Montreal hatte, war der einer modernen Stadt mit unglaublich vielen Lichtern. Die erhellten Fassaden der Wolkenkratzer schienen bis zu den Sternen aufzuragen, die zahlreichen Kathedralen und Kirchen waren rot, blau und grün angestrahlt. Im Zentrum überraschten Lucie vor allem die breiten, geometrisch angelegten Straßen. Trotz der pariserisch anmutenden U-Bahn-Eingänge und des Trubels um die kleinen Kneipen und Restaurants herum fehlte hier die Atmosphäre der lauen Nächte, die in der französischen Metropole herrschte.


    Im Hotel Delta, einem blau erleuchteten Hochhaus, angekommen, fühlte sich Lucie zu erschöpft für eine Besichtigung von Montreal. Nachdem sie den Schlüssel an der Rezeption abgeholt hatte, fuhr sie in ihr Zimmer im fünften Stock, zog sich aus und ließ sich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett sinken. Sie fühlte sich nicht wohl an diesem anonymen Ort, wo ein Unbekannter nach dem anderen nächtigte – Geschäftsleute, Urlauber. Es gab nichts Deprimierenderes, als abends allein zu sein, ohne einen Laut um sich herum. Das Lachen und Weinen ihrer Töchter, der ständige Lärmpegel in ihrer Wohnung, an den sie seit Jahren gewöhnt war, fehlten ihr. Wie konnte sie so weit von ihrem kranken Kind entfernt sein? Wie erging es Clara im Ferienlager? Fragen, die sich eine Mutter, eine gute Mutter, niemals stellen dürfte.


    Trotz ihrer Sorgen schlummerte sie schließlich ein. Als das Hoteltelefon klingelte, schreckte sie hoch. Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus.


    »Hallo?«


    »Schon eingerichtet, Henebelle?«


    Schweigen …


    »Hauptkommissar Sharko? Ehm … ich bin gerade angekommen. Warum rufen Sie mich nicht auf dem Handy an?«


    »Das habe ich erfolglos versucht.«


    Lucie blickte auf ihr Mobiltelefon, das neben ihr lag, die Batterie war geladen. Das Display zeigte keinen Anruf an. Sie versuchte, einen Wählton zu bekommen.


    »Mist, anscheinend hat es die Zeitverschiebung nicht vertragen. Apropos Zeitverschiebung, bei Ihnen muss es vier oder fünf Uhr morgens sein. Und Sie sind schon wach?«


    Sharko saß im Dunkeln am Küchentisch vor einer leeren Kaffeetasse und seiner entsicherten Sig Sauer. Er hatte das Kinn auf die Hand gestützt und den Blick auf die Eingangstür gerichtet. Das Telefon, das er auf Mithören geschaltet hatte, stand vor ihm. Auf dem Stuhl gegenüber summte Eugénie den letzten Song von Coeur de Pirate, aß glasierte Maronen und schlürfte einen Pfefferminzsirup. Sharko wandte den Kopf ab.


    »Wie war die Reise?«


    »Kurz gesagt, anstrengend. Das Flugzeug war voll mit Urlaubern.«


    »Und ist das Hotel nett? Haben Sie eine Badewanne?«


    »Eine Badewanne? Ähm … ja. Was gibt es sonst Neues?«


    »Sehr positiv ist, dass ich bald eine Auflistung der zweihundert Personen bekommen werde, die zum Zeitpunkt der Morde an dem wissenschaftlichen Kongress in Kairo teilgenommen haben. Wir haben beschlossen, uns zunächst auf die Franzosen zu konzentrieren.«


    »Zweihundert, das ist eine ganze Menge. Wie viele Männer sind darauf angesetzt?«


    »Einer, und das bin ich. Aber da wir das Profil des Mörders aus dem Jahr 1993 haben, wird man viele vorab ausschließen können, so gut wie möglich vorsortieren, ehe die Verbleibenden genau unter die Lupe genommen werden. Sie können sich vorstellen, was das für eine Arbeit ist.«


    Von der Straße drang Motorengeräusch zu ihm herauf. Reflexartig griff Sharko nach seiner Waffe und lief zum Fenster. Nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, hob er den Rollladen ein wenig an. Sein Hals war wie zugeschnürt. Ein Lastwagen mit orangefarbenem Blinklicht fuhr langsam am Bürgersteig entlang. Es war nur die Müllabfuhr, die wie jede Woche am frühen Morgen die Tonnen leerte. Einigermaßen beruhigt, nahm der Kommissar wieder am Tisch Platz. Das Blut pochte in seinen Schläfen, die durch seine Krankheit verstärkte Überreaktion und seine Paranoia hielten ihn wach und erschöpften ihn.


    »Schwierigkeiten, Hauptkommissar?«


    »Nein, nein. Sagen Sie, ist Ihnen zu Hause in Lille nichts Verdächtiges aufgefallen?«


    »Welcher Art?«


    »Zum Beispiel versteckte Mikrofone. Ich habe vier bei mir gefunden.«


    Lucie, die mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß, erbleichte.


    »Das Schloss meiner Eingangstür hat vor ein paar Tagen gehakt. Ich bin sicher, dass sie auch bei mir waren.«


    Lucie war schockiert. Ein Eindruck von Vergewaltigung. Man war in ihre Wohnung, in ihren Kokon eingedrungen. Hatte vielleicht ihr Zimmer und das der Mädchen durchsucht.


    »Wer war das?«


    »Keine Ahnung. Sicher ist, dass der Colonel der Fremdenlegion in die Sache verwickelt ist.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich weiß es eben. Sprechen Sie mit niemandem über die Sache mit den Mikros, ja. Wir kümmern uns darum, wenn Sie zurück sind.«


    »Warum?«


    »Fragen Sie nicht so viel. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Bis bald.«


    »Hauptkommissar, warten Sie!«


    Die Klimaanlage brummte laut. Sharkos Stimme tat ihr gut.


    »Was ist, Henebelle?«


    »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen …«


    »Welcher Art?«


    »Haben Sie in Ihrer Laufbahn viele Leben gerettet?«


    »Ein paar, ja. Aber leider nicht immer die, die ich mir gewünscht hätte.«


    »Wir verschaffen den Familien der Opfer Erleichterung, indem wir die Mörder finden. Wahrscheinlich geben wir einer Handvoll Menschen neuen Lebensmut, weil wir ihnen eine Antwort liefern. Aber hatten Sie nicht irgendwann Lust, alles hinzuschmeißen? Haben Sie sich nie gesagt, dass die Welt ohne Sie nicht besser und nicht schlechter wäre?«


    Sharko ließ seine Waffe auf dem Tisch kreisen. Er dachte an Atef Abd el-Aal … an die acht Kerben in dem Baumstamm. An all jene, die er hätte unschädlich machen können.


    »Jedes Mal, wenn ich ein Lächeln auf den Gesichtern dieser Dreckskerle gesehen habe, die ich in den Knast brachte, hatte ich Lust aufzuhören. Denn dieses Lächeln kann weder durch Gitter noch durch Gefängnisse ausgelöscht werden. Dieses Lächeln findet man später im Supermarkt, in den Parks, den Schulen und überall, wohin man geht, wieder. Und von diesem Lächeln wird mir übel.«


    Er schlug mit der Hand auf die Waffe, seine Finger umschlossen den Lauf.


    »Ich wünsche Ihnen nur eines, Henebelle, nämlich dass Sie nie diesem verdammten Lächeln begegnen. Denn es dringt in Sie ein und verlässt Sie nie mehr.«


    Lucie biss die Zähne zusammen. Sie starrte seufzend an die Decke. Es war jetzt völlig dunkel.


    »Danke. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Henebelle. Passen Sie auf sich auf.«


    Lucie legte traurig auf.


    Sie begriff, dass es sehr schwierig werden würde, zu einem normalen Leben, zum Dasein einer Frau und Mutter, zurückzukehren. Denn diesem Lächeln, von dem er sprach, war sie viel zu früh, ganz am Anfang ihrer Laufbahn, begegnet.


    Und es zerfraß sie seit langer Zeit.

  


  
    


    Kapitel 44


    Lucie hatte eine unruhige Nacht voller Albträume und quälender Bilder hinter sich: das Mädchen auf der Schaukel, der Stier, die Kaninchen, Judith Sagnol im Film, der aufgeschlitzte Augapfel, der Bauch mit der Wunde in Form eines großen schwarzen Auges.


    Sie hatte sich in ihrem Bett hin und her gewälzt, die Minuten auf der digitalen Uhr des Fernsehers verstreichen sehen und den Morgen herbeigesehnt.


    Schließlich war es hell geworden. Um Punkt neun Uhr lief sie über die Straßen von Montreal. Die morgendliche Frische half ihr, die Benommenheit zu überwinden und die steifen Glieder zu lockern.


    Das Zentralarchiv von Montreal lag etwa hundert Meter vom Alten Hafen entfernt, in einem baumbestandenen Park. Es handelte sich um ein Regierungsgebäude aus großen weißen Steinen mit massiven Säulen, in dem früher die Hochschule für Wirtschaftswissenschaften untergebracht gewesen war.


    Als Lucie, ihren Rucksack mit Obst, Wasserflasche, Notizheft und Stift auf dem Rücken, eintrat, fühlte sie sich wie eine lächerliche Ameise in einer Wüste aus Papier. Nach Aussage der ersten Angestellten, die sie traf, waren in diesem Gebäude mit den hohen stuckverzierten Decken und den wundervollen Lüstern mehr als zwanzig Kilometer Akten untergebracht, aufgeteilt in Privat-, Zivil- und Regierungsarchiv. Hier fand man alles über die großen Familien von Montreal, wie Papineau, Lacoste, Mercier, aber auch Informationen über Einwanderung, Erziehung, Energie, Tourismus, juristische Fälle – nicht zu vergessen die neun Millionen Fotos und die zweihunderttausend Zeichnungen, Karten, Pläne … Eine Stadt aus Papier in einer Stadt aus Stahl und Beton.


    Um einen besseren Start zu haben, hatte Lucie sich vorbereitet und ihr Anliegen in wenigen Sätzen zusammengefasst. Sie stellte sich als französische Kripobeamtin auf der Suche nach einer Person vor, von der sie ein Foto hatte. Die erste Angestellte verwies sie an eine Kollegin, die sich offenbar besser in der Geschichte Quebecs der Fünfzigerjahre auskannte. Auf dem Namensschild, das die Dame am Revers trug, stand Patricia Richaud.


    Lucie erklärte ihr kurz den Grund ihres Kommens.


    »Ich suche ein kleines Mädchen, das in den Fünfzigerjahren in einem katholischen Waisenhaus war. Um genauer zu sein, würde ich sagen 1954 oder 1955. Die Einrichtung befand sich vermutlich in der Nähe von Montreal. Ich habe auch den Namen einer Nonne, die sich um sie gekümmert hat: Schwester Marie-du-Calvaire.«


    Die Archivarin betrachtete die Fotografie des Mädchens auf der Schaukel und bat Lucie, ihr zu folgen.


    »Wissen Sie, wie viele Marie-du-Calvaire es zu dieser Zeit gegeben hat? Diese Information wird Ihnen leider nicht viel weiterhelfen.«


    Patricia Richaud war um die fünfzig, hatte ihr blondes Haar im Nacken zusammengebunden und trug eine kleine runde Brille. Die beiden Frauen folgten unendlich langen Gängen. Klare Linien, futuristisches Design. Es gab sogar geführte Besichtigungen: Mehrere Gruppen zogen durch die riesige Bibliothek. Nachdem sie mindestens fünf Minuten treppauf, treppab gelaufen waren, erreichten sie einen kleinen runden Raum, der keine Fenster hatte und von Neonleuchten erhellt war. Hunderte und Aberhunderte von Akten waren in mehreren meterhohen Regalen untergebracht, die über eine Rollleiter zu erreichen waren. Die Kommissarin las unter anderem: Straffällige Jugendliche (1912–1958), Sozialreformen (1950–1974). Die Archivarin blieb in der Mitte des Zimmer stehen.


    »So, meiner Meinung nach haben Sie hier die besten Chancen, fündig zu werden. Die meisten dieser Akten betreffen Waisen unter sechzehn Jahren.«


    Lucie interessierte sich besonders für die Abteilung »Religiöse Gemeinschaften (1925–1961)«. Als die Frau eine kleine Pause machte, deutete sie darauf und nutzte die Gelegenheit, um zu fragen:


    »Und das da?«


    Patricia Richaud griff instinktiv nach dem Kreuz, das sie an einer goldenen Kette um den Hals trug.


    »Sie haben Glück, diese Archive sind erst vor wenigen Wochen bei uns eingetroffen. Vorher waren sie nicht öffentlich zugänglich, weil sie sich in religiösen Einrichtungen befanden. Aber die Provinz Quebec wendet sich mehr und mehr von der Religion ab und der modernen Welt zu, sodass die Orden aus Geldmangel einer nach dem anderen schließen. Wir übernehmen ihre Archive, da sie keine Möglichkeit zur Lagerung haben.«


    Sie seufzte.


    »Wie Sie sehen, sind es sehr viele Akten, da auch die umliegenden Städte und Regionen dabei sind. Früher gab es zahlreiche religiöse Gemeinschaften, die vor allem illegitime Kinder aufnahmen.«


    »Illegitim? Können Sie das genauer erklären?«


    Als hätte sie die Frage nicht gehört, ging die Archivarin zu einem metallenen Schubladenschrank. Sie öffnete eine der Schubladen, die viele Hängeordner enthielt.


    »Hier ist der Index. Wenn Sie den Namen des Kindes hätten, würden Sie sofort die richtige Akte finden, eine Sache von fünf Minuten. Aber da Sie nur über dürftige Informationen verfügen, müssen Sie das Verzeichnis nach Aufnahmejahr oder Institution konsultieren, das dort in der anderen Schublade ist. Wahrscheinlich finden Sie dieselben Kinder zu verschiedenen Zeitpunkten in unterschiedlichen Einrichtungen wieder, denn Überstellungen waren damals an der Tagesordnung, und die Waisen blieben nur wenige Jahre am selben Ort. Sobald Sie die Karteikarte eines Kindes finden, das Sie interessiert, müssen Sie die entsprechende Akte heraussuchen und mit Ihren Fotos vergleichen. Also, ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie Fragen haben, können Sie gerne das Telefon dort hinten benutzen.«


    »Geht die Leitung auch nach draußen? Mein Handy funktioniert nicht.«


    »Ja, aber solche Verbindungen werden Ihnen in Rechnung gestellt. Wenn Sie fertig sind, rufen Sie am Empfang an, damit man Sie abholt, sonst verlaufen Sie sich.«


    Als sie gerade gehen wollte, rief Lucie sie zurück.


    »Sie haben mir nicht geantwortet. Was hat es mit den illegitimen Kindern auf sich?«


    Patricia Richaud nahm ihre kleine runde Brille ab und putzte sie sorgfältig.


    »Wie der Name vermuten lässt, handelt es sich um uneheliche Kinder. Sie sagen, Sie sind Polizistin? Was genau suchen Sie?«


    »Ich muss zugeben, dass ich das selbst nicht richtig weiß.«


    »Wenn Sie in der Vergangenheit von Quebec herumstöbern, dann nehmen Sie das bitte nicht auf die leichte Schulter. Diese Periode war schwarz genug, und jeder versucht, sie zu vergessen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Die Archivarin verließ brüsk den Raum und schloss die Tür heftig hinter sich. Lucie legte ihren Rucksack auf einen runden Tisch. Was hatte diese Frau sagen wollen? Eine schwarze Periode. Gab es einen Bezug zu ihren Ermittlungen?


    Seufzend sah sie sich um.


    »Da habe ich gut zu tun …«


    Da ihr kein Familienname bekannt war, machte Lucie sich sofort an das chronologische Verzeichnis. Sie überlegte schnell. Der Film stammte von 1955, das Mädchen mochte damals vielleicht acht Jahre alt gewesen sein. Unwahrscheinlich, dass sie in diesem Jahr aufgenommen worden war, denn sie schien die Leute und Örtlichkeiten bereits gut zu kennen. Und die Psychomorphologin hatte festgestellt, dass sie während der Dreharbeiten gewachsen war. Lucie begann also mit dem Jahr 1954.


    »Mein Gott …«


    Allein 1954 gab es dreitausendsiebenhundertzwölf Aufnahmen in den verschiedenen religiösen Einrichtungen der Region. Ein wahrer Kinder-Exodus.


    Lucie konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie wusste den einen Vornamen. Einige Silben, die von den Lippen eines Mädchens in einem alten Schwarz-Weiß-Kurzfilm abzulesen waren. Sie griff nach ihrem Notizbuch und überflog, was sie sich vor ein paar Tagen während des Treffens mit der Spezialistin für Lippenlesen aufgeschrieben hatte: Was ist Lydia zugestoßen?


    Lydia …


    Als Lucie zum ersten Mal auf den Vornamen Lydia stieß – Lydia Marchand, sieben Jahre –, war sie überzeugt, die Richtige gefunden zu haben. Mit der Aktennummer lief sie zu dem entsprechenden Regal, fand das Dokument und zog es heraus. Das Foto stimmte nicht mit denen der Mädchen aus dem Film überein. Aber vielleicht war Lydia bei dem Kaninchen-Massaker nicht zugegen gewesen.


    Lucie gab nicht auf. Das Wichtigste war der Name der Institution, in der Lydia lebte: Couvent des Sœurs du Bon-Pasteur de Quebec. Die Kommissarin kehrte zu den Schubladen zurück, fand das Verzeichnis des entsprechenden Klosters und nahm sich die Karteikarten der Waisenkinder vor – es waren dreihundertsiebenundvierzig.


    Dreihundertsiebenundvierzig Waisenkinder – und das waren nur die Mädchen.


    Um die Kleine von der Schaukel zu finden, blieb ihr nichts anderes übrig, als sämtliche Karteikarten durchzusehen und die jeweiligen Fotos mit ihren eigenen zu vergleichen.


    Der Vormittag verging, ohne dass sie zu irgendeinem Ergebnis gekommen wäre. Es war also nicht die richtige Lydia. Ein Tiefschlag. Als ihr das Ausmaß der bevorstehenden Arbeit bewusst wurde, nahm Lucie einen Apfel aus ihrem Rucksack und ließ die Schultern kreisen. Ihre Augen waren gerötet. Das grelle Neonlicht und die klein geschriebenen Namen waren ermüdend. Suchte sie überhaupt in der richtigen Stadt?


    Sie wollte daran glauben. Alle Spuren führten nach Montreal.


    Um Viertel nach eins machte sie sich an das Jahr 1953. Gegen fünf Uhr nahm sie sich 1952 vor. Und zum x-ten Mal stieß sie auf eine Lydia, diesmal führte die Spur ins Hôpital de la Charité von Montreal.


    Automatisch zog Lucie den dicken Aktenstapel des Krankenhauses heraus, das war ihre letzte Suche für heute. Das Archiv schloss um sieben Uhr, und außerdem würde ihr bald der Kopf platzen. Namen, Namen, nichts als Namen.


    Als sie ungefähr drei Viertel des Packens durchgearbeitet hatte, fiel ihr Blick auf ein Foto, und ihr Herz schlug schneller.


    Das war sie. Das Mädchen von der Schaukel.


    Alice Tonquin.


    Drei Jahre lagen zwischen dem Foto auf der Karteikarte und dem aus dem Film, aber Lucie war sich ganz sicher. Die ausdrucksvollen Augen, das ovale Gesicht …


    Aufgeregt überflog die Kommissarin die wenigen Informationen. Alice Tonquin, geboren 1948 bei den Sœurs de la Miséricorde in Montreal … später Wechsel zu den Petites Franciscaines de Marie in Baie-Saint-Paul … und 1952 schließlich ins Hôpital de la Charité in Montréal. Ende des Werdegangs beziehungsweise Fortsetzung in einer anderen Akte, denn die, die sie vor sich hatte, betraf ausschließlich die Aufnahmen in der Charité.


    Sie fand nur wenige und rein administrative Details, aber dennoch: Lucie verfügte endlich über den Namen der Gesuchten. Sie machte sich Notizen, kreiste den Namen »Hôpital de la Charité de Montréal« ein und griff nach dem Telefon.


    Sie rief ihren Chef Kashmareck an, der seit Beginn der Ermittlungen von Frankreich aus mehrmals Kontakt mit der Sûreté von Quebec aufgenommen hatte. Sie bat ihn, eine Identitätssuche für Alice Toquin und Lydia Hocquart zu beantragen.


    Während sie auf seinen Rückruf wartete, teilte sie Patricia Richaud mit, sie könne sie in einer halben Stunde – so lange würde sie brauchen, um die Akten aufzuräumen – abholen.


    Dann ließ sich Lucie auf einen Stuhl sinken und trank ihre Wasserflasche bis auf den letzten Tropfen leer.


    Sie hatte es geschafft. Anhand eines einfachen Fotos war es ihr gelungen, ans Ziel zu gelangen. Sie dachte an Alice, jenes anonyme Kind, das nun einen Namen hatte. Ein kleines Waisenmädchen, elternlos, das ohne Fixpunkte oder Bindungen von einem Kloster in ein anderes und dann in ein Krankenhaus abgeschoben worden war. Aufgewachsen in den kalten religiösen Einrichtungen: beten vor dem Essen, Hausarbeit, Nächte in düsteren Schlafsälen, Ordnung und Gottesfurcht. Wie mochte ihre Zukunft nach einem so katastrophalen Start verlaufen sein? Wie war sie aufgewachsen? Was war in dem Zimmer mit den Kaninchen geschehen? Lucie hoffte aus tiefstem Herzen, bald eine Antwort auf diese Fragen zu erhalten. Alice musste ihr Geheimnis offenbaren.


    Als sie fünfundzwanzig Minuten später die letzten Akten an ihren Platz zurückstellte, klingelte das Telefon. Das war bestimmt Kashmareck. Lucie hob ab und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Sagen Sie mir, dass Sie etwas herausgefunden haben!«


    An der Art, wie sich ihr Chef räusperte, erriet Lucie, dass es wieder ein Misserfolg war.


    »Ja, ich habe etwas, aber nichts Gutes. Zunächst mal gibt es keine Spur von dieser Alice Toquin. Weder in Kanada noch in Frankreich. Die Beamten der Sûreté haben zwar einen Personenstand, der bei ihrer Geburt im Krankenhaus von Trois-Rivières erstellt wurde, aber viel weiter reicht es nicht. Sie haben mir gesagt, in dieser Zeit sei es häufig vorgekommen, dass eine Identität sozusagen verloren ging. Die vielen Wechsel von einer Einrichtung zur anderen wurden nicht immer sorgfältig registriert. Nach 1955 ist sie vermutlich, wie die meisten Kinder damals, adoptiert worden und hat einen anderen Namen bekommen. Wenn sie heute noch lebt, dann wissen wir zumindest nichts über ihre Identität.«


    »Herrgott noch mal, alle Welt scheint über diese Massenadoptionen informiert zu sein, außer uns. Und ihre Freundin Lydia Hocquart?«


    »Sie ist 1985 in einem psychiatrischen Krankenhaus an Herzversagen gestorben. Sie litt unter starken Verhaltensstörungen, und ihr Herz hat die vielen Medikamente, die sie seit Jahren bekam, nicht mehr vertragen.«


    »Lassen Sie sich alle Informationen geben und mailen Sie sie mir! Wie hieß das Krankenhaus, in dem Lydia lag?«


    »Warten Sie … hier, Saint-Julien de Saint-Ferdinand in Halifax.«


    »Und wie lange war sie schon dort?«


    »Das weiß ich nicht. Das unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht. Ist Ihnen klar, dass normalerweise ich derjenige bin, der die Fragen stellt?«


    Hinter Lucie öffnete sich eine Tür. Patricia Richaud warf schweigend einen Blick durch den Raum, um sich zu vergewissern, dass alles aufgeräumt war.


    »Wir sprechen uns später«, sagte Lucie.


    Mit zusammengebissenen Zähnen legte sie auf. Schwere Verhaltensstörungen … psychiatrisches Krankenhaus.


    »Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«


    Lucie zuckte zusammen.


    Die kalte Stimme der Archivarin riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ähm … ja, ja. Ich habe den Namen und die letzte Einrichtung, in der sie aktenkundig war, das Hôpital de la Charité in Montreal.«


    »Der Orden der Grauen Schwestern …«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe nur gesagt, dass in dieser Klinik ein römisch-katholischer Orden tätig ist, der noch heute die Grauen Schwestern genannt wird. Ihr Krankenhaus wurde von der Universität von Montreal gekauft, die Zeitungen haben in den letzten Wochen viel darüber berichtet. 2011 werden die Nonnen auf die Île Saint-Bernard umziehen, aber im Moment leben die meisten von ihnen noch im Flügel B des Krankenhauses und weigern sich, ihre Bleibe zu verlassen. Ihre Archive sind schon hierher verlegt worden, darum haben Sie auch gefunden, was Sie gesucht haben.«


    Die Grauen Schwestern. Allein bei dem Namen bekam Lucie Gänsehaut. Sie stellte sich die versteinerten Gesichter und die kalten grauen Augen vor.


    »Können Sie mir die Liste der verbliebenen Nonnen besorgen?«


    Lucie dachte an die Schwester Marie-du-Calvaire. Patricia Richaud runzelte die Stirn.


    »Das müsste möglich sein, ja.«


    »Und bitte erklären Sie mir auch, was diese schwarze Periode Ihres Landes war. Ich möchte wissen, worum es da genau geht.«


    Die Archivarin stand eine Weile wie erstarrt da. Dann legte sie ihren großen Schlüsselbund auf den Tisch und ließ den Blick über die Aktenberge gleiten.


    »Es geht um Tausende von Kindern, eine ganze Generation, die geopfert und gefoltert wurde, und das Einzige, was von ihnen übrig ist, befindet sich hier in diesem Raum. Man nannte sie die Waisen von Duplessis.«


    Sie ging zur Tür.


    »Ich bringe Ihnen gleich die Liste.«

  


  
    


    Kapitel 45


    Ein Uhr nachts, französische Zeit. Früher am Abend hatte Sharko in seinem E-Mail-Account die Liste der Teilnehmer an der Kairoer SIGN-Konferenz für die Sicherheit von Injektionen aus dem Jahr 1994 bekommen.


    Der Hauptkommissar hatte das Dokument ausgedruckt und war damit an seinen nur von einer kleinen Lampe erhellten Küchentisch zurückgekehrt. Von der Straße aus sollte es so aussehen, als würde er schlafen.


    Den Informationen des Gesundheitsministeriums zufolge hatte der Kongress vom 17. bis 24. März 1994 stattgefunden. Die sorgfältig ausgewählten Teilnehmer waren in einem Spezialflugzeug der ägyptischen Regierung ein- und ausgeflogen worden. Es war zwar nicht der diplomatische Weg, aber so gut wie.


    Beeindruckender Zufall: Die Morde hatten sich am 10. und 11. März ereignet. Nach dem Profil, das Sharko zu Beginn der Ermittlungen erstellt hatte, gehörte einer der beiden Täter dem medizinischen Umfeld an. Das Ketamin, die sauber aufgesägten Schädel, die ausgeschälten Augen … Das Problem an der Aufstellung war, dass alle zweihundertsiebzehn französischen Teilnehmer, die sich zu diesem Zeitpunkt in Kairo befanden – die humanitären Hilfsorganisationen waren ein anderes Kapitel, das zunächst außer Acht gelassen wurde –, über medizinische Kenntnisse verfügten, wobei dieses Wort eigentlich untertrieben war. Neurochirurgen, Psychiatrieprofessoren, Forscher beim CNRS, Biologen, von denen die meisten zu jener Zeit in Paris und Umgebung wohnten. Die Hautevolee der französischen Wissenschaft. Allem Anschein nach Menschen mit untadligem Ruf.


    Zweihundertsiebzehn Lebensläufe – hundertsechzehn Männer und hunderteins Frauen –, die unter die Lupe genommen werden mussten, ausgehend von Kriterien, die fünfzehn Jahre zurücklagen.


    Sharko kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass mindestens einer dieser Teilnehmer von dem Phänomen der kollektiven Hysterie gewusst hatte, die Ägypten im Jahr 1993 heimgesucht hatte, und vermutlich nur deshalb zu dem Kongress gereist war, um die unschuldigen Mädchen zu ermorden und Gehirnmasse und Augen an sich zu bringen.


    Der Name des oder der Mörder stand auf diesen Seiten.


    Die Fragen, die ihn mit fortschreitender Nacht quälten, Eugénies Szenen und seine zunehmende Anspannung hinderten ihn daran, sich wirklich auf die Liste zu konzentrieren. Er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse platzen.


    Sharko seufzte. Den Blick in der Ferne verloren, trank er Pfefferminztee. Die Armee, die Medizin, der Film, diese Sache mit dem Syndrom E … Der Kripobeamte wusste, dass er es mit einem Fall zu tun hatte, der über die klassische Verbrecherjagd hinausging. Irgendetwas Monströses, mit dem er bislang noch nie konfrontiert gewesen war.


    Dabei hatte er schon in mehr abartigen Fällen ermittelt, als er Finger an der Hand hatte, um sie zu zählen.


    Mitten in der Nacht konzentrierten sich seine alarmbereiten Sinne plötzlich auf die Eingangstür.


    Ein kaum wahrnehmbares metallisches Geräusch.


    Sofort schaltete Sharko seine Lampe aus und griff nach seiner SIG.


    Sie waren da.


    Unter der Tür erblickte er kurz den Schein einer Taschenlampe, dann wurde es wieder dunkel.


    Mit zusammengebissenen Zähnen erhob er sich und tastete sich zum Wohnzimmer.


    Auf der anderen Seite ein leichtes Knarren des Bodens. Sharko stützte sich auf den Rand des Sofas und duckte sich, die Waffe vor sich ausgestreckt. Er hätte auch einen frontalen Überraschungsangriff starten können, aber er wusste nicht, mit wie vielen Gegnern er es zu tun haben würde. Mit Sicherheit war es mehr als einer.


    Das Knarren hörte auf. Die Hand des Kommissars, die den Kolben der Waffe umklammerte, war feucht. Er dachte plötzlich an die Fotos von der Leiche des Filmrestaurators: der baumelnde ausgeweidete Körper, der mit Filmstreifen vollgestopft war. Ein wenig beneidenswertes Schicksal.


    Der Türknauf drehte sich langsam. In den folgenden Sekunden rechnete Sharko damit, dass sie die Schlösser aufbrechen und endlich hereinkommen würden, bewaffnet mit Messern oder schallgedämpften Pistolen.


    Die Zeit erschien ihm unendlich lang.


    Plötzlich ein Rascheln unter der Tür.


    Das Knarren setzte wieder ein und entfernte sich in regelmäßigem Rhythmus.


    Sharko rannte zur Tür und riss sie auf. Mit gezogener Waffe schaltete er das Licht ein und hetzte die Stufen hinunter und durch die Eingangshalle auf die Straße. Auf dem Bürgersteig empfing ihn das fahle Licht der Laternen. Rechts und links kein Mensch. Nur das Säuseln einer leichten Brise und der langsame Atem der Nacht.


    Hinter ihm fiel die Haustür zu, ohne dass das Schloss einrastete. Sharko entdeckte ein mit Klebeband befestigtes Stückchen Karton, das das Einrasten des Schnappers verhinderte. Sie hatten sicher die abendliche Heimkehr eines Bewohners genutzt, um ihr System zu installieren. So konnten sie zur gewünschten Zeit hereinkommen, ohne klingeln zu müssen. Einfach, aber durchdacht.


    Der Kommissar lief zurück in seine Wohnung. Er knipste das Licht an, schloss hinter sich ab und schob den weißen Umschlag, den man unter der Tür hindurchgesteckt hatte, mit dem Fuß ins Wohnzimmer. Nachdem er ein Paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, nahm er ihn an sich. Vorsicht war besser.


    Der Umschlag war dünn und leicht. Sharko musterte ihn von allen Seiten und öffnete ihn dann vorsichtig mit einem Messer.


    Er hatte eine sehr böse Vorahnung.


    Im Inneren befand sich nur ein Foto.


    Es zeigte Lucie Henebelle und ihn selbst, als sie die Wohnung verließen. Am Tag, nachdem sie die Nacht bei ihm verbracht hatte.


    Der Kopf der jungen Frau war mit rotem Filzstift eingekreist.


    Sharko lief zum Telefon und wählte überstürzt Lucies Nummer.


    Die Leitung war noch immer tot, so als würde der Anschluss nicht existieren.


    Das waren sie gewesen. Da war sich der Kommissar ganz sicher. Auf die eine oder andere Art hatten sie die SIM-Karte ihres Handys manipuliert.


    In der nächsten Minute wählte er mit zitternden Fingern die Nummer des Hotels in Montreal. Man teilte ihm mit, Madame Henebelle befände sich nicht in ihrem Zimmer, und der Schlüssel hinge an der Rezeption. Sharko sagte der Empfangsdame, er habe eine wichtige Nachricht für Lucie Henebelle und erwarte dringend ihren Rückruf.


    Er hängte ein und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Und er hatte geglaubt, Henebelle sei auf der anderen Seite des Ozeans in Sicherheit. Aber er hatte sie vollkommen isoliert. Und in die Höhle des Löwen gestoßen.


    Eine halbe Stunde später klopfte er, da er sich keinen Rat mehr wusste, an die Tür seines Chefs Martin Leclerc, der im 12. Arrondissement in der Nähe der Bastille wohnte.


    Es war kurz vor zwei Uhr morgens.

  


  
    


    Kapitel 46


    Es war nach achtzehn Uhr. Lucie hatte in dem kleinen Raum, der nach Papier und Vergangenheit roch, gegenüber der Archivarin Platz genommen. Patricia Richaud spielte nervös mit der Heiligenmedaille der Jungfrau Maria, während Lucie die Liste der Nonnen durchging, die noch im Hôpital de la Charité von Montreal lebten. In diesem abgelegenen Kämmerchen herrschte eine eigenartig angespannte Atmosphäre.


    Lucie deutete auf das Blatt.


    »Sie ist noch da. Schwester Marie-du-Calvaire … fünfundachtzig Jahre. Aber sie lebt.«


    Mit einem erleichterten Seufzer lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Die alte Frau in Gottes Diensten hatte Alice Tonquin gekannt. Und sie kannte sicher auch einen Teil der Wahrheit.


    Zufrieden konzentrierte sich Lucie auf Patricia Richaud, die zu erzählen begann:


    »In jenen Jahren, die Sie interessieren, verzieh man den Frauen nicht, wenn sie ein uneheliches Kind zur Welt brachten. Mütter, die sich nicht an die Normen hielten, wurden als Abweichlerinnen und Sünderinnen von den eigenen Eltern verstoßen. Also versuchten die schwangeren jungen Frauen um jeden Preis, ihren Fehltritt zu verbergen, verließen die Stadt für mehrere Monate und entbanden heimlich hinter Klostermauern.«


    Unbewusst kreiste Lucie den Namen Alice Tonquin ein, den sie in ihrem Buch notiert hatte. Das Gesicht des Kindes ließ sie nicht mehr los, sie wusste, dass dieser alte Schwarz-Weiß-Film, den sie am ersten Tag im Vorführraum ihres Exfreundes Ludovic gesehen hatte, sie noch lange verfolgen würde.


    »Und sie ließen ihre Kinder im Stich«, murmelte sie.


    Patricia Richaud nickte.


    »Ja, die Babys wurden dann von den Nonnen aufgenommen. Ziel war es, dass die Waisen später in einer anständigen Familie erzogen würden und gute Chancen im Leben bekämen. Aber durch die Krise der Dreißigerjahre sank die Adoptionsquote drastisch. Die meisten Kinder wuchsen in den religiösen Einrichtungen auf und blieben auch dort. Also mussten neue Kinderkrippen, Klöster, Waisen- und Krankenhäuser gebaut werden. Die Kirche nahm immer mehr Einfluss auf die Regierung, der sich nach und nach auf Institutionen von Gesundheit, Erziehung, Sozialwesen ausdehnte. Die Kirche war allgegenwärtig.«


    Lucie hatte fast nichts von Montreal gesehen, aber sie erinnerte sich an die unzähligen religiösen Bauwerke, die zwischen IBM-Buildings und Finanzhochhäusern standen. Eine Stadt, deren Geschichte stark vom Katholizismus geprägt war, das konnten weder Modernität noch Kapitalismus verdecken.


    »Als 1944 Maurice Duplessis an die Macht kam, vollzog sich eine entscheidende politische Wende in Quebec. Eine Zeit, die man die ›Grande Noirceur‹, die schwarze Epoche, nennt. Die Regierung Duplessis zeichnete sich vor allem durch Antikommunismus, Gewerkschaftsfeindlichkeit und eine unfehlbare Wählermanipulation aus. Oft bekam seine Partei während des Wahlkampfs aktive Unterstützung von der römisch-katholischen Kirche, und deren Macht ist Ihnen ja sicher nicht unbekannt …«


    Lucie schob das Foto von Alice zu der Archivarin.


    »Was haben die Waisenkinder damit zu tun? Inwiefern betrifft das dieses kleine achtjährige Mädchen?«


    »Dazu komme ich gleich. Zwischen 1940 und 1950 stammten die meisten Kinder, die in Waisenhäusern untergebracht wurden, aus getrennten Familien, die sich nicht um sie kümmern konnten. Aber sie zahlten den Heimen Unterhalt für die Erziehung ihrer Nachkommen, und zwar wesentlich mehr als die staatliche Unterstützung. Bis dahin funktionierte das System recht gut, die Kirche bekam Geld und konnte damit ihre wohltätigen Aufgaben erfüllen. Die vielen unehelichen Kinder hingegen stellten ein ernsthaftes Problem dar, denn zum einen belegten sie die Plätze in den Waisenhäusern, vor allem aber zahlte niemand für sie, bis auf den Staat, der ein lächerliches Tagegeld von sechzig Cent pro Kopf gewährte. Doch diese illegitimen Kinder, wie man sie damals nannte, mussten untergebracht, ernährt und unterrichtet werden, so wie es jedem Menschen zusteht. Mit den knappen finanziellen Mitteln versuchten die Nonnen dennoch, die Waisen großzuziehen und auszubilden, wenn auch in Strenge und Armut. Was auch immer später geschehen ist, für diesen Einsatz kann sie niemand tadeln. Es war nicht ihre Schuld …«


    Sie machte eine Pause, ihr Blick war ausdruckslos, und schließlich fuhr sie fort:


    »Zur selben Zeit, das heißt 1950, richtete die Kirche das Hôpital Mont-Providence ein, eine Spezialschule für geistig leicht zurückgebliebene Waisen. Ziel war es, diesen Kindern eine Erziehung angedeihen zu lassen und später für ihre soziale Integration zu sorgen. 1953 stand die Einrichtung dann vor dem Bankrott. Die religiösen Orden hatten inzwischen mehr als sechs Millionen Dollar Schulden beim Staat, der jetzt eine Rückzahlung verlangte. Die Nonnen befanden sich in einer Sackgasse und riefen die Provinzregierung um Hilfe an. Und in diesem Moment schlug alles um, wurde zur Hölle, und Quebec erlebte die düsterste Epoche seiner Geschichte.«


    Lucie lauschte aufmerksam. Denn wieder handelte es sich um die Zeit, die sie interessierte: Anfang der Fünfzigerjahre. Trotz der Hitze fröstelte sie. Patricia Richaud fuhr mit kalter, fast dozierender Stimme fort:


    »Maurice Duplessis autorisierte in der Folge einen Schachzug und ermöglichte es, dieses Krankenhaus für leicht Zurückgebliebene in eine richtige Anstalt für Geisteskranke umzuwandeln. Warum? Weil eine solche Anstalt vom Staat ein Tagegeld von zwei Dollar fünfundzwanzig Cent pro Insasse bekam. Weil man dort keinen Unterricht mehr erteilen und somit auch kein Geld für Erziehung ausgeben musste. Weil der Status als psychiatrisches Krankenhaus unter Missachtung aller Menschenrechte die Möglichkeit bot, diese Kinder als kostenlose Hilfskräfte einzusetzen. Gesunde Kinder, die sich um die kranken kümmerten, putzten, Essen kochten, den Nonnen, Krankenschwestern und Ärzten zur Hand gingen. Und so befanden sich die Waisen der Sonderschule von Mont-Providence über Nacht in einem Irrenhaus …«


    Wahnsinn. Lucie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten.


    »Und allmählich entwickelte sich ein monströses System. Die Regierung von Quebec unterstützte aktiv den Bau von psychiatrischen Kliniken und die Umwandlung der bestehenden Einrichtungen in Irrenhäuser. Saint-Charles in Joliette, Saint-Jean-de-Dieu in Montreal, Saint-Michel-Archange in Quebec, Sainte-Anne in Baie-Saint-Paul, Saint-Julien de Saint-Ferdinand in Halifax … Und das sind nicht alle. Besagte illegitime Waisen, mit denen man nichts anzufangen wusste, wurden zu Opfern der Regierung Duplessis. Die Nonnen hatten keine andere Wahl, als sich den Regeln ihrer Oberin zu fügen.«


    Sie seufzte erneut. Ihre Worte wurden immer unheilvoller. Lucie notierte Saint-Julien de Saint-Ferdinand in Halifax, das Krankenhaus, in dem Lydia gestorben war. War es möglich, dass diese Frau seit ihrer Kindheit das Krankenhaus nie verlassen hatte? Hatte das Massaker an den Kaninchen Jahre zuvor dort stattgefunden?


    »In der Zeit von 1940 bis 1960 fälschten die Ärzte, die im Dienst der Orden standen, auf Anweisung der Regierung die Krankenakten der unehelichen Waisen. Sie erklärten sie für ›schwachsinnig‹ oder ›geistig zurückgeblieben‹. Und so wurden völlig gesunde Kinder zusammen mit wirklich Verrückten in Anstalten eingesperrt – und das jahrelang. Nur weil sie das Pech hatten, unehelich zur Welt gekommen zu sein. Man nennt sie noch heute, da sie erwachsen sind, die Duplessis-Waisen.«


    Was Lucie hier entdeckte, überstieg jegliches Vorstellungsvermögen. Eine massenhafte Entmenschlichung mit Hilfe gefälschter Krankenakten, und das alles wegen düsterer Finanzgeschäfte.


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Duplessis-Waisen identifiziert sind? Leben sie noch?«


    »Einige natürlich, selbst wenn viele von ihnen verstorben oder aufgrund der jahrelangen Misshandlung – Unterdrückung und Schläge – wirklich geisteskrank geworden sind. Etwa hundert von ihnen haben sich zu einer Vereinigung zusammengeschlossen. Schon seit Jahren verlangen sie Wiedergutmachung von Staat und Kirche. Aber es ist ein sehr langwieriger Kampf.«


    Lucie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie dachte an die Bilder des Films, die Worte der Schauspielerin Judith Sagnol, an das weiße, sterile Zimmer, in dem das Massaker stattgefunden hatte, an den mysteriösen Arzt neben dem Regisseur … Zweifellos waren Alice Tonquin und Lydia Hocquart Duplessis-Waisen. Gesunde Mädchen, die man systematisch für verrückt erklärt hatte.


    Lucie sah der Archivarin in die Augen.


    »Und … haben Sie gehört, dass in diesen Anstalten auch medizinische Experimente durchgeführt wurden? Sagt Ihnen der Begriff Syndrom E etwas?«


    Patricia Richaud presste die Lippen zusammen. Ihre Heiligenmedaille hatte sie diskret in ihrer Bluse verschwinden lassen.


    »Von Syndrom E habe ich nie etwas gehört. Aber es gibt zwei Dinge, die Sie noch wissen müssen. Da wir bei dieser schwarzen Periode sind, wollen wir auch bis zum Ende gehen. Von Anfang der Vierziger- bis in die Sechzigerjahre war eine vom Gesetzgeber der Provinz Quebec erlassene Verordnung gültig, die es der römisch-katholischen Kirche erlaubte, die Leichen der bei ihnen verstorbenen Waisen an medizinische Universitäten zu verkaufen.«


    »Das ist widerwärtig.«


    »Geld führt zu den schlimmsten Abartigkeiten. Aber das ist nicht alles. Sie haben von Experimenten gesprochen, ich aber spreche von Versuchskaninchen. Lebende, erwachsene Patienten, die in den Irrenhäusern zu experimentellen Zwecken missbraucht wurden. Und ich spreche von der Verwicklung der amerikanischen Regierung in diese Machenschaften.«


    Den Blick starr auf das Foto von Alice gerichtet, hatte Lucie Mühe zu schlucken. Sie dachte an Clara und Juliette und hatte das zwingende Bedürfnis, ihre Stimmen zu hören, sie zu berühren, in die Arme zu schließen. Nervös spielte sie mit ihrem funktionsunfähigen Handy.


    »Welche Art Experimente? Medizinische … etwa der Art, wie sie die Nazis an den Deportierten vornahmen?«


    Ein kurzer Klingelton schallte durch das Zimmer. Lucie zuckte zusammen. Es war neunzehn Uhr, und das Archiv würde schließen.


    Patricia Richaud erhob sich, griff nach ihrem Schlüsselbund und sah Lucie fest in die Augen.


    »Die CIA, Kommissarin. Man spricht von der CIA.«

  


  
    


    Kapitel 47


    Noch ganz unter dem Schock der Enthüllungen, setzte sich Lucie auf eine Bank in dem baumbestandenen Park vor dem Archiv. Am frühen Abend war der Ort verlassen und für eine Großstadt himmlisch ruhig. Sie legte den Rucksack auf die Knie und strich sich übers Gesicht.


    Der amerikanische Geheimdienst war in die Sache verwickelt. Was hatte das zu bedeuten? Was hatte die Regierung der Vereinigten Staaten mit den Patienten der kanadischen Krankenhäuser zu tun?


    Lucie war nun fest davon überzeugt, dass Wlad Szpilman anhand der Bücher und Dokumentarfilme und aufgrund seiner Recherchen etwas herausgefunden hatte.


    Sie versuchte, eine Verbindung zu den Ermittlungen herzustellen, dem Puzzle ein weiteres Teil hinzuzufügen. Natürlich dachte sie auch an den Regisseur des Films, Jacques Lacombe. 1951 war er unter eigenartigen Umständen nach Washington ausgewandert. Das Starlett Judith Sagnol hatte von Verbindungen nach Amerika gesprochen, von jemandem, der mit Lacombe arbeiten wollte. Wer war das? Dann war Lacombe 1954 nach Montreal gezogen. Ein Amerikaner, der plötzlich nach Kanada kam, zugleich mit der CIA.


    Und wenn Lacombe nun etwas mit der CIA zu tun hatte? Und wenn seine bescheidene Tätigkeit als Filmvorführer nur Tarnung gewesen wäre?


    Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf.


    Ungeduldig sah Lucie auf ihre Uhr: 19:10. Patricia Richaud wollte sie in zwanzig Minuten, wenn sie das Gebäude abgeschlossen und ihre letzten Aufgaben erledigt hätte, hier treffen. Sie würde ihr erzählen, was sie über diese Gerüchte um die Beteiligung des amerikanischen Geheimdienstes an den Menschenversuchen wusste.


    In ihre Gedanken vertieft, hörte Lucie nicht, dass sich jemand näherte. Der Mann setzte sich schnell neben sie und zog einen Revolver aus der Tasche.


    »Stehen Sie auf und kommen Sie mit.«


    Lucie erbleichte, das Blut schien aus ihrem Körper zu weichen.


    »Wer sind Sie? Was …«


    Er drückte den Lauf fester an ihre Rippen. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Eine Bewegung, und er würde schießen, davon war Lucie überzeugt.


    »Ich sage es nicht zweimal.«


    Amerikanischer Akzent. Breite Schultern, um die fünfzig, schwarze Schirmmütze mit der Aufschrift Nashville Predators und eine No-Name-Sonnenbrille. Seine Lippen waren schmal. Lucie erhob sich, der Mann trat hinter sie. Vergeblich hielt die Kommissarin nach Spaziergängern Ausschau, nach Zeugen. Allein und ohne Waffe war sie machtlos. Sie gingen etwa zwanzig Meter, ohne jemandem zu begegnen. Unter einem Ahornbaum parkte ein Jeep Datsun 240Z.


    »Sie fahren.«


    Er stieß sie ohne weitere Umstände in den Wagen. Lucies Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte jegliche Kaltblütigkeit verloren. Die Gesichter der Zwillinge kreisten vor ihren Augen.


    Nicht so, dachte sie, nicht so …


    Der Mann setzte sich neben sie. Sehr professionell tastete er ihre Taschen, ihre Schenkel und Hüften ab. Er nahm ihre Brieftasche an sich, zog den Dienstausweis heraus und betrachtete ihn aufmerksam, dann schaltete er das Handy aus. Lucie erklärte mit zittriger Stimme:


    »Das ist unnötig. Es funktioniert nicht mehr.«


    »Fahren Sie los.«


    »Was wollen Sie? Ich …«


    »Fahren Sie los, habe ich gesagt.«


    Sie gehorchte. Sie verließen Montreal in nördlicher Richtung und fuhren über die Pont Charles-de-Gaulle.


    Dann entfernten sie sich endgültig von den Lichtern der Stadt.

  


  
    


    Kapitel 48


    Nervös lief Martin Leclerc in seinem Wohnzimmer auf und ab. In der Hand hielt er Lucies Foto.


    »Verdammt noch mal, Shark, was ist in dich gefahren, dich mit der Fremdenlegion anzulegen?«


    Sharko saß auf dem Sofa, den Kopf in die Hände gestützt. Die Welt um ihn herum schien einzustürzen und auf ihn niederzuprasseln. Er litt wegen der jungen Frau, die er in die Höhle des Löwen getrieben hatte.


    »Ich weiß es nicht. Ich wollte … sie aus ihrem Bau locken. Im Ameisenhaufen stochern.«


    »Na, das ist dir ja bestens gelungen.«


    Leclerc richtete den Blick zur Decke und seufzte tief.


    »Du weißt doch ganz genau, dass man mit seinen Überzeugungen nichts ausrichten kann – vor allem nicht gegen solche Typen! Beweise! Wir hätten Beweise gebraucht!«


    »Welche Beweise? Sag es mir!«


    Verzweifelt und wütend sprang Sharko auf und trat vor seinen Chef.


    »Dir ist ebenso klar wie mir, dass Colonel Chastel in die Sache verwickelt ist! Leite Ermittlungen gegen ihn ein. Mohamed Abane wollte der Fremdenlegion beitreten, und wir haben ihn zusammen mit vier anderen Leichen gefunden. Wenn du dich ins Zeug legst, reicht das dem Richter. Es geht um das Leben einer Polizistin.«


    »Warum Henebelle? Was wollen sie von ihr?«


    Sharko biss die Zähne zusammen. Er hatte keine Minute aufgehört, an die zierliche blonde Frau zu denken. Vielleicht war es seine Schuld, wenn sie dieselben Qualen durchmachen müsste wie er in der ägyptischen Wüste.


    »Sie wollen sie als Geisel. Sie eintauschen gegen die Informationen über das Syndrom E, die ich nicht einmal habe. Ich habe nur geblufft.«


    Leclerc schüttelte den Kopf, sein Gesicht war verzerrt.


    »Und dieser Chastel soll so blöd gewesen sein, dich anzugreifen und sich so offenkundig zu outen? Ohne zu befürchten, dass die Männer, die er dir geschickt hat, von unserem Team bereits erwartet würden?«


    Sharko sah seinem Chef und Freund fest in die Augen:


    »Ich habe in Ägypten einen Mann getötet, Martin. Es war Notwehr, aber ich konnte nicht darüber sprechen. Sie hatten mich ohnehin schon auf dem Kieker, und Noureddine hätte keine Nachsicht walten lassen. Ich habe Chastel die Koordinaten der Stelle gegeben, die zu der Leiche führen. Er hat mich ebenso in der Hand wie ich ihn. Das ist unser Pakt.«


    Martin Leclerc starrte ihn mit offenem Mund an. Er ging zur Bar und schenkte sich ein Glas Whisky ein, das er in einem Zug leerte.


    »Verdammt …«


    Langes Schweigen.


    »Wen? Wen hast du getötet?«


    Sharkos Augen wurden feucht. In den fast dreißig Jahren, die sie sich kannten, hatte Leclerc ihn nur selten in so einem Zustand gesehen. Ein Mann am Ende seiner Kräfte, völlig ausgelaugt.


    »Den Bruder des Polizisten, der im Fall der ermordeten Mädchen ermittelt hat. Er hat seinem eigenen Bruder die Kehle durchschneiden lassen, und er hätte mich fast umgelegt. Es … es war ein Unfall.«


    Leclercs Miene wechselte zwischen Abscheu und Zorn.


    »Können die Ägypter eine Verbindung zu dir herstellen?«


    »Dazu müssten sie zunächst seine Leiche finden. Und selbst wenn das der Fall wäre, deutet nichts auf einen Kontakt zwischen Abd el-Aal und mir hin.«


    Der Leiter der OCRVP wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Sharko stand in seiner zerknitterten Jacke und mit hängenden Schultern hinter ihm.


    »Ich bin bereit, für meine Dummheiten einzustehen und zu bezahlen. Aber vorher musst du mir helfen, Martin. Du bist mein Freund. Bitte.«


    Sharko war verloren. Leclerc trat zu einem gerahmten Foto, das auf einem Schränkchen stand: Es zeigte ihn und seine Frau, an eine Brüstung oberhalb des Ozeans gelehnt. Er nahm es in die Hand und betrachtete es lange.


    »Ich bin im Begriff, sie zu verlieren, weil ich zu integer sein wollte. Ich dachte, mein Beruf wäre wichtiger als alles andere, aber ich habe mich getäuscht. Was hat diese Polizistin mit dir gemacht, dass du so fertig bist?«


    »Hilfst du mir?«


    Leclerc seufzte und zog einen braunen Umschlag aus einer Schublade. Darauf stand geschrieben: »An den Polizeipräsidenten«.


    »Bewahre mein Entlassungsgesuch auf, ich hole es mir wieder, wenn alles vorbei ist. Und nimm das Foto wieder mit und auch deine Erklärungen. Du bist nie hier gewesen. Und du hast mir nichts erzählt.«


    Sharko griff nach dem Umschlag und drückte seinem Freund fest die Hand.


    »Danke, Martin.«


    Er ließ seinen Kopf auf die Schulter seines Chefs sinken und kämpfte mit den Tränen. Leclerc klopfte ihm auf den Rücken.


    »Ich hoffe, sie ist es wert.«


    »Ja, Martin, sie ist es wert …«

  


  
    


    Kapitel 49


    Der Mann neben Lucie nahm endlich seine Brille ab und legte sie zusammen mit dem Revolver ins Handschuhfach.


    »Ich will Ihnen nichts Böses. Entschuldigen Sie diesen Überfall, aber es war nötig, damit Sie mir ohne viel Aufhebens folgen.«


    Lucie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Ohne sich von der Straße ablenken zu lassen, warf sie ihrem Beifahrer einen raschen Seitenblick zu: leuchtend blaue Augen unter dicken grauen Brauen.


    »Wer sind Sie?«


    »Fahren Sie weiter. Wir unterhalten uns später.«


    Die Namen der Städte zogen vorbei: Terrebonne, Mascouche, Rawdon, die Gebiete, die sie durchfuhren, waren immer spärlicher besiedelt. Dann folgte eine endlose gerade Strecke, gesäumt von Nadelgehölzen und Ahornbäumen, so weit das Auge reichte. Sie begegneten nur noch wenigen Lastwagen und Autos. Es wurde Nacht. Von Zeit zu Zeit tauchten Lichter auf, vermutlich handelte es sich um Schiffe, die auf Flüssen und Seen navigierten. Nachdem sie etwa hundert Kilometer zurückgelegt hatten, befahl ihr der Mann, rechts in einen Weg einzubiegen. Im Scheinwerferlicht tauchten dicke Bäume von beeindruckender Höhe auf. Lucie hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen. In der letzten halben Stunde hatte sie nicht mehr als zwei oder drei Häuser gesehen.


    Plötzlich war in der Dunkelheit ein Chalet zu erkennen. Als die Ermittlerin den Fuß auf den Boden setzte, hörte sie das ohrenbetäubende Tosen eines Wildbachs. Frischer Wind blies ihr durchs Haar. Der Mann verharrte eine Weile, den Blick in die Finsternis gerichtet. Er schloss die Tür des Holzhauses auf, und Lucie trat ein. Im Inneren roch es nach gebratenem Wild. Am anderen Ende des Raums stand ein imposanter Ofen vor einer großen Fensterfront, hinter der sich das Mondlicht in einem See spiegelte. In einer Ecke lehnten Angelruten und ein alter Bogen, Holzfällersägen und hölzerne Formen neben Figuren aus Ahornzucker.


    Der Kanadier legte seufzend seine Waffe auf den Tisch und nahm die Schirmmütze ab, unter der schütteres graues Haar zum Vorschein kam. Nachdem er auch seine Jacke abgelegt hatte, wirkte er noch älter und magerer: ein müder, erschöpfter Mann.


    »Dies ist der einzige Ort, an dem wir ungestört und in Sicherheit miteinander reden können.«


    Auf einmal sprach er nicht mehr mit amerikanischem, sondern mit kanadischem Akzent. Lucie erkannte die Stimme sofort wieder.


    »Sie sind der Mann, mit dem ich von Wlad Szpilmans Handy aus telefoniert habe?«


    »Ja, ich heiße Philip Rotenberg.«


    Wieder der amerikanische Akzent. Ganz offensichtlich war er ein sprachliches Chamäleon.


    »Wie …?«


    »Wie ich Sie gefunden habe? Ich habe einen hochsituierten und zuverlässigen Informanten bei der Sûreté von Quebec. Er hat mir Bescheid gegeben, sobald er von Ihrem Amtshilfeersuchen Wind bekommen hat. Eine junge französische Polizistin, die in den Archiven von Montreal recherchieren wollte. Ich habe sofort eine Verbindung zu jenem Anruf hergestellt. Ich wusste, um welche Zeit Sie ankommen und in welchem Hotel Sie wohnen würden. Seit gestern folge ich Ihnen. Jetzt bin ich sicher, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


    Rotenberg bemerkte, dass Lucie wankte. Er ging zu ihr, hakte sie unter und führte sie zum Sofa.


    »Wasser, haben Sie Wasser?«, bat sie. »Ich habe kaum etwas getrunken und gegessen, und der Tag war anstrengend.«


    »O ja, entschuldigen Sie. Natürlich.«


    Er lief in die Küche und kam mit Wurst, Brot, Wasser und Bier zurück. Lucie trank hastig mehrere Gläser Wasser und aß einige Scheiben Brot mit Wurst, anschließend fühlte sie sich besser. Rotenberg hatte sich ein Bier aufgemacht. Aufmerksam betrachtete er die kleine Flasche, die er in der Hand hielt.


    »Zunächst müssen Sie wissen, wer ich bin. Ich habe lange in einer Washingtoner Kanzlei der American Civil Liberties Union, der Amerikanischen Bürgerrechtsunion, gearbeitet, und zwar zusammen mit Joseph Rauth, einem sehr bekannten Anwalt. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    Washington … dort, wo der Regisseur Jacques Lacombe gelebt hatte.


    »Nein, rein gar nichts.«


    »Dann wissen Sie also weniger, als ich dachte.«


    »Ich bin hier in Kanada, um Antworten zu finden. Ich will verstehen, warum man tötet, um einen über fünfzig Jahre alten Film an sich zu bringen.«


    Rotenberg atmete tief durch.


    »Sie wollen wissen, warum? Weil alles in dem Film enthalten ist, Mademoiselle Henebelle. In ihm verbirgt sich der Beweis für die Existenz eines Geheimprogramms der CIA, das hilflose Kinder als Versuchskaninchen für seine Experimente eingesetzt hat. Dieses mysteriöse Programm, von dem heute kaum jemand etwas weiß, wurde parallel zum Projekt Mkultra entwickelt …«


    Lucie strich sich das Haar aus der Stirn. Mkultra, diesen Begriff hatte sie in Szpilmans Bibliothek bei den Spionagebüchern gesehen.


    »Tut mir leid, aber … ich verstehe gar nichts.«


    »In diesem Fall muss ich wohl etwas weiter ausholen.«


    Philip Rotenberg ging zum Ofen und legte einige Scheite hinein.


    »Selbst im Juli sind die Nächte in den Wäldern des Nordens recht kalt.«


    Er zerbrach Reisig, gab einen Anzünder dazu, riss ein Streichholz an und sah eine Weile zu, wie das Feuer entflammte. Lucie fror ungewöhnlich stark, sie rieb sich die Arme.


    »1977 in der Kanzlei Rauth in Washington, ich war gerade mal fünfundzwanzig Jahre alt, betraten zwei Männer, Vater und Sohn, Josephs Büro. Der Sohn, David Lavoix, hielt einen Artikel aus der New York Times in der Hand, der Vater schien verstört und abwesend. David Lavoix reichte mir das Blatt, das von dem Projekt MKultra berichtete. Dazu muss man sagen, dass die New York Times den ersten Stein losgetreten hatte, als sie 1975 aufdeckte, dass die CIA in den Fünfziger- und Sechzigerjahren Experimente zur Steuerung und Kontrolle des menschlichen Verhaltens an US-Bürgern vorgenommen hatte – zumeist ohne deren Wissen. Untersuchungskommissionen wurden einberufen, und man enthüllte der amerikanischen Bevölkerung offiziell die Existenz eines hochgeheimen Projekts.«


    Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein großes Bücherregal.


    »Dort steht alles. Tausende und Abertausende von Seiten in den Archiven, die allen Bürgern zugänglich sind. Das Projekt ist in seiner Gesamtheit seit Langem bekannt und einsehbar. Was ich Ihnen hier erzähle, hat also nichts Geheimes mehr.«


    Philip Rotenberg erhob sich, suchte in seinen Akten und kam schnell mit der besagten Nummer der New York Times zurück, die er Lucie reichte.


    »Sehen Sie sich die erste Seite an …«


    Lucie nahm die Zeitung. Ein langer Artikel auf der Titelseite. Einige Zeilen waren unterstrichen. Dr. D. Ewen Sanders … Society for the Investigation of Human Ecology … Mkultra Project …


    »An jenem Tag im Jahr 1977 fragte also Joseph Rauth Mister Lavoix, wie er ihm helfen könne. Und da erklärte der Sohn Lavoix ganz selbstverständlich, dass er die CIA verklagen wolle. Wenn es weiter nichts ist! ›Warum?‹, fragte Joseph. Mister Lavoix deutete auf seinen Vater und erklärte kalt: ›Wegen psychischer Schädigung und Gehirnwäsche Hunderter erwachsener Patienten im Allan Memorial Institute der Universität Barley, Montreal, in den Fünfzigerjahren …‹.«


    Hinter ihm prasselte das Feuer, und die Holzscheite knackten. Hier, mitten im Nirgendwo, im wilden und unbekannten Herzen von Quebec, fühlte sich Lucie immer unwohler. Sie griff schließlich nach einer Flasche Bier und öffnete sie. Der Knoten in ihrem Magen musste sich auflösen.


    »Wieder Montreal«, sagte sie.


    »Ja, Montreal. Dabei werden in diesem Artikel in der New York Times weder Montreal noch Kanada erwähnt. Er erklärt nur, dass die CIA in den Fünfzigerjahren zahlreiche Tarnorganisationen gegründet hatte, um Forschungen über Gehirnwäsche durchzuführen, unter anderen die SIHE, Society of Investigation of Human Ecology. Nichts Besonderes, nur die Enthüllung des Projekts Mkultra, von dem schon seit Wochen in der New York Times die Rede war. Aber sehen Sie sich den Namen an, der unterstrichen ist …«


    »Doktor Ewen Sanders. Forschungsleiter der SIHE.«


    »Ewen Sanders, ja. Aber nach Aussage von Mister Lavoix war Ewen Sanders einige Jahre zuvor der leitende Psychiater des Memorial Institute von Montreal gewesen. Ebendort, wo sein Vater, jenes weggetretene Wesen uns gegenüber, sich wegen einer einfachen Depression hatte behandeln lassen, um Jahre später mit einem völlig zerstörten Gehirn wieder herauszukommen. Nie in meinem Leben werde ich den Satz vergessen, den dieser an jenem Tag mühsam hervorgebracht hat: ›Sanders killed us inside.‹ Sanders hat uns innerlich getötet.«


    Lucie legte die Zeitung zurück auf den Tisch. Sie dachte an das, was die Archivarin angedeutet hatte: Versuche an Menschen, die in psychiatrischen Kliniken von Montreal durchgeführt wurden.


    »Das Projekt Mkultra hatte also geheime Ausläufer in Kanada?«


    »Genau. Trotz der Untersuchungskommission, die 1975 einberufen worden war, wusste niemand, dass diese amerikanische Invasion bereits Kanada erreicht hatte. Durch den Artikel der New York Times und einen großen Zufall war David Lavoix auf ein entscheidendes Element gestoßen, durch das die CIA erneut und in noch größerem Maße beschuldigt wurde.«


    »Und haben Sie es gemacht? Haben Sie die CIA verklagt?«


    Rotenberg bedeutete Lucie, ihm zum Computer zu folgen, der auf seinem Schreibtisch neben dem Bücherregal stand. Er ging die Dateien durch. Eine von ihnen hatte den Titel Szpilman’s discovers. Er öffnete eine andere namens Barley Brain Washing und klickte auf ein Powerpoint-Dokument. Darunter verbarg sich ein Video Brainwash01.avi. »Neun von Sanders ehemaligen Patienten sind mit Unterstützung ihrer Familien Lavoix’ Beispiel gefolgt und haben geklagt. Die anderen Patienten aus Barley waren entweder verstorben, traumatisiert oder unfähig, sich an die Behandlung zu erinnern, die sie erhalten hatten. Und jetzt hören Sie gut zu, was ich Ihnen sage, es ist äußerst bedeutsam für alles Weitere. 1973 erfuhr die CIA, dass die Presse sich für ihre Belange interessierte, und ließ sämtliche Akten über das Projekt Mkultra verschwinden. Aber die CIA ist ein riesiger Verwaltungsapparat mit Sitz in Washington. Joseph Rauth war davon überzeugt, dass zwingend Spuren von einem so bedeutenden Projekt zurückgeblieben waren, das fünfundzwanzig Jahre angedauert und Dutzende von Leitern und Tausende von Angestellten in Schwierigkeiten gebracht hatte. Durch die Rockefeller-Kommission haben wir die Erlaubnis bekommen, Dokumente und Materialen über die Bewusstseinskontrolle einzusehen. Für die Recherchen engagierten wir einen Freiberufler, Franck Macley, einen ehemaligen CIA-Agenten. Nach mehreren Wochen bestätigte er uns, dass der größte Teil der Akten von den beiden Verantwortlichen Samuel Neels, Chef der CIA, und seinem Vertrauten Michael Brown vernichtet worden war. Aber durch seine Hartnäckigkeit fand Macley im RRC, dem Retired Record Center der CIA – eine Art Archiv, wenn Sie so wollen –, sieben große Kisten mit Akten über Mkultra. Sie waren im Labyrinth der Verwaltung untergegangen. Mehr als sechzehntausend Seiten Akten, auf denen zwar die Namen geschwärzt waren, die aber detailliert darüber Bericht erstatteten, wie in hundertvierundvierzig Universitäten der USA und Kanadas, zwölf Krankenhäusern, fünfzehn privaten Einrichtungen – darunter die von Sanders – und drei Strafanstalten zehn Millionen Dollar für Mkultra ausgegeben wurden.«


    Er klickte das Powerpoint-Dokument an.


    »In diesem Archiv haben wir Bilder gefunden und auch einen Film, den ich digitalisiert habe. Hier einige der Fotos, wir vermuten, dass Sanders selbst sie während seiner Experimente am Barley Institute aufgenommen hat.«


    Die Bilder flimmerten vorbei. Man sah Patienten im Pyjama, festgeschnallt auf Bahren, die in einem langen Gang hintereinander aufgereiht waren. Dann dieselben Patienten, die völlig verstört mit Kopfhörern an Tischen vor Tonbandgeräten saßen. Die Gesichter waren starr und ausdruckslos, die Augen dunkel umschattet. Lucie konnte sich mühelos die schreckliche Atmosphäre vorstellen, die im psychiatrischen Krankenhaus Barley in Montreal geherrscht haben musste.


    »Das sind die bemitleidenswerten Opfer von Sanders. Dieser brillante, gut ausgebildete Psychiater war stets von dem Willen besessen, psychische Krankheiten zu heilen, ohne dass es ihm je gelungen wäre, sein Ziel zu erreichen. Und das hat ihn letztlich selbst wahnsinnig gemacht. Rein zufällig ist er eines Tages darauf gekommen, dass sich eine wiederholte und intensive Konfrontation der Patienten mit den Aufnahmen ihrer eigenen Therapiesitzungen sehr positiv auszuwirken schien. Von da an eskalierte das Ganze und entwickelte sich schließlich zu einem Horrorszenario. Anfangs zwang Sanders die Kranken, täglich drei bis vier Stunden pausenlos Kopfhörer zu tragen. Doch angesichts des Widerstandes und der Weigerungen entwickelte er Modelle, die man nicht abnehmen konnte. Also zerschlugen die Patienten die Tonbandgeräte, darauf reagierte er, indem er diese durch ein Gitter schützte. Die Patienten rissen die Kabel heraus, also fesselte er sie mit Gurten, um sie daran zu hindern. Schließlich betäubte Sanders sie mit LSD, einer zerstörerischen neuen Droge, die erst wenige Jahre zuvor entdeckt worden war. Für den Psychiater war das LSD ein Wundermittel: Die Kranken blieben nicht nur ruhig, sondern das oft hinderliche Bewusstsein wurde ebenfalls ausgeschaltet, sodass die durch den Kopfhörer wiedergegebenen Worte direkt in ihr Gehirn vordrangen.«


    LSD … Judith Sagnol … der Arzt in den alten Lagerhallen. War das möglicherweise Sanders gewesen? Jener Arzt, mit dem Lacombe zu tun gehabt hatte? Hatten die beiden gemeinsam für Mkultra gearbeitet? In Lucies Kopf überschlugen sich die Fragen. Und Rotenberg würde ihr die Antworten geben können, dessen war sie sich ganz sicher.


    Auf dem Monitor folgte ein Bild auf das andere. Die Kopfhörer der Patienten wurden immer perfekter, die Reihe der auf Bahren festgeschnallten Patienten immer länger und die Gesichter immer abwesender.


    »Wie Sie sehen, hat der Psychiater Sanders auch die Zimmer mit Lautsprechern ausgestattet, aus denen ständig dieselben Sätze schallten. Diese Räume bezeichnet er als schlafende Zimmer. Die vielen aufgereihten Liegen warten vor dem Raum, in dem die Elektroschocks verabreicht wurden. In Programmen, die sechs bis sieben Wochen dauerten, waren die Patienten ihnen dreimal täglich ausgesetzt. Dreimal täglich! Tausende von Volt, die auf den Organismus wirkten. Können Sie sich vorstellen, welche furchtbaren Auswirkungen das auf Nerven, Herz und Gehirn hatte?«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    »Sanders wollte im wahrsten Sinne des Wortes die Gehirne von ihrer Krankheit reinwaschen. Aus Angst, seine Stelle zu verlieren, wagte kein Angehöriger seines Personals, sich zu widersetzen. Sanders war ein kalter, autoritärer Mensch, dem jegliches Mitgefühl fremd war.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass niemand in seiner Umgebung je über dieses Grauen gesprochen hat? Dass man ihn gewähren ließ?«


    »Man hat ihn nicht nur gewähren lassen, sondern auch unterstützt. Man gehorchte ganz einfach.«


    Lucie konnte es nicht fassen. Reiner Wahnsinn, dass so etwas möglich gewesen war. Dutzende von Ärzten, Krankenschwestern und Psychiatern waren kritiklos den Befehlen eines Verrückten gefolgt und hatten sich damit über ihren Eid und ihre Überzeugung hinweggesetzt. Die Angst, der Druck und die abartigen Anordnungen eines autoritären Vorgesetzten im weißen Kittel hatten ihnen einen Maulkorb verpasst. Lucie konnte nicht umhin, das mit dem bekannten Milgram-Experiment zu vergleichen, das sie eines Tages im Internet gesehen hatte. Die Unterwerfung unter eine absolute Autorität, die die Menschen dazu trieb, ihren niedersten Instinkten zu folgen.


    »Sanders war wirklich von dieser barbarischen Methode überzeugt. Er hielt Kolloquien ab und verfasste ein Buch mit dem Titel Psychic driving, das Sie noch heute finden können. Die bekanntesten Ärzte kamen, um ihm zuzuhören. Zu diesem Zeitpunkt, das war Anfang der Fünfzigerjahre, nahm die CIA Kontakt zu ihm auf. Sie war sehr an seinen Techniken und Schriften interessiert. Der amerikanische Geheimdienst beteiligte sich also nach und nach heimlich am Projekt Mkultra und finanzierte es jahrelang, damit Sanders seine Experimente in den Krankenhäusern fortsetzen konnte. So kam Mkultra nach Kanada.«


    »Lebt Sanders noch?«


    »Er ist 1967 an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Und der Prozess?«


    »Wir haben es geschafft – trotz der zahlreichen Berufungen der CIA, der Drohungen, der Einflussnahme, der Geheimhaltungsauflagen, die ständig vorgeschoben wurden. Die CIA hat ihre Beteiligung an den Versuchen im Allan Memorial Hospital und in Kanada zugegeben. Die Opfer haben eine finanzielle Entschädigung bekommen, vor allem aber war ihnen – was das Allerwichtigste ist – Gerechtigkeit und Anerkennung widerfahren. Für Joseph Rauth und mich war der Fall abgeschlossen, wir hatten das Mkultra-Projekt aufgedeckt, und die CIA hatte ihre Schuld eingestanden. Die Sache war vorbei. Und was für eine Sache …«


    Den Blick starr auf den Boden gerichtet, saß Rotenberg reglos da. Über den Bildschirm flimmerten weiter die Schwarz-Weiß-Fotos. Die Zimmer im Barley Institute waren jetzt mit Fernsehern ausgestattet, die in drei Metern Höhe über den ausdruckslosen Blicken der Patienten hingen. Der alte Anwalt drückte den Pauseknopf.


    »Ich habe an der Seite von Joseph, der Ende der Neunzigerjahre verstorben ist, eine brillante Karriere absolviert. Ich hatte viele Fälle, doch nie wieder einen in dieser Größenordnung.«


    »Entschuldigen Sie, aber ich sehe noch immer nicht den Zusammenhang mit dem Todesstreifen oder mit Jacques Lacombe und den Duplessis-Waisen.«


    Rotenberg seufzte.


    »Dazu wollte ich gerade kommen. Etwa dreißig Jahre nach dem Fall Sanders erhielt ich einen Anruf aus Belgien. Das war vor ungefähr zwei Jahren.«


    »Wlad Szpilman?«


    »Ja. Dieser Mann war informiert über meine Arbeit und alles, was mit dem amerikanischen Geheimdienst und der Regierung zu tun hatte. Er interessierte sich brennend für Geschichte und Geopolitik. Er behauptete, mir Enthüllungen über Experimente machen zu können, die in den Fünfzigerjahren in Kanada an Kindern durchgeführt wurden. Da er über Mkultra gelesen hatte, vermutete er, dass die CIA in die Sache verwickelt sei. Anfangs wollte ich ihm nicht glauben. Ich dachte, ich hätte es mit einem Anhänger von Verschwörungstheorien zu tun – ähnlich wie damals, als ich nach dem Prozess im Jahr 1977 von solchen Leuten belästigt wurde. Um ihn abzuwimmeln, erklärte ich ihm, er täusche sich, die Verwicklung der CIA sei aufgedeckt, und nie und nimmer hätten Kinder an dem Programm der Gehirnwäsche teilgenommen. Also mailte er mir ein Schwarz-Weiß-Foto, das aus einem Film stammte, und schrieb, wenn mich das interessieren würde, solle ich ihn anrufen.«


    Lucie ballte die Fäuste.


    »Das Foto zeigte die Mädchen und die Kaninchen, nicht wahr? Der Schlüssel und Anfang von allem, wie Sie mir bei unserem geheimnisvollen Telefonat gesagt haben?«


    »Ganz genau. Ich sehe noch dieses blutbesudelte Zimmer, die zusammengesunkenen Kinder in ihren Krankenhauspyjamas inmitten des Gemetzels. Die Bilder waren von unglaublicher Intensität. Sie haben mich neugierig gemacht, und so rief ich ihn an. Er wollte mir den Film nicht schicken, sondern meinte, ich solle zu ihm kommen, um ihn zu sichten. Ich wusste, dass ich es mit einem äußerst misstrauischen und paranoiden Menschen zu tun hatte, der aber auch unglaublich intelligent war. Am übernächsten Tag war ich bei ihm in Lüttich. Er ist mit mir in seinen privaten Vorführraum gegangen, und dort habe ich den Film gesehen. Das Original und auch die versteckten Bilder, die der alte Mann dank seiner Kontakte zu einer Neuromarketingabteilung herausgearbeitet hatte.«


    Lucie lauschte aufmerksam. Dieser Kontakt war sicherlich der Chef von Georges Beckers gewesen – dem kleinen Pausbäckigen, der Kashmareck überredet hatte, sich den Film in seinem Scanner anzusehen.


    »Gleich beim ersten Bild wusste ich, dass er recht hatte. Ich hatte Gewissheit.«


    »Warum Gewissheit?«


    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Computer.


    »Alles ist dort, genau vor Ihnen. Die Verbindung zwischen Szpilmans Film und dem, was in den Krankenzimmern des Barley Intituts geschehen ist. Der unwiderlegbare Zusammenhang zwischen den Duplessis-Waisen und der CIA.«


    Er schloss die Powerpoint-Anwendung und klickte auf eine .avi.-Datei.


    »Gleich zeige ich Ihnen, welche Art Videos die CIA herstellte, damit Sanders sie dann als Endlosschleife seinen Patienten vorführte, um sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Aber zuerst muss ich Ihnen erzählen, was in Szpilmans Haus in Belgien passiert ist. Nach der verwirrenden Filmvorführung hat er vom Phänomen der Massenhysterie gesprochen …«


    Lucies Herz schien auszusetzen. Sie hing an den Lippen des Anwalts.


    »Dieser Typ war eine wandelnde Enzyklopädie. Er glaubte, einen Zusammenhang zwischen verschiedenen … blutigen Auseinandersetzungen des letzten Jahrhunderts gefunden zu haben. Seiner Meinung nach war der Arzt, der das Experiment veranlasst hatte, nicht Sanders und das Programm nicht Mkultra, sondern ein paralleles, noch geheimeres, bei dem es nicht um Gehirnwäsche ging.«


    »Worum dann?«


    »Warten Sie, das Beste kommt noch. Wlad Szpilman lief zu seinem Bücherregal und holte Originalaufnahmen des Genozids von Ruanda heraus. Er hatte sie direkt von einem Kriegsberichterstatter bekommen, den er ausfindig gemacht hatte. Und dann erzählte er mir von etwas völlig Verrücktem: von der mentalen Kontamination.«


    »Mentale Kontamination?«


    »Ja, ja, etwas, das durchs Auge übertragen wird und so aggressiv ist, dass es die zerebrale Struktur verändert.«


    Lucie reagierte sofort.


    »Einer meiner Freunde, Ludovic Sénéchal, hat das Augenlicht verloren, nachdem er den Film gesehen hat. Das nennt man hysterische Blindheit. Bestimmte Bilder haben sein Gehirn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Meinen Sie so etwas?«


    »Es ist viel schlimmer, denn die hysterische Blindheit ist ein rein psychologisches Phänomen. Bei der mentalen Kontamination wird nicht nur die Struktur des Gehirns beeinflusst – in physischer Hinsicht meine ich –, sondern es entsteht vor allem eine Kettenreaktion, die wie ein Virus von einem zum anderen überspringt. Sie werden es gleich verstehen. Warten Sie kurz …«


    Er unterbrach sich plötzlich und wandte sich zu der Fensterfront.


    »Haben Sie das gehört?«


    »Was?«


    Er stürzte zum Tisch und griff nach seiner Waffe.


    »Ein Knacken.«


    Lucie blieb unbeeindruckt. Das Bier hatte sie beruhigt.


    »Wahrscheinlich das Feuer.«


    »Nein, nein. Es kam von draußen.«


    Er schaltete das Licht aus und näherte sich der Scheibe. Der rote Schein des Ofens fiel auf sein Gesicht. Lucie machte einen Schritt in seine Richtung.


    Er hob abwehrend die Hand.


    »Gehen Sie vom Fenster weg.«


    Sie blieb stehen. Draußen bewegte sich nichts. Die schwarzen Baumstämme reckten sich in den Himmel wie unheilvolle Totempfähle.


    »Wovor haben Sie solche Angst?«, fragte Lucie. »Sie sehen doch, dass da nichts ist. Und niemand ist uns gefolgt. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine so gerade Straße gesehen. Und so verlassen.«


    »Noch vor wenigen Monaten habe ich mitten in Montreal gewohnt. Man hat versucht, mich umzubringen.«


    Er trat zur Seite und schob seinen Hemdsärmel hoch. Lucie entdeckte eine breite Narbe.


    »Zwei Messerstiche. Fünf Millimeter weiter, und es wäre mit mir vorbei gewesen.«


    »Die CIA?«


    Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Das sind nicht ihre Methoden. Die Leichen, die vor Kurzem in der Normandie entdeckt wurden, bringen mich zu der Annahme, dass es Franzosen waren.«


    »Der Geheimdienst?«


    »Vielleicht.«


    »Und die Fremdenlegion, sagt Ihnen das etwas?«


    »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nur vage an den Kerl … kantiges Gesicht und militärische Haltung.«


    Der Typ mit den Rangers, dachte Lucie.


    »Sicher ist hingegen, dass dieser Angriff auf mich im Zusammenhang mit Szpilmans Film und unseren Entdeckungen stand. Dabei haben wir beide unsere Arbeit geheim gehalten und versucht, die Spur zurückzuverfolgen, Beweise zusammenzutragen, so wie Sie heute. Er war viel vorsichtiger als ich. Ich weiß noch immer nicht, wie es diese Männer angestellt haben, auf dem Laufenden zu sein. Die undichte Stelle kann überall gewesen sein. Während meiner Nachforschungen habe ich viel telefoniert und mich auch mit etlichen Menschen getroffen, in den psychiatrischen Krankenhäusern, den Archiven und religiösen Einrichtungen. Die Mörder haben offenbar … Beziehungen, eine Art Wachposten. Seither lebe ich hier in der Wildnis und habe nur noch Kontakt zu absolut vertrauenswürdigen Personen.«


    Die Waffe in der Hand, hockte er am Boden und wagte einen weiteren Blick nach draußen. Er seufzte gedehnt und erhob sich nach einer Weile.


    »Vielleicht war es letztlich doch ein Tier. Elche und Biber sind in dieser Gegend nicht selten.«


    Er beruhigte sich wieder. In seinen jungen Jahren hatte sich dieser Mann sicher viele gefährliche und einflussreiche Feinde gemacht und war mit einem düsteren Milieu konfrontiert gewesen, ohne sich davon beeindrucken zu lassen. Doch jetzt, im Alter, war die Angst zu seinem ständigen Begleiter geworden.


    »Ich nehme an, Sie haben im Archiv nichts gefunden?«, fragte er. »Vor etwa einem Jahr war ich auch dort. Es ist eindeutig, dass sich die Akten der Kinder, deren Fotos wir beide haben, bei den religiösen Gemeinschaften finden lassen. Aber, wie Sie sicher selbst festgestellt haben, sind diese nicht zugänglich. Das ist das letzte Element, das mir fehlt. Ihre Namen … die Namen dieser kleinen Patienten, um das psychiatrische Krankenhaus zu identifizieren, in dem die Szene mit den Mädchen und den Kaninchen gefilmt wurde, und Aussagen, lebendige Beweise dafür zu bekommen, dass …«


    »Ich habe die Namen.«


    »Woher?«


    »Immer mehr religiöse Orden schließen aus Geldmangel. Ihre Karteien werden allesamt dem Zentralarchiv von Montreal überstellt. Wussten Sie das nicht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Seit ich mich verstecken muss, ist es schwierig, mich auf dem Laufenden zu halten.«


    »Das kleine Mädchen auf der Schaukel heißt Alice Tonquin.«


    »Alice.« Er seufzte, als läge ihm der Name schon seit Jahren auf der Zunge.


    »Die Sûreté hat die administrative Spur verloren, aber zuletzt war sie bei den Grauen Schwestern. Ich weiß auch, welche Nonne sich um sie gekümmert hat. Schwester Marie-du-Calvaire. Ich wollte zu ihr gehen, ehe Sie … mich entführt haben.«


    »Wie haben Sie das angestellt?«


    »Wir haben den Film vollständig ausgewertet.«


    Er lächelte kaum merklich.


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich Ihnen den Rest der Recherchen enthülle, die Wlad und ich durchgeführt haben. Und dass wir dank Ihrer Informationen weiterkommen. Kommen Sie mit zum Computer.«


    Als sie zum Tisch zurückkehrten, fiel sein Blick auf Lucies Handy.


    »Ihr Mobiltelefon …«


    »Was ist damit?«


    »Sie haben gesagt, dass es nicht mehr funktioniert. Seit wann?«


    »Ehm … ich wollte es nach meiner Ankunft in Kanada benutzen und …«


    Lucie unterbrach sich, so als würde sie plötzlich begreifen. Rotenberg drehte den Apparat um und öffnete mit zitternden Händen die Klappe. Er riss eine Art kleinen elektronischen Schaltkreis heraus.


    »Sicher ein Sender.«


    In seinen blauen Augen stand Panik. Lucie ließ den Kopf sinken.


    »Mein Sitznachbar im Flugzeug … ich habe tief und fest geschlafen.«


    »Wahrscheinlich betäubt. Sie beobachten Sie bestimmt schon lange. Und sie haben sich Ihrer bedient, um zu mir zu gelangen. Sie … sie sind hier.«


    Lucie dachte an die Mikros in ihrer und Sharkos Wohnung. Einfach für die Mörder, ihr zu folgen. Sofort zog Rotenberg sein Mobiltelefon aus der Tasche, schaltete es ein und wählte die 911.


    »Philip Rotenberg. Schicken Sie schnellstens Leute nach Matawinie, in der Nähe des Sees, an der Mündung des Matawin-Flusses. Ich gebe Ihnen die genauen GPS-Koordinaten, bitte schreiben Sie sie auf.«


    »Grund des Anrufs?«


    »Man versucht, mich umzubringen.«


    Er gab die Koordinaten an, die er auswendig kannte, bat um Eile und beendete das Gespräch. Dann schlich er geduckt zum Ofen. Lucie tat es ihm gleich. Das Feuer erhellte gefährlich das Innere des Hauses, das überall große Fensterfronten hatte. In dem Augenblick, als er den Ofen erreicht hatte, zersplitterte die Scheibe.


    Philip Rotenberg wurde nach hinten geschleudert und stürzte rücklings zu Boden. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Seine Brust hob und senkte sich noch. Plötzlich loderten draußen Flammen auf wie große, wogende Vorhänge, die sich ins Holz fraßen. Vorn, hinten. Überall. Das Feuer, das Lacombe vor so langer Zeit das Leben gekostet hatte, suchte neue Opfer.


    Lucie stürzte zu Rotenberg, der pfeifend atmete. Sie presste beide Hände auf die Wunde, und sofort färbten sich ihre Finger rot.


    »Halten Sie durch, Philip!«


    Der Mann umklammerte Lucies Handgelenke. In seinen Augen stand der Tod. Eine dicke schwarze Rauchwolke drang unter der Tür hindurch.


    »An meinem Hals … der Schlüssel … reißen Sie ihn ab.«


    Lucie zögerte kurz und gehorchte dann. Sie zog an der dünnen Kette. Jetzt quoll Blut aus Rotenbergs Mund.


    »Zu was gehört dieser Schlüssel?«


    Der Anwalt murmelte etwas Unverständliches.


    Eine Träne, dann nichts mehr.


    Lucie steckte den Schlüssel in ihre Tasche und hob den Kopf. Sie griff nach der Waffe und blickte sich schnell um. Es blieb nur eine Stelle, die nicht vom Feuer erhellt war: die gut sichtbare Fensterfront.


    Lucie versuchte, blitzschnell nachzudenken. Der Killer hätte sie gleichzeitig mit Rotenberg umbringen können, aber er hatte es nicht getan. Er versuchte, sie herauszulocken wie ein Kaninchen aus dem Bau.


    Lucie hatte keinen Zweifel mehr daran, dass der Mörder sie lebendig haben wollte.


    Wenn sie einen Fuß nach draußen setzte, wäre sie verloren.


    Sie begann zu husten. Die Temperatur stieg, das Holz begann zu knacken. Sie musste durchhalten.


    Auf der anderen Seite der Wände züngelten die Flammen gierig in die Höhe. Bald hätten sie alles erfasst. Im Schutz des Ofens lief Lucie geduckt zu dem Couchtisch, zog ihr Sweatshirt aus, rollte es zusammen und durchtränkte es mit Wasser, um es sich dann auf die Nase zu pressen.


    Durchhalten, durchhalten … Der Mann draußen würde sich zwangsläufig irgendwann Fragen stellen, vermuten, dass sie geflohen war. Er würde aufgeben.


    Eine Scheibe zerbarst in tausend Stücke. Lucie glaubte, vor Angst sterben zu müssen.


    Das Feuer begann seine Invasion, die Flammen ergriffen Besitz von dem Holz. Lucies Augen tränten, sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Sie krallte die Nägel in ihre Oberschenkel. Durchhalten.


    Eine Minute … zwei Minuten …


    Plötzlich zeichnete sich an der von einer Rauchwolke verhüllten Fensterfront eine Gestalt ab. Mit ausgestrecktem Revolver trat sie vorsichtig ein. Ein blondhaariger Kopf wandte sich nach allen Seiten. Lucie sprang mit einem Schrei auf und schoss blindlings in seine Richtung.


    Der Mann brach zusammen.


    Lucie hielt den Atem an und rannte durch das verrauchte Zimmer. Als sie über die Leiche hinwegstieg, erkannte sie eindeutig ihren Sitznachbarn aus dem Flugzeug. Er trug Rangers.


    Sie stürzte nach draußen, lief zehn Meter und ließ sich ins Gras fallen.


    Nach einer Weile gelang es ihr, tief Luft zu holen.


    Als sie sich umdrehte, war das Chalet nur noch eine einzige Feuerkugel.


    Lucie hatte jetzt keine Tasche, keine Papiere und keine Identität mehr.


    Sie hatte in einem fremden Land einen Mann erschossen.

  


  
    


    Kapitel 50


    Das zuckende Blaulicht der Polizeiwagen mischte sich mit dem der Feuerwehrautos, die vor den Überresten des Chalets standen. Die Männer waren unglaublich schnell gekommen, und die starken Wasserwerfer hatten den Brand eingedämmt, ehe er auf den umliegenden Wald übergreifen konnte. Doch von Philip Rotenbergs Haus blieben nur Asche und Rauch.


    Die Männer der Gendarmerie Royale bewegten sich vorsichtig um die beiden verkohlten Leichen, unterstützt von der Spurensicherung, die Fotos machte und nach möglichen Indizien suchte. Ein buntes Ballett der unterschiedlichsten Uniformen: die roten Jacken, blauen Hosen mit gelber Tresse, Reitstiefel und breitkrempigen Hüte der Gendarmerie, die weißen Schutzanzüge der Männer von der Kriminaltechnik und die schwarzen Blousons und Drillichhosen der Feuerwehrleute. Alle waren perfekt aufeinander eingespielt.


    Lucie hatte man Handschellen angelegt. Keine Gewalt oder Feindseligkeit, einfach nur die Einhaltung der Vorschriften. Ihre Papiere und Aufzeichnungen sowie ihr Rucksack waren verbrannt, und sie hatte mit mehreren Schüssen einen Mann getötet. Der Revolver, den man neben ihr gefunden hatte, war gerade in einen durchsichtigen Plastikbeutel verpackt worden und würde einer ballistischen Untersuchung unterzogen werden.


    Um 23:05 Uhr kanadischer Zeit wurde Lucie von Inspektor Pierre Monette, Leiter der Polizeistation Trois-Rivières, in Untersuchungshaft genommen.


    In dem hochmodernen Bau nahm man ihr noch die restlichen Sachen ab – der Schlüssel, den ihr Rotenberg anvertraut hatte, verschwand in einem durchsichtigen Tütchen. Zwei nicht gerade zartbesaitete Männer verhörten sie in einem solchen Tempo, dass ihr kaum Zeit zum Luftholen blieb. Lucie erklärte die Lage, so gut sie konnte. Sie erzählte von den Morden in Frankreich, den Experimenten der Fünfzigerjahre, ihren Recherchen in den Archiven und der Pseudo-Entführung durch Rotenberg. In ruhigem, beherrschtem Ton forderte sie die Beamten – die skeptische Blicke wechselten – auf, Kontakt mit der Sûreté von Quebec und der französischen Polizei aufzunehmen, um ihre Aussage zu überprüfen. Sie gab exakt alle Kontakte und Telefonnummern an, die sie auswendig wusste.


    Das Amtshilfeersuchen würde sie sicherlich retten, selbst wenn in einer solchen Situation ein französischer Polizist eigentlich nicht handelnd eingreifen durfte, schon gar nicht mit Waffengewalt.


    Ihr besonnenes Verhalten und ihre einleuchtenden Erklärungen ersparten ihr trotzdem nicht die Nacht in der Zelle. Und auch diesmal protestierte Lucie nicht. Sie wusste, wie Ermittlungen abliefen und mit welch komplexem Tatbestand die Beamten konfrontiert waren. Zwei verkohlte Leichen in einem abgelegenen Wald, eine Französin ohne Papiere, Geschichten von CIA und Geheimdiensten: Das war keine Kleinigkeit. Die Überprüfungen würden mit Sicherheit Zeit brauchen.


    Das Wichtigste war, dass sie lebte.


    Als sie sich allein in dem kleinen rechteckigen Raum befand, sank sie, am Ende ihrer Kräfte, auf die Bank. Heute Abend hatte sie einen Mann getötet, den zweiten Menschen in ihrer Laufbahn. Jemanden zu töten, wer auch immer er gewesen sein mochte, hinterließ eine tiefe, dunkle Spur in der Seele. Etwas Unaussprechliches, das einen lange heimsuchte.


    Sie dachte an Rotenberg, der ihr gerade alles enthüllen wollte. Wie den Filmrestaurator hatte sie auch ihn den Killern ausgeliefert. Dieser Mann, der sich im tiefsten Wald versteckt hatte, hatte für ihre Unachtsamkeit bezahlen müssen.


    Diese Dreckskerle hatten sich ihrer ein zweites Mal bedient. Lucie verabscheute sich selbst dafür.


    Inspektor Pierre Monette kam regelmäßig vorbei, um nach ihr zu sehen. Er brachte Wasser und Kaffee und bot ihr sogar eine Zigarette an, die sie allerdings ablehnte. Spät in der Nacht erklärte er, alles gehe seinen Lauf, und sie wäre sicherlich vor dem nächsten Mittag frei.


    Die folgenden Stunden zogen sich unendlich in die Länge. Keine Besuche mehr, niemand, mit dem sie sprechen konnte. Nur die Sonne, die hinter der Fensterscheibe des trübseligen grauen Kämmerchens am Himmel aufging. Lucie dachte die ganze Zeit über an ihre Töchter. Heute Nacht wäre sie fast ums Leben gekommen. Was wäre dann aus den Kleinen geworden, Waisenkinder ohne Vater und Mutter? Lucie seufzte tief. Sobald diese Geschichte vorbei wäre, würde sie sich wirklich Zeit nehmen, um über ihre Zukunft nachzudenken.


    Um 10:10 Uhr zeichnete sich eine Gestalt in der Sicherheitsschleuse ab.


    Lucie hätte sie unter Tausenden erkannt.


    Franck Sharko.


    Als Monette die Tür aufschloss, warf sie sich, ohne nachzudenken, an die breite Brust des kräftigen Hauptkommissars. Dieser zögerte kurz und legte dann seine Arme um sie.


    »Sie werden mein armes, altes Herz noch zum Stillstand bringen. Ist das immer so bei Ihnen?«


    Lucies Augen wurden feucht. Mit einem traurigen Lächeln trat sie zurück.


    »Sagen wir mal, im Moment ist alles etwas anders. Ist Ihnen das aufgefallen?«


    Sie vergaß die finsteren Stunden, die hinter ihr lagen. Seine Stärke gab ihr Sicherheit. Lächelnd machte Sharko eine Kopfbewegung Richtung Gitter.


    »Ich komme gleich wieder, muss nur schnell den Papierkram regeln. Halten Sie es noch ein Weilchen aus?«


    »Ich möchte zuerst telefonieren. Ich will mit meinen Töchtern sprechen. Nur ihre Stimmen hören …«


    »Gleich, Henebelle, gleich …«


    Lucie setzte sich auf die Bank.


    Als sie wieder allein war, seufzte sie gedehnt und legte die Hand auf die Brust.


    Ihr Herz klopfte heftig.

  


  
    


    Kapitel 51


    Lucie kam, Sharkos Mobiltelefon in der Hand, zurück. Sie setzte sich an den Tisch und reichte es ihm. Auf dem Weg von Trois-Rivières nach Montreal hatten sie bei einem Kentucky Fried Chicken angehalten.


    »Und?«, fragte der Hauptkommissar.


    »Es geht ihnen gut. Juliette hat nicht mehr die geringsten Probleme und fühlt sich wohl bei ihrer Großmutter. In Claras Ferienlager habe ich nur mit einem Betreuer sprechen können, sie schläft noch. Ich habe ganz vergessen, dass es in Frankreich erst sieben Uhr morgens ist!«


    Auf der Fahrt hatte Lucie Zeit gehabt, alles zu erzählen, was seit ihrer Ankunft in Kanada passiert war. Die Duplessis-Waisen, Sanders Experimente, die Verwicklung der CIA bei den Menschenversuchen in den Fünfziger- und Sechzigerjahren. Sharko hatte zugehört, ohne ein Wort zu sagen.


    Jetzt biss der Hauptkommissar mit Appetit in seine Hähnchenkeule, während Lucie sich über ihren Weißkohlsalat hermachte und einen kräftigen Schluck Cola nahm, der ihrem Magen guttat.


    »Ich bin überzeugt davon, dass der Scharfschütze am Chalet mich nicht töten wollte. Er wollte mich herauslocken wie ein Kaninchen aus seinem Bau. Es ging ihm um etwas anderes.«


    Sharko hörte auf zu essen, wischte sich die Hände ab und sah Lucie seufzend an.


    »Das alles ist meine Schuld.«


    Und dann erzählte er ihr von seinem Besuch bei der Fremdenlegion, von Colonel Chastel, seinem Bluff und von dem Foto mit dem rot eingekreisten Kopf. Lucie schlürfte mit dem Strohhalm an ihrem Getränk und verarbeitete die Neuigkeit.


    »Darum haben Sie mich also für vier Tage hierhergeschickt – was eigentlich viel zu lang ist. Sie wollten im Alleingang arbeiten.«


    »Ich wollte Sie nur daran hindern, Unsinn zu machen.«


    »Das hätten Sie nicht tun sollen, diese Militärs hätten Sie töten können. Sie hätten …«


    »Vergessen Sie’s. Was geschehen ist, ist geschehen.«


    Lucie nickte halbherzig.


    »Was wird jetzt passieren? Ich meine mit mir, hier in Kanada?«


    »Die Gendarmerie Royale kümmert sich um den ganzen Schriftkram, um Ihre Rückkehr nach Frankreich zu erleichtern. Ansonsten begnügen sie sich damit aufzuklären, was in dem Chalet passiert ist. Den Rest übernehmen die Sûreté von Montreal und unsere Dienststellen. Das heißt, den riesigen Dreckhaufen, in dem wir bis zum Hals stecken. Sie werden auch die Identität Ihres Sitznachbarn im Flugzeug ermitteln, das heißt, die von Rotenbergs Mörder.«


    »Blond, Bürstenhaarschnitt, kräftig, Rangers, keine dreißig. Das ist einer beiden Typen, die wir von Anfang an gesucht haben.«


    »Vermutlich, ja.«


    »Mit Sicherheit. Und der Schlüssel, den mir der Anwalt vor seinem Tod gegeben hat? Gibt es dazu etwas Neues?«


    »Sie suchen, wo er hingehören könnte. Er hat eine Nummer. Sie denken, dass es sich um ein Schließfach handelt. Auf alle Fälle halten sie uns auf dem Laufenden. Und, was die Archive angeht … gute Intuition, Henebelle.«


    »In Ihrem Innersten haben Sie nicht daran geglaubt, stimmt’s?«


    »Was die Archive angeht, nicht wirklich, was Sie betrifft, schon. Ich habe an Sie geglaubt, seit ich Sie an der Gare du Nord aus dem Zug steigen sah.«


    Lucie genoss das Kompliment, lächelte ihm zu und gähnte dann ausgiebig.


    »Entschuldigung.«


    »Wir fahren ins Hotel. Seit wann haben Sie nicht mehr geschlafen?«


    »Seit … Wir müssen versuchen, Schwester Marie-du-Calvaire zu treffen, wir müssen …«


    »Morgen. Ich habe keine Lust, Sie wie ein Häufchen Elend einzusammeln.«


    Ausnahmsweise erhob Lucie keine Einwände. Denn in Wahrheit war sie völlig erledigt.


    »Ich verschwinde schnell, und dann geht’s los.«


    Sharko sah ihr seufzend nach. Er hätte sie gerne in die Arme genommen, sie beruhigt und ihr versichert, dass alles gut werden würde. Doch dazu war er im Moment noch viel zu verkrampft. Er trank sein Bier aus, bezahlte den exakt abgezählten Betrag und wartete draußen. Er rief schnell Leclerc an, um ihn zu informieren, dass alles in Ordnung war. Der Leiter der OCRVP teilte ihm seinerseits mit, im Laufe des Tages würde er Richter und die leitenden Beamten des Verteidigungsministeriums treffen, um die nötigen Voraussetzungen zu schaffen, gegen die Fremdenlegion ermitteln zu können und eine Antwort auf die Frage zu finden, ob Mohamed Abane aufgenommen worden war oder nicht.


    Als er auflegte, hatte Sharko endlich den Eindruck, dass die Sache mit Riesenschritten voranging.


    Das wurde auch höchste Zeit.

  


  
    


    Kapitel 52


    Wusste ich’s doch, dass ich Sie hier finden würde …«


    Sharko wurde von der hellen Frauenstimme hinter seinem Rücken überrascht. Er hatte es sich in einem Sessel der Hotelbar bequem gemacht, genoss im gedämpften Licht seinen Whisky und schaute dabei in aller Ruhe die Teilnehmerliste der SIGN-Konferenz durch. Die Räumlichkeiten waren elegant ausgestattet: heller Teppichboden, große Kissen auf den roten Bänken, an den Wänden dunkler Velours. Als Lucie näher kam, bemerkte sie das Glas mit Pfefferminzsirup auf dem Tisch.


    »Oh, Sie erwarten jemanden?«


    »Nein, das Glas stand schon dort.«


    Mehr sagte er nicht. Lucie blieb stehen und breitete bedauernd die Arme aus.


    »Tut mir leid wegen der Kleidung. Die Jeans sind nicht gerade elegant, aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, nach zwanzig Uhr noch auszugehen.«


    Der Kommissar lächelte sie müde an.


    »Ich dachte, Sie schlafen.«


    »Das dachte ich auch.«


    Lucie näherte sich einem der freien Sessel ihm gegenüber und wollte sich gerade hinsetzen.


    »Nein, nicht dort!«


    Sie trat überrascht zurück.


    »Sie haben geschwindelt, Sie erwarten doch jemanden. Tut mir leid, ich will Sie nicht stören.«


    »Unsinn. Der Sessel wackelt. Was kann ich Ihnen bestellen?«


    »Wodka-Orange. Viel Wodka, wenig Orange. Ich brauche unbedingt etwas zum Relaxen.«


    Sharko leerte sein Glas und ging zur Bar. Lucie sah ihm nach. Er hatte sich umgezogen, sein kurz geschnittenes, grau meliertes Haar mit Gel frisiert und sich parfümiert. Sein Gang war elegant. Mit seiner ruhigen Art strahlte er eine gewisse Lässigkeit aus, im Grunde aber ließ seine Aufmerksamkeit nie nach. Ein echter Hochleistungsmotor. Lucie warf einen Blick auf die Papiere, die er an seinem Platz hatte liegen lassen. Namen, Vornamen, Geburtsdaten und Funktionen. Einige davon waren durchgestrichen.


    Der Kommissar kam mit zwei Gläsern zurück und reichte eines Lucie, die ihren Sessel näher an seinen geschoben hatte. Sie deutete mit dem Kopf auf die Papiere.


    »Ist das die Liste der Wissenschaftler, die zur Zeit der Morde in Kairo waren?«


    »Zweihundertundsiebzehn. Damals waren sie zwischen zweiundzwanzig und dreiundsiebzig Jahre alt. Falls die Mörder von Kairo mit denen von Gravenchon identisch sind, muss man sechzehn Jahre hinzurechnen. Damit fallen schon mal eine ganze Menge weg.«


    Er legte die Blätter aufeinander, faltete sie zusammen und schob sie in seine Tasche.


    »Ich habe ganz aktuelle schlechte Neuigkeiten, die aber eigentlich gute Neuigkeiten sind. Soll ich es Ihnen gleich sagen?«


    »Ja, bitte sofort. Sie haben ja selbst gesagt, dass es für alles einen richtigen Zeitpunkt gibt. Und anschließend muss ich mich dann unbedingt etwas entspannen.«


    »Also gut: Colonel Bertrand Chastel wurde heute in seinem Haus aufgefunden. Er hat sich am Vormittag mit seiner Dienstwaffe das Leben genommen.«


    Lucie musste die Nachricht erst einmal verarbeiten.


    »War es mit Sicherheit Suizid?«


    »Der Gerichtsmediziner und die Ermittler haben keine Zweifel, die Details erspare ich Ihnen. Und die andere Neuigkeit: Laut den Angaben vom Flughafen hieß der Kerl, der im Flugzeug neben Ihnen saß und im Chalet verbrannt ist, Julien Manœuvre. Ein Berufssoldat der DCILE – Division Communication et Information – der Fremdenlegion. Das ist die Abteilung, in der die Filme für die Armee hergestellt werden.«


    »Unser vielzitierter Cineast und Mörder … der Mann mit den Rangers …«


    »Ja, tatsächlich. Und rein zufällig befand sich Manœuvre zu Beginn dieser ganzen Geschichte im Urlaub. Den Urlaub hatte Chastel höchstpersönlich genehmigt. Als Chastel später merkte, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, insbesondere nach meinem Besuch in seinem Büro und nach den Ereignissen hier, hat er sich umgebracht. Ohne Zweifel hat er vorher Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und kompromittierende Unterlagen verschwinden lassen.«


    »Er war also in höchstem Grad verwickelt. Er wusste von den Morden.«


    »Das ist sehr wahrscheinlich, aber noch nicht alles. Halten Sie sich fest.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    »Die Hausdurchsuchung bei Manœuvre hat ergeben, dass er zahlreiche Computerausdrucke über den Austausch von Filmen zwischen den bedeutenden Archiven in aller Welt besaß. Erinnern Sie sich an besagte Internetseite der FIAF, von der Ihr Vorgesetzter gesprochen hatte? Auf diesem Weg ist Manœuvre vor zwei Jahren auf unseren Kurzfilm gestoßen. Er muss sich sofort an die FIAF gewandt und die Filme von 1955 angefordert haben. Nur hatte leider jemand genau den Streifen entwendet, nach dem er gesucht hat. Ein uns wohlbekannter Sammler.«


    »Szpilman.«


    »Genau, Szpilman. So kurz vor dem Ziel verlor Manœuvre die Spur des Films, aber er gab nicht auf. Er fuhr fort, Nachforschungen anzustellen, auf Filmbörsen zu suchen und Kleinanzeigen zu studieren, insbesondere solche aus Belgien. Auf diesem Weg stieß er schließlich auf den Sohn von Szpilman, nachdem der Alte gestorben war.«


    »Ganz schön verrückt, mit solcher Verbissenheit hinter einer Filmrolle her zu sein.«


    »Solange noch Kopien in Umlauf waren, fühlten sich Chastel und alle, die sich hinter diesen Machenschaften verbargen, in Gefahr. Manœuvre war nichts weiter als eine Schachfigur, ein Befehlsempfänger. Genau wie wahrscheinlich auch Chastel, nur auf höherem Niveau.«


    »Sagen Sie, wird es denn wenigstens dieses Mal ein offizielles Verfahren gegen die Fremdenlegion geben?«


    »Ja. Man kann hoffen, dass sich nun einige Zungen lösen und die verschiedenen Durchsuchungen etwas ergeben werden. Vergessen wir jedoch nicht, dass es a priori zwei Mörder gibt. Einer war Manœuvre, unser Cineast, aber der andere, der die Gehirnmasse entnimmt, steht vermutlich auf dieser Liste. Und er dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach allein in Ägypten agiert haben, denn Manœuvre war damals dafür viel zu jung.«


    Bei den letzten Worten des Kommissars schlürfte Lucie ihren Alkohol, die Augen vor Müdigkeit glänzend. Im gedämpften Licht wirkten Sharkos Gesichtszüge weicher. Die dezente Hintergrundmusik verlor sich im Raum. Hier war alles wie geschaffen für Ruhe und Verführung. Lucie holte ein Foto, das Sie immer in einem kleinen Etui bei sich trug, hervor.


    »Ich habe Ihnen meine beiden Schätze noch gar nicht vorgestellt. Sie fehlen mir entsetzlich. Heute ist mir mehr denn je klar geworden, dass ich es nicht aushalte, weit fort von ihnen zu sein.«


    Sharko griff mit einer Vorsicht, die Lucie ihm nicht zugetraut hätte, nach dem Bild.


    »Juliette rechts, Clara links?«


    »Umgekehrt. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass Claras Iris einen winzigen Fehler aufweist, einen kleinen schwarzen Fleck, der aussieht wie eine Minivase.«


    Der Kommissar gab ihr das Foto zurück.


    »Und der Vater?«


    »Der hat sich schon vor langer Zeit aus dem Staub gemacht.«


    Lucie seufzte und hielt mit beiden Händen ihr Glas fest.


    »Diese Ermittlungen quälen mich, weil ich nicht nur Clara und Juliette sehe, wenn ich mir das Foto anschaue, sondern auch Alice Tonquin, Lydia Hocquart und all die anderen verängstigten Mädchen. Sie begleiten mich überallhin, Tag und Nacht. Ich sehe ihre Gesichter, nehme ihre Angst wahr, höre ihre Schreie, wenn sie diese armen Tierchen attackieren.«


    »Wir haben alle unsere Phantome. Sie werden verschwinden, sobald wir den Fall gelöst haben. Wenn sich alle Türen geschlossen haben, werden Sie auch wieder Ihre Ruhe davor haben.«


    Sie schwiegen. Lucie nickte.


    »Und Sie, Hauptkommissar? Haben Sie in Ihrem Leben schon einmal Türen offen lassen?«


    Sharko fingerte an seinem Ehering herum.


    »Ja. Es gibt da eine große, weit geöffnete Tür, die ich gerne schließen würde. Aber es gelingt mir nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich es im Grunde gar nicht möchte.«


    Lucie stellte ihr Glas ab und beugte sich vor. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von denen des Mannes entfernt, den sie liebend gern geküsst hätte.


    »Ich weiß, welche Tür das ist. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, sie zu schließen.«


    Sharko antwortete nicht sofort. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten zurückgezogen, wäre aufgestanden und verschwunden, aber der andere Teil kämpfte dafür, dass er blieb.


    »Glaubst du das wirklich?« Sie beugte sich noch weiter vor und küsste ihn auf den Mund. Sharko hatte die Lider gesenkt, alle seine Sinne waren erstarrt wie während eines zu langen Atemstillstands.


    Dann öffnete er die Augen wieder.


    »Dir ist schon klar, dass es wahrscheinlich keine Zukunft für das gibt, was jetzt zwischen uns passieren könnte?«


    »Ich glaube ganz im Gegenteil, dass es sehr wohl eine Zukunft geben wird. Aber lass uns doch hier und jetzt einfach der Gegenwart eine Chance geben.«


    Seit Suzannes Tod hatte er keine nackte Frau mehr gesehen. Er war beinahe verlegen. Der schlanke und wohlriechende Körper huschte im Halbdunkel durch das Zimmer und schmiegte sich an ihn. Zarte, begierige Hände knöpften sein Hemd auf, während tief in seinem Inneren das Feuer zu lodern begann. Er ließ es geschehen, aber Lucie spürte eine Anspannung in ihm, die diesen Mann daran hinderte, sich ganz hinzugeben.


    »Stört dich irgendetwas?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Es ist nur …«


    Sharko entwand sich ihr und lief rasch in die Mitte des Zimmers. Er drehte den Stuhl neben dem Bett um und legte die Ova-Hornby-Lok mit ihrem schwarzen Holz- und Kohletender in die Schublade der Kommode. Auch die Packung mit den glasierten Maronen ließ er verschwinden. Dann kam er zu Lucie zurück und umarmte sie ungestüm. Fast zu heftig zog er sie aufs Bett. Lucie lachte kurz auf.


    »Diese Lokomotive finde ich lustig. Du bist wirklich ein merkwürdiger …«


    Ihre Lippen trafen sich, sie schmiegten ihre warmen Körper aneinander. Sharko schaltete mit einer raschen Bewegung das Licht aus. Trotz der zugezogenen Vorhänge erhellte von draußen ein Schimmer das Bett, auf dem die Lust zwei Körper zusammenführte. Lucie biss Sharko beim ersten Orgasmus ins Ohr. Er drehte sie mit der sanften Gewalt einer Löwin, die ihre Kleinen hochhebt, um, und legte sich keuchend auf sie. Die Tränen, Schreie und Gesichter der Toten wurden von einer Woge der Begierde hinweggespült. Ein Pulsieren wie elektrische Schläge auf ihrer Haut. Unter der Anspannung versteifte sich Sharko, seine Halsmuskeln traten hervor. Und während er von diesem Feuer ergriffen wurde, starrte er in die Mitte des Zimmers.


    Sie stand noch dort, sehr aufrecht, mit geschlossenen Füßen und hängenden Armen.


    Und zum ersten Mal in seinem Leben sah Sharko Eugénie weinen.


    Der Moment erschien ihm wie eine Ewigkeit. Die Augen des Kommissars füllten sich ebenfalls mit Tränen, während die Frau unter ihm stöhnte.


    Und mitten in diesem Zauber der Sinne lächelte das Mädchen ihn an.


    Sie hob ihre kleine Hand und winkte ihm freundschaftlich zu.


    Den Tränen nahe, antwortete Sharko mit derselben Geste.


    Im nächsten Augenblick verließ Eugénie das Zimmer, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr.


    Und Sharko konnte sich endlich ganz der Lust hingeben.

  


  
    


    Kapitel 53


    Sharko schreckte aus dem Schlaf hoch: Sein Handy auf der Kommode vibrierte.


    Er löste sich von dem warmen Körper, der sich an ihn schmiegte, und drehte sich auf die Seite.


    Am anderen Ende der Leitung war Pierre Monette. Er hatte herausgefunden, zu was der Schlüssel gehörte, den Philip Rotenberg Lucie anvertraut hatte. Er öffnete ein Schließfach am Hauptbahnhof von Montreal. Der kanadische Polizist verabredete sich dort für mittags mit ihm, zuvor musste er noch einige wichtige Angelegenheiten erledigen.


    Der Hauptkommissar beendete das Gespräch und drehte sich wieder zu Lucie um. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihren Rücken. Ihre Haut war so zart und jung verglichen mit der dicken Schale, die er sich zugelegt hatte. So vieles trennte sie … Vorsichtig vergrub er seine Nase ein letztes Mal in ihrem blonden Haar und berauschte sich an dem Duft aus Parfum und Schweiß.


    Er konnte sich nicht länger selbst belügen: Er fühlte sich stark zu ihr hingezogen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er ihr Gesicht nie wirklich aus seinen Gedanken vertreiben können. Leise stand er auf und ging duschen. Während er das Wasser aufdrehte, sich im Spiegel betrachtete und sich anzog, suchte er Eugénie. Er erinnerte sich ganz genau an die kleine Handbewegung, die sie gemacht hatte, und an die Tränen auf den Kinderwangen. War es möglich, dass Eugénie glücklich gewesen war? Und dass sie ihn nun endlich in Ruhe ließ?


    Nein, nein, das konnte er nicht glauben. Er war krank, er litt an paranoider Schizophrenie und benötigte bis ans Ende seiner Tage Medikamente. So funktionierte das nicht. Nicht im wirklichen Leben.


    Nachdem er seine Tablette geschluckt hatte, ging er ins Zimmer zurück. Lucie saß am Ende des Bettes und sah ihn an.


    »Wirst du mir eines Tages erklären, warum du Tabletten nimmst?«


    Als hätte er das nicht gehört, ging er zu ihr und umarmte sie.


    »Es gibt Arbeit. Zuerst Frühstück, dann schauen wir bei den Klosterschwestern vorbei, und anschließend geht es zum Bahnhof. Gefällt dir dieses Programm?«


    In knappen Sätzen erklärte er ihr die Sache mit dem Schließfachschlüssel. Lucie streckte sich, dann stand sie auf und drückte sich plötzlich an ihn.


    »Mir ging es heute Nacht so gut wie lange nicht.« Sie seufzte. »Ich möchte nicht, dass es aufhört.«


    Sharko legte seine Hände auf ihren Rücken und massierte sie mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst erstaunte. Er flüsterte ihr ins Ohr:


    »Wir werden über alles nachdenken, einverstanden?«


    Lucie verlor sich in seinem Blick und nickte.


    »Eines Tages möchte ich wieder hierherkommen und das Land unter anderen Voraussetzungen entdecken als in einem wahr gewordenen Albtraum. Und das würde ich gerne gemeinsam mit dir tun.«


    Sie löste sich aus seiner Umarmung. Dieser Augenblick hätte ewig dauern sollen. Sie wusste, wie zerbrechlich ihre Beziehung war, und dachte bereits an die Rückkehr nach Frankreich. Es bestand die Gefahr, dass die Dinge des Lebens sie trennen würden, ohne dass sie es überhaupt bemerkten.


    »Ich muss in mein Zimmer gehen und meine Sachen holen. Eigentlich könnte ich den Schlüssel schon abgeben, was meinst du?«


    »Du kennst die Verwaltung und die bösen Zungen. Lassen wir es lieber bei zwei getrennten Rechnungen. Meinst du nicht auch?«


    »Ja, ja … du hast recht.«


    Sie verließen das Hotel Delta. Wie zwei normale Touristen liefen sie gemächlich Seite an Seite Richtung Kloster der Grauen Schwestern, das dem Stadtplan nach, den sie im Hotel bekommen hatten, etwa einen Kilometer entfernt war. Ohne über die vergangene Nacht zu sprechen, bogen sie in den Boulevard René-Lévesque mit seinen eindrucksvollen Wolkenkratzern ein. Schließlich erreichten sie eine breite Allee, deren Zugang durch ein Gitter versperrt war.


    Nachdem sie sich über die Sprechanlage vorgestellt hatten, öffnete sich eine Seitentür. Die Verkehrsgeräusche verblassten rasch, die Straße wurde statt von Hochhäusern von Gärten gesäumt. Am Ende erhob sich das Kloster, das ehemalige Allgemeinkrankenhaus von Montreal in H-Form. In der Mitte die Kapelle im romanischen Stil, deren Turmkreuz in der Sonne glänzte. Zwei lange graue Gebäudeflügel erstreckten sich zu beiden Seiten. Im Flügel Guy wohnten die Klosterschwestern und im Flügel Saint-Mathieu die Alten, Kranken und Waisen. Vier Stockwerke, Hunderte von identischen Fenstern, eine architektonische Strenge, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ … Lucie konnte sich die Atmosphäre, die hier in den Fünfzigerjahren geherrscht haben musste, lebhaft vorstellen. Disziplin, Armut, Selbstaufopferung.


    Schweigend gingen sie an dem Gebäude aus dunklen Ziegeln entlang. Vor einem der Eingänge zum Flügel Guy trafen sie auf die Generaloberin der Grauen Schwestern. Ihr in Schwarz und Weiß eingerahmtes Gesicht wirkte ausgetrocknet, pergamentartig wie eine Hostie.


    »Sie sind von der französischen Polizei, haben Sie gesagt? Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir würden gerne mit Schwester Marie-du-Calvaire sprechen.«


    Das Gesicht der Mutter Oberin wurde noch angespannter.


    »Schwester Marie-du-Calvaire ist über fünfundachtzig Jahre alt. Sie leidet an Arthritis und verbringt die meiste Zeit im Bett. Was wollen Sie von ihr?«


    »Wir möchten ihr ein paar Fragen über die Vergangenheit stellen. Genauer gesagt über die Fünfzigerjahre.«


    Der Blick der Nonne blieb undurchdringlich. Sie zögerte.


    »Es geht hoffentlich nicht um irgendeinen Ärger mit der Kirche?«


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Sie haben Glück. Schwester Marie-du-Calvaire besitzt ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Es gibt Dinge, die vergisst man nie.«


    Sie bat sie einzutreten. Sie folgten ihr durch kalte Korridore mit sehr hohen Decken, vorbei an vielen geschlossenen Türen. Man hörte Flüstern, entfernte Schattenpaare verschwanden wie aufgescheuchte Fliegen. Von irgendwoher ertönte ein dumpfes vibrierendes Geräusch. Christliche Gesänge …


    »Hat Schwester Marie-du-Calvaire schon immer für Sie gearbeitet, Mutter Oberin?«, fragte Sharko fast im Flüsterton.


    »Nein. Sie hat uns Anfang der Fünfzigerjahre auf Anweisungen von oben verlassen und war einige Jahre Mitglied der Kongregation der Schwestern der Charité du Mont-Providence, bevor sie wieder zu uns kam.«


    Mont-Providence … diesen Namen hatte Lucie bereits im Archiv gehört. Sie reagierte sofort:


    »Dann hat sie also in der Schule für geistig Zurückgebliebene gearbeitet, die von einem Tag auf den anderen auf Anordnung der Regierung Duplessis in eine psychiatrische Klinik umgewandelt wurde?«


    »So ist es. Eine Klinik, die letztlich ebenso viele Verrückte wie Gesunde aufgenommen hat. Schwester Marie-du-Calvaire war dort viele Jahre lang tätig. Auf Kosten ihrer eigenen Gesundheit.«


    »Und warum kam sie danach wieder zu Ihnen?«


    Die Mutter Oberin drehte sich um. Ihre Augen glühten wie Kerzenflammen.


    »Sie hat sich den Befehlen widersetzt und ist aus Mont-Providence geflohen, mein Kind. Schwester Marie-du-Calvaire ist seit über fünfzig Jahren ein Flüchtling.«

  


  
    


    Kapitel 54


    Das Zimmer der Ordensschwester war von einer an Ärmlichkeit grenzenden Einfachheit: graue Steinwände, ein Bett, ein Stuhl und ein Betpult, auf dem die Bibel lag. Die Dekoration beschränkte sich auf ein Kruzifix aus Zinn, das über dem Kopfende des Bettes hing, einen mit Büchern überfüllten Schrank sowie eine Uhr. Durch ein kleines ovales Fenster hoch oben in der Wand drang fahles Licht herein. Die alte Dame lag ausgestreckt auf dem Bett, die Hände über der Brust gefaltet, den Blick zur Decke gerichtet.


    Die Mutter Oberin beugte sich zu ihr hinab und murmelte ihr etwas ins Ohr, bevor sie zu den beiden Polizeibeamten zurückkam. Langsam wandte Schwester Marie-du-Calvaire ihnen den Kopf zu. Ein dünner weißer Schleier zog sich über ihre Pupillen, durch den jedoch noch deren meerblaue Farbe zu erkennen war.


    »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte die Mutter Oberin. »Sie werden den Ausgang leicht finden.«


    Ohne ein weiteres Wort verschwand sie und schloss die Tür hinter sich. Schwester Marie-du-Calvaire erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und griff nach einem Glas Wasser, das sie langsam austrank. Ihr schwarzes Gewand fiel bis zum Boden, wodurch der Eindruck entstand, sie würde ihn nicht berühren. Anschließend kehrte sie zu ihrem Bett zurück, schob das Kopfkissen gegen die Wand und setzte sich.


    »Bald ist Betstunde. Was auch immer Sie wünschen, ich bitte Sie, sich kurzzufassen.«


    Trotz ihres Alters war ihre Stimme rau wie Schleifpapier. Lucie trat auf sie zu.


    »Dann wollen wir gleich zur Sache kommen. Wir möchten Sie bitten, uns etwas über die Mädchen zu erzählen, um die Sie sich Anfang der Fünfzigerjahre gekümmert haben. Unter anderem Alice Tonquin und Lydia Hocquart. Außerdem suchen wir Informationen über Jacques Lacombe und den Arzt, der ihn begleitet hat.«


    Die Nonne schien den Atem anzuhalten. Sie faltete ihre knochigen Hände vor der Brust. Hinter dem grauen Katarakt schienen sich die Pupillen zu weiten.


    »Aber … warum?«


    »Weil auch heute noch Menschen morden, um zu vertuschen, was Sie mit eigenen Augen gesehen haben«, übernahm Sharko das Wort und lehnte sich an das Betpult.


    In dem folgenden Schweigen hörte man in der Ferne den Gesang von Nonnen.


    »Wie haben Sie mich gefunden? Noch nie ist jemand gekommen, um mit mir über diese alte Geschichte zu sprechen. Ich lebe zurückgezogen und bin seit über fünfzig Jahren nicht mehr ausgegangen. Fünfzig lange Jahre.«


    »Auch wenn Sie im Verborgenen leben, steht Ihr Name doch auf der Liste Ihrer Gemeinschaft. Die Liste sollte diese Mauern nie verlassen, da Ihr Orden jedoch in einem Jahr seine Pforten schließen wird, wurde sie ins Landeszentralarchiv übermittelt.«


    Die alte Frau öffnete leicht den Mund und holte mehrmals tief Luft. Lucie hatte den Eindruck, dass ihre Pupillen sich noch mehr weiteten, um in eine ferne Zeit zurückzublicken.


    »Seien Sie unbesorgt. Wir sind nicht gekommen, um irgendetwas anzuprangern oder Ihr früheres Handeln zu hinterfragen. Wir möchten einfach nur begreifen, was in diesen Jahren mit den kleinen Mädchen in der Klinik Mont-Providence geschehen ist.«


    Die Nonne senkte den Kopf, die weiße Haube verbarg ihr Gesicht.


    »Ich erinnere mich sehr gut an Alice und Lydia, wie hätte ich sie vergessen können? Ich kümmerte mich im Klostertrakt der Waisenkinder um sie, bevor ich mich in der Klinik Mont-Providence wiederfand. Der einzige Grund dafür war ein ›Mangel an Finanzmitteln‹. Ich dachte, ich würde die Kleinen nie wiedersehen, aber zwei Jahre später kamen sie zusammen mit zehn weiteren Mädchen ebenfalls ins Hôpital Mont-Providence. Die Mädchen dachten, sie würden einfach in ein anderes Heim umziehen, wie dies in der damaligen Zeit so häufig vorkam. Daran waren sie gewöhnt. Sie kamen mit der Bahn, strahlend, glücklich und sorglos, wie man es in diesem Alter noch sein kann …«


    Immer wieder unterbrach sie ihren Monolog durch langes, lastendes Schweigen. Die Erinnerungen wurden nur langsam wieder lebendig.


    »Nachdem sie im Hôpital Mont-Providence eingetroffen waren, haben sie rasch begriffen, wohin sie da geraten waren. Das Weinen und Schreien der Verrückten wurde vom Gesang der Nonnen übertönt. Die fröhlichen Gesichter der Neuankömmlinge mischten sich unter die schwer gezeichneten Gesichter der Geisteskranken. Da begriffen die Mädchen, dass sie diese Institution nie mehr verlassen würden. Diese mental völlig gesunden Waisenkinder erhielten unter der Federführung von Ärzten, die für den Staat arbeiteten, den Status von Zurückgebliebenen. Und das alles aus rein finanziellen Gründen, weil ein geistig Behinderter mehr einbrachte als ein uneheliches Kind. Und wir Nonnen hatten die Anordnung, sie zu behandeln, als wären sie verrückt. Wir mussten … unsere Pflicht erfüllen.«


    Die Stimme zitterte. Sharkos Finger krampften sich um das alte Holz.


    »Das heißt?«


    »Disziplin, Schikanen, Bestrafungen, Behandlungen … Die Unglücklichen, die rebellierten, wurden von einem Saal in den nächsten geschickt. In jedem folgenden Saal wurde es schlimmer, die Türen der Freiheit schlossen sich jedes Mal ein Stück weiter. Saal der Nonnen, Saal der Webstühle, Saal der grauen Mauern. Die Mädchen durften mit den Bewohnern der anderen Säle nicht kommunizieren, sonst drohten ihnen schwere Strafen. Sie wurden voneinander abgeschottet, man entfremdete sie der Normalität, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Wahnsinn, meine Kinder. Kennen Sie auch nur den Geruch des Wahnsinns? Es ist der des Todes und der Verwesung.«


    Die Nonne atmete mühsam. Sie holte lange und tief Luft.


    »Der letzte Saal, der, den man mir bei meiner Ankunft in Mont-Providence zugeteilt hatte, war der Saal des Martyriums. Ein abscheulicher Ort, in dem über sechzig erwachsene Geisteskranke aller Altersstufen hausten. Hysteriker, Debile, Schizophrene. Dort wurden auch die Vorräte an Medikamenten, chirurgischen Instrumenten und auch Vaseline gelagert …«


    »Wozu Vaseline?«


    »Um die Schläfen der Patienten vor der Behandlung mit Elektroschocks einzucremen.«


    Sie faltete ihre Finger mit den gelblichen Nägeln. Lucie konnte sich das Grauen der Tage an einem solchen Ort lebhaft vorstellen. Das Geschrei, die Platzangst, das Leiden, die geistigen und körperlichen Qualen. Patienten und Betreuer saßen im selben Boot.


    »Zusammen mit den gesunden Mädchen mussten wir die Kranken betreuen. Ihre Zellen säubern, ihnen zu essen geben, den Schwestern bei der Körperpflege helfen. Raufereien und Unfälle waren an der Tagesordnung. Es gab dort alle Arten von Verrückten – von harmlos bis hoch gefährlich. Waisenkinder, die sich renitent verhielten oder Fehler gemacht hatten, mussten manchmal eine Woche in einer Isolierzelle zubringen, festgebunden an einem Bettrost und ruhiggestellt mit Largactil, dem Lieblingsmedikament der Ärzte.«


    Sie hob einen Arm. Bei jeder ihrer Bewegungen knisterte der schwarze Stoff ihres Gewandes wie Krepppapier. Auch sie schien von einer Art Wahnsinn befallen. Sie war nicht unversehrt aus Mont-Providence davongekommen.


    »Die gesunden Mädchen, die in diesem Saal landeten, waren die Temperamentvollsten, die Widerspenstigsten und sicher auch die Intelligentesten, und sie hatten keine Chance, da wieder herauszukommen. Von den Krankenschwestern wurden sie genauso behandelt wie die Geisteskranken, ohne den geringsten Unterschied. Was wir, die wir sie jeden Tag betreuten, sagten, hatte kein Gewicht. Wir unterwarfen uns und gehorchten den Anweisungen, verstehen Sie?«


    »Welchen Anweisungen?«


    »Denen der Mutter Oberin, denen der Kirche.«


    »Waren auch Alice und Lydia im Saal des Martyriums gelandet?«


    »Ja. So wie alle Kinder aus der Klinik Charité. Ein solcher Zustrom in den Saal des Martyriums war unverständlich und außergewöhnlich.«


    »Warum?«


    »Normalerweise blieben die Neuankömmlinge in den anderen Sälen. Nur einige endeten schließlich im Saal des Martyriums, manchmal erst nach Jahren, weil sie sich schlecht benahmen und ständig rebellierten. Oder weil sie tatsächlich verrückt wurden.«


    »Was ist aus diesen Waisenkindern geworden, aus Alice und den anderen?«


    Die Finger der Nonne umklammerten ihr Kreuz, das sie an einer Kette am Hals trug.


    »Sie wurden sehr bald von dem Arzt betreut, der für den Saal des Martyriums zuständig war. Er wurde ›Herr Superintendent‹ genannt. Er war knapp dreißig Jahre alt, mit einem schmalen blonden Bart und einem Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war es auch, der regelmäßig bestimmte Kinder in andere Zimmer brachte, zu denen sonst niemand Zutritt hatte. Aber die Mädchen haben mir davon erzählt. Man führte sie gruppenweise in diesen Raum, wo sie stundenlang stehen und warten mussten. Es gab dort auch Fernseher und Lautsprecher, aus denen Geknall und sonstige Geräusche ertönten, um sie immer wieder zu erschrecken. Und es gab einen Mann, der sie filmte, immer in Begleitung des Arztes. Alice mochte ihn gern, sie nannte ihn Jacques. Sie verstanden sich gut, ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie hin und wieder das Tageslicht sehen durfte. Er nahm sie mit in den etwas abseitsgelegenen Park des Klosters zu einer Schaukel, er spielte mit ihr, zeigte ihr Tiere, filmte sie. Ich glaube, er war ihr kleiner Hoffnungsschimmer.«


    Sharko presste die Lippen aufeinander. Er konnte sich bestens vorstellen, wie dieser Hoffnungsschimmer bei einem Typen wie Lacombe aussah. Er fragte:


    »In diesen Zimmern taten die Mädchen nichts anderes, als zu warten, Filme anzuschauen und sich erschrecken zu lassen? Keine anderen … gewaltsameren Experimente?«


    »Nein. Man darf jedoch nicht meinen, diese Passivität sei harmlos gewesen. Die Kinder kehrten von dort gereizt und aggressiv zurück. Das führte natürlich dazu, dass sie im Saal des Martyriums weitere Strafen bekamen. Ein Teufelskreis. Vor dem Wahnsinn gab es kein Entrinnen, er lauerte überall. Draußen wie drinnen.«


    »Haben die Mädchen Ihnen etwas von einem Versuch mit Kaninchen berichtet?«


    »Wie sie mir erzählten, gab es tatsächlich manchmal in einem der Zimmer Kaninchen in einer Ecke. Aber … das ist auch alles. Ich habe nie wirklich verstanden, wozu das dienen sollte.«


    »Wie hat es geendet?«


    Die Nonne schüttelte ernst den Kopf.


    »Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht mehr. Mein ganzes Leben habe ich in den Dienst des Herrn und seiner Geschöpfe gestellt und fand mich in der Hölle auf Erden wieder, vom Wahnsinn überwältigt. Ich habe gesundheitliche Probleme vorgeschoben und bin aus Mont-Providence geflohen. Ich habe sie im Stich gelassen, die Kinder, die ich betreut hatte.«


    Sie bekreuzigte sich und küsste zwanghaft ihr Kreuz. Die folgende Stille war entsetzlich. Lucie begann plötzlich zu frieren.


    »Ich bin in meinen alten Orden zurückgekehrt, zu den Grauen Schwestern. Mutter Sainte-Marguerite hatte die unendliche Güte, mich zu verstecken und zu schützen. Man suchte mich, glauben Sie mir, und ich möchte nicht wissen, was passiert wäre, wenn man mich gefunden hätte. So aber haben meine alten Knochen das Jahrhundert überstanden, und mein Gedächtnis hat das Grauen nie vergessen, das dort im Hôpital Mont-Providence geschehen ist. Wie könnte man solche Gräuel auch je vergessen?«


    Lucie blickte der Nonne tief in die glasigen Augen. Niemand konnte so etwas vergessen. Niemand.


    Jetzt würden sie endlich die Wahrheit erfahren, ausgesprochen von diesen alten Lippen. Obwohl sie innerlich aufgewühlt war, bewahrte Lucie die Reflexe der Ermittlerin.


    »Wir brauchen unbedingt den Namen dieses ›Superintendenten‹.«


    »Natürlich … er hieß Doktor James Peterson. Diesen Namen hörten wir zumindest. Er unterschrieb nämlich mit Dr. Peter Jameson. James Peterson, Peter Jameson … ich weiß bis heute nicht, wie er wirklich hieß. Eines ist jedoch sicher, er wohnte in Montreal.«


    Sharko und Lucie tauschten einen kurzen Blick. Sie besaßen nun die letzte Information. Die Nonne erhob sich, ging zu ihrem Betpult und kniete sich, Tränen in den Augen, nieder.


    »Ich bete jeden Tag für diese armen Mädchen, die ich zurückgelassen habe. Es waren meine kleinen Töchter. Ich hatte sie heranwachsen sehen in diesen Mauern, bevor wir uns alle in der Irrenanstalt wiedergefunden haben.«


    Lucie empfand eine Art Mitleid für diese arme Frau, die allein mit ihrem Schmerz sterben würde.


    »Sie konnten nichts für die Kinder tun. Sie waren im System und in Ihrem Glauben gefangen. Gott hatte damit nichts zu tun.«


    Mit zitternden Händen hob Schwester Marie-du-Calvaire ihre Bibel und begann, leise zu lesen. Lucie und Sharko verstanden, dass sie in diesem Raum nichts mehr zu suchen hatten.


    Schweigend gingen sie hinaus.

  


  
    


    Kapitel 55


    Die beiden Kripobeamten liefen zu Fuß vom Kloster zum nahe gelegenen Hauptbahnhof von Montreal, schweigend, jeder in seine finsteren Gedanken versunken. Sie sahen diese abgeschlossenen Krankensäle vor sich, in denen der Wahnsinn tobte, die kleinen verängstigten Mädchen mitten unter den schwer Geisteskranken. Sie meinten sogar, das Knistern der Elektroschocks zu hören. Wie hatte so etwas nur geschehen können? Sollte man von einer Demokratie nicht verlangen können, dass sie ihre Bürger vor derart barbarischen Entgleisungen schützte? Lucie empfand schließlich das Bedürfnis, das Schweigen zu brechen, um die aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Sie schmiegte sich an Sharko, legte einen Arm um seine Taille.


    »Du sagst gar nichts. Ich würde gerne wissen, was du empfindest.«


    Sharko schüttelte den Kopf und stieß hervor:


    »Abscheu. Nichts als abgrundtiefen Abscheu. Es gibt einfach keine Worte, um diese Dinge zu beschreiben.«


    Lucie lehnte den Kopf an seine Schulter, und so setzten sie ihren Weg bis zum Bahnhof fort. Auf dem Vorplatz angekommen, lösten sie ihre Umarmung und gingen in Richtung einer der Hallen des gewaltigen Gebäudes, das jetzt, mitten im Sommer, von Reisenden überfüllt war. Von sorglosen, glücklichen oder eiligen Menschen …


    Inspektor Pierre Monette und einer seiner Kollegen erwarteten sie bei einem Becher Kaffee. Sie begrüßten sich höflich und tauschten einige Banalitäten aus.


    Die Schließfächer befanden sich in zwei langen Reihen einem Geldautomaten gegenüber, unter dem roten Ahornblatt der kanadischen Flagge. Lucie wunderte sich, dass ein Mann wie Rotenberg diesen offen zugänglichen und stark frequentierten Ort ausgewählt hatte, aber sie sagte sich, dass der Anwalt Kopien seiner Informationen wohl auch noch an anderen Orten deponiert hatte, wahrscheinlich so, wie Lacombe es mit seinen Filmkopien gemacht hatte, bevor er den Flammen zum Opfer fiel.


    Pierre Monette deutete auf das Schließfach 201 ganz außen links.


    »Wir haben es bereits geöffnet. Und das haben wir darin gefunden.«


    Er holte etwas aus seiner Tasche.


    »Ein USB-Stick.«


    Er reichte ihn Sharko, der ihn näher in Augenschein nahm.


    »Machen Sie mir eine Kopie davon?«


    »Schon erledigt. Sie können ihn behalten.«


    »Was meinen Sie dazu?«


    »Wir können damit nichts anfangen. Ich zähle auf Ihre Erläuterungen. Ihre Geschichte hat inzwischen meine Neugier geweckt.«


    Sharko nickte.


    »Wir müssen Sie auch noch einmal um Hilfe bitten. Wir möchten Sie um eine eilige Nachforschung über einen Mann namens James Peterson oder Peter Jameson bitten. Er war in den Fünfzigerjahren Arzt in der psychiatrischen Klinik Mont-Providence und lebte in Montreal. Er müsste heute um die achtzig Jahre alt sein.«


    Monette notierte sich die Angaben in seinem Notizbuch.


    »Gut. Ich werde Sie wahrscheinlich gegen Abend anrufen.«


    Als Lucie und Sharko den Weg Richtung Hotel einschlugen, blickte sich der Kommissar unauffällig um und suchte Eugénie in der Menge. Er reckte sich, um an einem Paar vorbeischauen zu können.


    Sie war noch immer nicht wieder aufgetaucht.

  


  
    


    Kapitel 56


    Sharkos Hotelzimmer war bereits hergerichtet. Saubere Handtücher, frisch bezogenes Bett, die Pflegeprodukte neu aufgefüllt. Der Kommissar zog seinen alten Koffer vom Schrank. Er öffnete ihn und holte seinen Laptop heraus.


    Lucie neigte den Kopf, die Stirn gerunzelt.


    »Hast du da eine Flasche Sauce im Koffer?«


    Sharko klappte den Deckel eilig zu und schloss den Reißverschluss.


    »Ich habe oft Probleme mit dem Essen.«


    »Kein Wunder bei Sauce und glasierten Maronen. Ihrer Farbe nach zu urteilen hat sie die Reise nicht gut überstanden.«


    Ohne darauf einzugehen, steckte Sharko den USB-Stick in den dafür vorgesehenen Anschluss seines Laptops. Daraufhin öffnete sich ein Fenster mit zwei Verzeichnissen. Eines hieß Szpilman’s discovery, das andere Barley Brain Washing.


    »Dieselbe Aufteilung wie auf Rotenbergs Computer. Vorsichtig, wie er war, hat er dafür gesorgt, seine Daten zu sichern.«


    »Barley oder Szpilman zuerst?«


    »Barley. Der Anwalt hatte mir Fotos über die Konditionierung von Patienten gezeigt, aber da war noch ein Film. Ein Film, den Sanders seinen Patienten für die Gehirnwäsche zeigte.«


    Sharko kam der Bitte nach. Er klickte die Datei Brainwash01.avi an.


    »01 … Das könnte bedeuten, dass es ein Dutzend weitere gab.«


    Bereits bei den ersten Bildern war den beiden Polizisten alles klar. Sharko drückte auf Pause und deutete mit dem Zeigefinger oben rechts auf das Bild.


    »Der weiße Kreis … derselbe wie auf dem verdammten Kurzfilm.«


    »Und derselbe wie bei den Crash Movies. Das Markenzeichen von Jacques Lacombe.«


    Es trat eine lastende Stille ein, dann war Lucies helle Stimme zu vernehmen:


    »Er hat für die CIA gearbeitet. Jacques Lacombe hat für die CIA gearbeitet.«


    Lucie hatte das Gefühl, dass ein neuer Puzzlestein hinzukam. Die Teile fügten sich logisch und unerbittlich zusammen.


    »Das erklärt, warum er sich 1951 in Washington niederließ, wo der Nachrichtendienst seinen Sitz hat. Es erklärt auch seinen Umzug nach Kanada, als es dort mit Mkultra voranging. Sie haben ihn rekrutiert. Anfangs haben sie sich für seine Filme interessiert, für seine Techniken, das Unterbewusstsein zu manipulieren. Dann haben sie Kontakt zu ihm aufgenommen und ihm, wie dem Psychiater, einen Tarnjob als Filmvorführer verschafft, sicher mit einem hübschen Geldpolster im Hintergrund.«


    Sharko stimmte ihr zu:


    »Sie haben die Besten der Welt angeworben. Wissenschaftler, Ärzte, Ingenieure und sogar Cineasten. Irgendjemand musste ja diese Videos herstellen, die dann den Patienten gezeigt wurden.«


    Lucie nickte.


    »Rotenberg sagte mir, dass es sich bei dem Programm mit den Kindern und den Kaninchen nicht um Mkultra handelte und dass der Arzt, der nie im Bild zu sehen ist, nicht Sanders war. Also …«


    »Jacques Lacombe hat an zwei Programmen gearbeitet. An Mkultra mit Sanders in Barley und an dem Programm mit den Kindern, mit nämlichem Peterson oder Jameson in Mont-Providence. Die CIA wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie brauchte natürlich eine zuverlässige Person, um zu filmen, was sich in diesen weißen Zimmern abspielte.«


    Lucie stand auf und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Die Nacht der Trunkenheit und der Lust lag weit zurück. Nun übernahmen die Dämonen erneut das Feld. Sharko wartete, bis sie zurückgekommen war, und streichelte zärtlich ihren Nacken.


    »Schaffst du’s?«


    »Machen wir weiter …«


    Er klickte auf Wiedergabe. Brainwash01.avi …


    Lacombes Film, den man Sanders’ Patienten gezeigt hatte, war atemberaubend skurril. Eine Mischung aus schwarzen und weißen Quadraten, aus Strichen und Kurven, die sich wellenartig bewegten. Man hatte den Eindruck, sich in einer psychedelischen Zen-Welt zu befinden, wo der Geist nicht mehr wusste, woran er sich halten sollte. Die Quadrate auf dem Bildschirm verschoben sich mal langsam, mal schnell, die Wellen wurden größer, bevor sie verschwanden. Sharko ließ das Video in Zeitlupe laufen, und dabei wurden die verborgenen Bilder sichtbar.


    Lucie runzelte die Stirn. Man sah verschiedene gekrümmte Finger, die sich um Schädel auf einem Tisch legten. Spinnen in Großaufnahme, die mit ihren Fäden Insekten mumifizierten. Eine riesige schwarze Wolke an einem sonst völlig klaren Himmel. Einen großen Kieselstein in einer Blutlache. Grauenhafte Absurditäten, die Jacques Lacombe so sehr schätzte.


    Sharko massierte seine Schläfen. Er war erschüttert.


    »Sie haben die Patienten sicher pausenlos damit konfrontiert. Zusammen mit der akustischen Untermalung aus den Lautsprechern dürfte das wirklich eine Gehirnwäsche bewirkt haben. Dieser Lacombe war genauso verrückt wie Sanders.«


    »Es war wahrscheinlich das Bild, das sich der Cineast von einer psychischen Krankheit machte: Szenen, die zeigen, wie etwas Fremdes Einfluss nimmt auf den Geist, ihn gefangen nimmt und überrollt. Das alles sollte dazu dienen, eine Art Gehirnschock auszulösen. Genau wie Sanders wollte er die Krankheit abtöten, indem er sich direkt ans Unterbewusstsein wandte. Er wollte sie bombardieren, wie man heute Krebszellen mittels Laser beschießt.«


    Sharko ließ die Maus los und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Barbaren … Wir sind hier mitten in der Welt des Wettlaufs um neue Entdeckungen gelandet, im Kalten Krieg, dem Kampf zwischen Ost und West, wo die Menschen zu jedem Opfer bereit waren, um ihr Ziel zu erreichen.«


    Lucie seufzte und blickte dem Hauptkommissar in die Augen.


    »Wenn man bedenkt, dass wir durch diese schrecklichen Dinge zusammengekommen sind, wir beide. Ohne diese Abscheulichkeiten wären wir uns nie begegnet.«


    »Zwei Polizisten wie wir können nur durch eine Beziehung zusammenkommen, die aus dem Leid geboren ist, glaubst du nicht?«


    Lucie biss sich auf die Unterlippe. Die Härte und der Wahnsinn der Welt machten sie unendlich traurig.


    »Welche Logik verbirgt sich hinter alldem?«


    »Es gibt keine Logik. Es hat nie eine gegeben.«


    Sie deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm.


    »Das andere Verzeichnis. Es wird Zeit, dass wir uns mit Szpilmans Entdeckungen befassen. In der Hoffnung, seine Geheimnisse endlich lüften und die Sache ein für alle Mal abschließen zu können.«


    Sharko nickte ernst. Die Atmosphäre im Zimmer war schwer und lastend geworden. Mit einem Mausklick öffnete der Polizist das Verzeichnis mit dem Titel Szpilman’s discovery. Es war eine Powerpoint-Datei, die den Namen Mental contamination.ppt trug. Lucie spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte.


    »Warte kurz. Rotenberg hat von der mentalen Kontamination gesprochen, bevor man auf ihn geschossen hat. Bei allem, was danach geschehen ist, den Schüssen, dem Feuer, hatte ich das völlig vergessen. Öffne die Datei.«


    »Eine Reihe Fotos, könnte man sagen.«


    Die Diaschau begann und enthüllte ihr in Pixel gefasstes Gift. Es erschienen Fotos von deutschen Soldaten, die über jüdische Frauen herfielen. Diese Bilder hatten die Polizisten bereits bei dem Treffen in Nanterre gesehen. Der Blick des Soldaten im Vordergrund war farbig eingekreist.


    »Die Augen … darauf wollte Szpilman die Aufmerksamkeit lenken.«


    Die folgende Fotoserie: Massengräber.


    Aufgestapelte, ineinander verkeilte Leichen von Afrikanern, die von der Armee aufgehäuft worden waren. Ausdruck eines abscheulichen Massakers.


    »Ruanda …«, murmelte der Kommissar. »1994, der Völkermord.«


    Ein besonders unerträgliches Foto zeigte Hutus in Aktion, mit Macheten bewaffnet. Die Gesichter der Angreifer waren von Hass verzerrt, Speichel schäumte auf ihren Lippen, die Muskeln an Hals und Armen zeichneten sich deutlich ab.


    Auch hier wieder waren die Augen der Mörder eingekreist. Lucie beugte sich so nah wie möglich zu dem Bildschirm vor.


    »Es ist immer, wirklich immer, derselbe Blick, ob bei dem Deutschen, dem Hutu oder den kleinen Mädchen mit den Kaninchen. Es ist wie … eine Gemeinsamkeit des Wahnsinns quer durch alle Völker und Epochen.«


    »Verschiedene Formen der kollektiven Hysterie. Wir sind mittendrin.«


    Der Kriegsfotograf hatte sich anschließend mitten unter die Leichen gewagt und nicht mit makabren Großaufnahmen gegeizt.


    Das nächste Foto ließ Lucie und Sharko schockiert erstarren.


    Es zeigte einen Tutsi mit ausgeschälten Augen und aufgesägtem Schädel.


    Das Foto trug einen Untertitel: »Über das Massaker hinaus … Ausdruck des Wahnsinns der Hutu.«


    Lucie setzte sich in den Sessel. Der Kriegsfotograf hatte geglaubt, es habe sich um eine Barbarei der Hutus gehandelt, aber die Wahrheit sah anders aus.


    »Das kann doch nicht sein …«


    »Selbst dort ist er gewesen. Der Irre, der die Gehirnmasse entwendet. Ägypten, Ruanda, Gravenchon … wie viele weitere Orte mögen es noch sein?«


    Im Anschluss an diese Fotos folgten neue Dokumente. Teils waren es Archivfotos, teils eingescannte Artikel oder Seiten aus Geschichtsbüchern.


    Immer ging es um Völkermord oder Massaker. Birma 1988, Sudan 1989, Bosnien-Herzegowina 1992. Fotos, die in der Raserei des Augenblicks entstanden waren. Alles, was die Geschichte an schlimmsten Abscheulichkeiten zu bieten hatte, war hier zusammengetragen. Und immer wieder waren die Augen eingekreist. Sharko suchte zwischen den Leichenbergen nach aufgesägten Schädeln, ohne sie zu finden. Aber sie waren sicher vorhanden, irgendwo zwischen den Toten. Man hatte sie nur nicht fotografiert.


    Der Polizist drückte energisch auf »Stopp«.


    »Genug!«


    Er stand auf und ging, die Hände vors Gesicht geschlagen, hin und her. Lucie hatte sich noch nicht wieder gefangen.


    »Mentale Kontamination«, wiederholte sie immer wieder mechanisch …


    Sie ließ die letzten Bilder vorbeiziehen, dann endete die Vorführung.


    Es war still im Raum. Nur die Klimaanlage surrte leise. Lucie war zum Fenster gestürzt, um es zu öffnen.


    Luft, sie brauchte frische Luft.

  


  
    


    Kapitel 57


    Sharko presste seine Hände an den Kopf.


    »Der Mörder war sicherlich da. Nach jedem Massaker war er da, um sich die Gehirnmasse zu sichern.«


    Lucie war bleich, als sie zurückkam und sich aufs Bett setzte. Ausdruckslos starrte sie auf den Bildschirm.


    »Politische und ethnische Aspekte oder der Genozid an sich waren Szpilman völlig gleichgültig. Er suchte etwas anderes in diesen Massakern, bei denen völlig normale Väter und Kinder plötzlich anfingen zu morden. Unmittelbar vor seinem Tod hat Rotenberg mir von den Recherchen des Belgiers über besagte mentale Kontamination erzählt. Er hat erklärt, es gäbe vielleicht ein Phänomen, das durch seine Heftigkeit die zerebrale Struktur verändere.«


    »Du meinst eine Art Virus?«


    »Genau, nur dass er nichts Physisches oder Organisches hat. Es ist etwas, das durch das Auge direkt das menschliche Verhalten beeinflusst und Gewalt freisetzt.«


    »Eine Art kriminelle, kollektive Hysterie.«


    »In gewisser Weise. Seit ich den Film mit den Kindern gesehen habe, geht mir ein Vergleich nicht mehr aus dem Kopf: eine Staffel von Kriegsfliegern. Der Erste – sozusagen der Auslöser – greift an, und die Übrigen folgen ihm einer nach dem anderen, so als wären sie durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft. Und wenn das nun das vielbeschworene Syndrom E wäre? Ein Mensch, der als Auslöser wirkt und dessen Gewalttätigkeit sich dann durch mentale Kontamination von einem auf den anderen überträgt? Und Lacombe? Vielleicht wollte er unbedingt das Phänomen mit der Kamera einfangen? Einen konkreten Beweis für seine Existenz schaffen?«


    Sharko lief im Zimmer auf und ab. Die Sache beschäftigte ihn voll und ganz. Es gab nichts anderes mehr, und das, was Lucie sagte, schien ihm zugleich aberwitzig und auf furchtbare Weise zutreffend. Durch seine persönlichen Recherchen und seine Hartnäckigkeit hatte Szpilman es herausgefunden. Er hatte Jahre damit verbracht, in Büchern zu suchen, Kontakt zu Kriegsfotografen aufzunehmen, Bilder zu sammeln und seine grauenvolle Entdeckung zu belegen. Letztlich war der Film, der zufällig in seine Hände gelangt war, das fehlende Teil des Puzzles gewesen, jenes, das ihm den eigentlichen Sinn seiner Suche verständlich machte.


    »Immer wieder gab es Menschen, die mit medizinischem, ja, fast chirurgischem Interesse herausfinden wollten, wie dieses Phänomen funktioniert, und Lacombe war im Rahmen geheimer Versuche vor mehr als fünfzig Jahren beauftragt worden, es zu filmen. Die Übertragung der Gewalt durch einen bestimmten Auslöser. Das ist das Syndrom E.«


    »Die Übertragung der Gewalt durch einen Auslöser«, wiederholte Lucie. »Ein seltenes, zufälliges Phänomen, das jederzeit und überall auftreten kann. Das lässt sich nicht so ohne Weiteres in einem Labor herstellen, also muss man am Schauplatz von Massakern suchen, im Herzen der kollektiven Hysterie, weil man hofft, in der Gehirnmasse der Toten eine Spur, einen Hinweis zu finden.«


    Sharko setzte seine Überlegungen fort.


    »Oberst Chastel wusste vom Syndrom E, denn die Akte, die die CIA damals hatte, ist in die Hände des französischen Geheimdienstes gelangt und dann zur Fremdenlegion. Dort werden die Männer, vor allem während der Auswahlphase, an ihre psychischen und physischen Grenzen getrieben. Und eine Kleinigkeit kann plötzlich dazu führen, dass sie ausrasten.«


    »Du meinst, die Legion wäre ein fruchtbarer Nährboden für mentale Kontamination?«


    »Genau. Denk an die Fotos, die die Soldaten vor den jüdischen Müttern mit ihren Kindern zeigen, oder an die der beilschwingenden Hutus, an die Gewalttätigkeit, die diesen Szenen innewohnt. Es gibt sicher Auslösefaktoren für das Syndrom, etwa Stress, Angst oder äußere Einflüsse.«


    »Der Krieg, die Isolation … alles, was mit irgendeiner Form von Autorität zu tun hat. Die Nonne hat von dem Stress der Kinder gesprochen, die man einsperrte und anschrie.«


    Sharko nickte überzeugt.


    »Richtig. Ehe Chastel Chef des Korps wurde, leitete er in Guyana ein Überlebenscamp – so was ist die reinste Hölle und treibt die Legionäre in den Wahnsinn. Vielleicht ist das Syndrom auch dort aufgetreten. Deshalb hat sich unser Gehirndieb wohl auch für Chastel interessiert. Also macht dieser Zwischenstation beim Geheimdienst, ehe er nach Aubagne zurückkommt. Ich denke, man hat ihm die Leitung des Korps übertragen, damit er in seiner Truppe das Syndrom E provoziert und man es so an lebenden Probanden studieren kann.«


    »Eine Art Inkubator. Das Äquivalent der Experimente von 1955, aber diesmal nicht in einer klinischen Umgebung.«


    »Ja, und er ist in seine eigene Falle getappt. Mohamed Abane, ein besonders aggressiver Typ, ist plötzlich außer Kontrolle geraten und hat die vier anderen mit in den Wahnsinn gerissen. Vermutlich sind sie erschossen worden, ehe Chastel eingreifen konnte. Aber dann hat sich der Colonel selbst um die Sache gekümmert. Er, sein Handlanger und unser ›Gehirndieb‹ haben sich ans Werk gemacht: Sie haben die Schädel aufgesägt, die Augen ausgeschält und die Leichen dann vergraben.«


    Sharko, der mit Übelkeit zu kämpfen hatte, sprang auf und schwenkte die Teilnehmerliste der SIGN.


    »Aber der Handlanger und Chastel sind nur die ausführenden Organe. Wir brauchen den wirklichen Mörder. Den, der die Ägypterinnen verstümmelt hat. Den, der vermutlich seit Jahren von Land zu Land reist, um Schädel aufzusägen. Den großen Manitu. Und wir haben seinen Name vor uns, hier auf dieser Liste. Birma führt uns zweiundzwanzig Jahre zurück. Wenn er wirklich nach den Massakern dort war, muss unser Mörder heute mindestens fünfundvierzig Jahre alt sein.«


    Sharko verschloss sich wie eine Auster und machte sich daran, Namen auf seiner Liste auszustreichen. Lucie, die noch immer schockiert war, loggte sich ins Internet des Hotels ein. Sie gab in Google den Namen »Peter Jameson« ein, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Also versuchte sie es mit »James Peterson«. Das ergab mehrere Treffer.


    »Franck? Schau mal her … ein James Peterson entspricht unserem Profil.«


    Sharko hörte nicht zu, sodass sie den Satz wiederholen musste. Er hob den Kopf und sagte mit einem Blick auf sein Papier:


    »Ich glaube, ich kann fünfzig Prozent eliminieren.«


    Er trat zu ihr. Lucie deutete auf den Bildschirm. Sie hatte einen Wikipedia-Artikel geöffnet. Das Foto zeigte einen mageren kleinen Mann mit kantigem Gesicht und strengem Blick.


    Die beiden Ermittler lasen schweigend. James Peterson … Eltern von New York nach Frankreich ausgewandert. Geboren 1923 in Paris. Überdurchschnittlich begabt, begann er mit fünfzehn Jahren zu studieren. Eine Zeit lang arbeitete er als Assistent seines Professors für Physiologie, ehe er sich mit kaum zwanzig Jahren dem Studium des Nervensystems widmete. Später ging er in die USA an die Universität Yale, wo er sich der Erforschung der direkten Stimulation des Gehirns durch elektrische und chemische Techniken verschrieb. Das war übrigens das Thema seines einzigen, 1952 erschienenen Buchs: Le Conditionnement du cerveau et la liberté de l’esprit, The conditioning of the brain and the freedom of spirit. Seltsamerweise hatte man von Peterson seit 1953 in Fachkreisen nichts mehr gehört.


    Lucie nahm weitere Recherchen vor, die allerdings nicht viel brachten. Peterson war schlichtweg vom Erdboden verschwunden. Aber die beiden Kripobeamten wussten jetzt, wohin er 1953 gegangen war: unter dem falschen Namen Peter Jameson ins Hôpital Mont-Providence. Wie die anderen war er von der CIA rekrutiert worden, um die Experimente mit den Kindern durchzuführen. Im Moment endete die Spur hier. Sie mussten auf den Anruf von Pierre Monette warten, um mehr zu erfahren.


    Lucie klickte auf das Buch, das Peterson damals geschrieben hatte. Als sich die Seite öffnete und das Cover erschien, starrten die beiden Ermittler verblüfft auf das Bild.


    Es zeigte einen riesigen Stier und ihm gegenüber einen lächelnden kleinen Mann mit blondem Schnurrbart, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Es war Peterson selbst.


    »Ein Mensch vor einem Stier wie in Lacombes Film«, sagte Sharko. »Worum geht es in dem verdammten Buch?«


    Mit wenigen Mausklicks bekam Lucie eine Kurzbeschreibung, die sie laut vorlas:


    »Die großen Fortschritte in der Physiologie geben uns heute die Möglichkeit, das Gehirn zu erforschen, Aggressivität zu unterdrücken oder zu schüren, mütterliches oder sexuelles Verhalten zu verändern. Der tyrannische Anführer einer Affenbande wird sich seinen Artgenossen fügen, sofern man bestimmte Zonen seines Gehirns stimuliert. Dieser direkte Zugriff aufs Gehirn, der dank erstaunlicher Techniken möglich ist, könnte eine bedeutendere Etappe in der Entwicklung der Menschheit sein als die Beherrschung des Atoms.«


    Sharko richtete sich auf. Er spürte, dass sich die Lösung in den Seiten dieses Buchs verbarg. Er nahm seine Jacke und die Liste vom Bett und ging zur Tür.


    »Komm mit. Während wir auf den Anruf warten, wollen wir uns ansehen, welcher Horror sich wirklich in diesem Werk verbirgt.«

  


  
    


    Kapitel 58


    In den Buchhandlungen, die Sharko und Lucie aufsuchten, war der Titel zwar nicht vorhanden, konnte aber bestellt werden. Ein umsichtiger Angestellter riet ihnen allerdings angesichts der Inhaltsangabe, die Medizinische Fakultät der Universität von Montreal aufzusuchen – die drittgrößte von Nordamerika und vor allem ein wichtiges Forschungszentrum für Neurologie. Er war so freundlich, dort sogar einen gewissen Professor Jean Basso anzurufen. Dann reichte er Sharko den Hörer, und die beiden Männer verabredeten, sich eine Stunde später zu treffen, damit Basso Zeit hatte, sich mit dem Werk, das er in der Tat besaß und auch gelesen hatte, erneut vertraut zu machen.


    Im Taxi redeten Lucie und Sharko nicht viel, beide waren von der Vorahnung beherrscht, bald in einen widerwärtigen Sumpf einzutauchen. Lucie dachte an ihre Familie, ihre Töchter, die sie in einer Welt zu erziehen versuchte, an die sie selbst glaubte. Die Gesichter von Clara und Juliette legten sich erneut über die von Alice und Lydia, jenen Mädchen, denen man keine Chance gelassen hatte. Lucie fühlte sich ohnmächtiger denn je und furchtbar schwach.


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel.


    Die Universität erhob sich wie ein Monster aus Stahl und Beton zwischen dem Ostausläufer des Mont-Royal und den Gebäuden der Studentenstadt. Die große Leere, die hier mitten im Sommer herrschte, war beeindruckend. Da die über fünftausend Studenten nicht da waren, hatten Cafeterien, Sportclubs, Buchhandlungen und Geschäfte geschlossen. Man hatte den Eindruck, in einer Phantomstadt zu sein, in der sich nur wenige Wissenschaftler sowie einige Angestellte und Hausmeister aufhielten.


    Das Taxi setzte Lucie und Sharko vor dem Hightech-Gebäude des Polytechnikums ab, wo sie sich nach dem Weg erkundigten. Schließlich gelang es ihnen, den Namen des Pavillons herauszufinden: Paul Desmarais.


    Er lag am anderen Ende der Anlage. Nachdem sie einen Kilometer durch die unterirdischen Verbindungsgänge zwischen den Gebäuden zurückgelegt hatten, führte man sie in ein Büro. Dort empfing sie Jean Basso, der Leiter der Einrichtung, die jetzt den Namen »Groupe de recherche sur le système nerveux central«, Gruppe zur Erforschung des zentralen Nervensystems, trug. Er war um die fünfzig, und sein Äußeres erinnerte an Einstein.


    Sharko erklärte kurz noch einmal den Grund ihres Besuchs. Sie brauchten Informationen über das Buch von James Peterson mit dem Titel Le Conditionnement du cerveau et la liberté de l’esprit, The conditioning of the brain and the freedom of spirit.


    »Ich kenne es gut. Wer könnte diese Arbeit über das Gehirn ignorieren? Ein bemerkenswerter Wissenschaftler, der leider viel zu früh aufgehört hat.«


    »Wissen Sie, warum?«


    »Nein.«


    Sharko hätte am liebsten gesagt: Wir schon … Er hat zusammen mit dem verrückten Cineasten Jacques Lacombe ganz hier in der Nähe Experimente an Kindern durchgeführt, Versuchskaninchen im Rahmen eines Geheimprogramms der CIA.


    »Und wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Mich interessiert nur die wissenschaftliche Arbeit dieses Mannes. Das Privatleben …«


    Er ergriff ein etwa vierhundert Seiten starkes Werk mit schwarzgelbem Einband, das den Mann und den Stier zeigte. Es war ein altes Buch mit vergilbten Seiten und Eselsohren.


    »Ich werde versuchen, mich kurzzufassen und verständlich auszudrücken. Man muss davon ausgehen, dass für die Wissenschaftler jener Zeit das, was in unserem Kopf vorging, ein Buch mit sieben Siegeln war. Dank seines Genies interessierte sich Peterson für eine grundlegende Frage der Neurowissenschaften: Was geschieht zwischen dem sensorischen Eingang: das Auge sieht eine rote Ampel, und dem motorischen Ausgang: der Fuß tritt auf die Bremse? Welche Mechanismen laufen in unserem Kopf ab, damit durch Töne oder Gerüche Gesten oder Verhaltensweisen ausgelöst werden? Petersons Arbeit wurde von dem grundlegenden Prinzip der Tabula rasa geleitet: Demzufolge ist das Gehirn eines Neugeborenen eine unbeschriebene Tafel, in die sich die Erfahrungen eingravieren und so für jedes Sinnesorgan die verschiedenen Hirnareale entwickeln. Grob gesagt bedeutet dies, dass der Ursprung der Erinnerungen, der emotionalen Reaktivität, der Bewegungsfähigkeit, der Worte, der Ideen, die einen Menschen ausmachen, ihm ursprünglich von außen zugeführt werden. Peterson hat eine ganze Reihe lehrreicher Versuche mit Tieren durchgeführt, um seine These zu untermauern. Zum Beispiel blockierte er bei Affen von Geburt an mehrere Sinnesorgane. Katzen unterzog er einer ständigen visuellen Stimulation. Im Fall der Blockade entwickelte sich das Gehirn nicht, im Fall der Überstimulation erreichte es hingegen ein überdurchschnittliches Gewicht. Das bewies, dass die zerebrale Struktur durch sensorische Erfahrungen entsteht. In dem Buch spürt man, dass Peterson von der Interaktion zwischen Sinnesorganen und Gehirn fasziniert war.«


    Lucie versuchte, einen Zusammenhang zu ihren neuen Entdeckungen herzustellen.


    »Sagt Ihnen der Begriff Syndrom E etwas?«


    »Nicht das Geringste.«


    »Und der Begriff mentale Kontamination?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Die Ausbreitung von Gewalttätigkeit und Aggression über die Sinne. Durch Bilder und Töne, die so gewalttätig sind, dass sie die zerebrale Struktur eines Menschen beeinflussen, der daraufhin handelt und damit eine Verhaltensänderung bei vielen anderen auslöst.«


    Lucie war selbst überrascht über das, was sie da gesagt hatte, aber war das nicht letztlich die Bilanz ihrer Recherchen?


    Der Professor rieb sich das Kinn.


    »Wie eine Art Virus? Wie beim Indexpatienten und der Verbreitung der Krankheit durch den Nachbarn? Eine interessante These, aber …«


    Der Professor dachte eine Weile nach. Er schien beeindruckt.


    »Ich muss zugeben, dass ich nie etwas davon gehört habe. Aber es lohnt sich sicher, darüber nachzudenken. Ich müsste mich näher damit beschäftigen. Vielleicht war Peterson insgesamt an etwas anderem interessiert. Denn in der Tat hat er sich vor allem für jene Hirnareale interessiert, die mit der Gewalt in Zusammenhang stehen, vor allem bei seinen Versuchen mit Affen.«


    Lucie und Sharko wechselten schnell einen Blick.


    »Welcher Art?«


    »Er hat nachgewiesen, dass Affen, die eine Verletzung des Broca-Areals oder des Mandelkerns erlitten hatten, ein anormales soziales Verhalten entwickelten, das heißt, nicht fähig waren, Frustration und Zorn zu kontrollieren. Peterson hat seine Versuche so weit getrieben, dass sie sogar Tiger angegriffen haben. Und er hat auch belegt, dass Tiere, die auf natürliche Art aggressiv sind, verkleinerte Mandelkerne haben. So als wäre das Gehirn verkümmert. Eine Erklärung dafür gab es jedoch nicht.«


    Langsam verstanden die Ermittler Petersons Entwicklung und die Bedeutung seiner Entdeckungen. Und das Wesen des Syndroms E wurde ihnen nach und nach immer klarer. Lucie blätterte langsam in dem Buch. Alte Schwarz-Weiß-Fotos von Katzen, deren Köpfe mit Dutzenden von Elektroden verbunden waren. Affen mit großen elektrischen Gehäusen auf dem Kopf. Dann Peterson selbst dem Stier gegenüber – es war dasselbe Bild wie auf dem Einband.


    Lucie hielt dem Professor das Buch hin.


    »Was hat dieses Bild zu bedeuten?«


    »Eindrucksvoll, nicht wahr? Peterson war auch ein Vorreiter auf dem Gebiet der tiefen Hirnstimulation. Eine Art, durch Elektroimpulse das individuelle Verhalten zu beeinflussen.«


    Sharko fühlte sich unwohl. Tiefe Hirnstimulation … dieser Begriff war im Autopsiebericht der am besten erhaltenen Leiche von Gravenchon vorgekommen. Bei Mohamed Abane hatte man auf der Höhe des Schlüsselbeins ein grünes Röhrchen unter der Haut gefunden, und der Rechtsmediziner hatte als mögliche Erklärung dafür die tiefe Hirnstimulation erwähnt.


    »Erklären Sie uns das bitte näher«, sagte er mit tonloser Stimme.


    »Galvani 1791: Ein Froschschenkel zuckt unter Stromeinfluss. Dieses Experiment wurde 1800 von Volta und 1848 von Dubois und Reymond wiederholt. Zwanzig Jahre später, genauer gesagt 1870, stellen Fritsch und Hitzig fest, dass eine Elektrostimulation am Gehirn eines anästhesierten Hundes Bewegungen in bestimmten Körperregionen und Gliedmaßen auslöste. 1932 fand dann ein weiterer Versuch statt, der Peterson sehr stark beeinflusste: Die Gehirnstimulation bei einer nichtanästhesierten Katze führte zu präzisen motorischen und emotionalen Reaktionen: Miauen, Schnurren oder wütendem Fauchen.«


    Es war entsetzlich. Lucie sah Peterson vor sich, wie er in seinem Labor saß und lebendigen Tieren bei vollem Bewusstsein den Schädel öffnete, um an ihr Gehirn zu gelangen.


    »Die Arbeit an nichtanästhesierten Tieren war ein enormer Fortschritt, da sie zu der Erkenntnis führte, dass Stromeinwirkung nicht nur motorische, sondern auch emotionale Reaktionen auslöst. Und es war Peterson, der schließlich die tiefe Hirnstimulation entwickelt hat. Die großen Gehäuse, die Sie hier auf den Schädeln der Affen sehen, entsprechen elektrischen Schalttafeln. Indem man die kleinen Metallreiter verschiebt, stimuliert man verschiedene Hirnareale und löst dadurch unterschiedliche Reaktionen aus. Natürlich war das System noch sehr unausgegoren, aber es funktionierte.«


    All das war äußerst aufschlussreich. Sharko stellte sich eine Reihe von Schaltern vor, die man bewegte, um so Schlaf, Wut und Motorik zu beeinflussen. Was mochte geschehen, wenn man mehrere zugleich betätigte? Was spürte die Katze, die sich ungewollt miauen hörte? Diese Experimente waren an Horror und Grausamkeit nicht zu überbieten.


    Der Professor sprach weiter und enthüllte eine furchtbare und zugleich äußerst reale Wahrheit:


    »Peterson wollte beeindrucken. Was den Stier angeht, so hat er einfach nur Elektroden in das Bewegungszentrum seines Gehirns implantiert. Das Gehäuse sieht man auf dem Foto nicht, und Peterson verbirgt eine Fernbedienung in der Hand. Wenn er auf den Knopf drückt, schaltet der Strom die Bewegungszentren aus, und das Tier kann sich nicht mehr rühren. Das wirkt sofort, so als würde man ein Bild mit der Kamera festhalten.«


    Sharko stützte den Kopf in die Hände. Bei den Sitzungen in der Salpêtrière zur Behandlung seiner Schizophrenie hatte er zwar erlebt, wozu die Wissenschaft in der Lage war, aber das …


    Jean Basso bemerkte seine Verwirrung und lächelte.


    »Schwer zu glauben, was? Dabei war das vor fünfzig Jahren. Heute ist die tiefe Hirnstimulation eine gängige und weit verbreitete Technik. Alles ist winzig klein geworden. Die Elektrosonde wird unter die Haut implantiert und über Leitungen mit den unter der Schädeldecke eingepflanzten Elektroden verbunden. Die Patienten haben eine Fernbedienung, mit der sie die Stimulation selbst auslösen können. Das verschafft Linderung bei bestimmten Krankheiten: Parkinson, Zwangsstörungen und bald wohl auch bei Depressionen und chronischer Schlaflosigkeit. Entsprechende medizinische Protokolle werden gerade entwickelt.«


    Sharko versuchte, die abartige Idee, die in seinem Kopf keimte, zu verdrängen. Das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Dennoch wagte er die Frage:


    »Glauben Sie, man könnte dasselbe mit der Aggression machen? Sie nach Wunsch ein- oder ausschalten, einfach nur mit einer Fernbedienung?«


    Er dachte natürlich an den Indexpatienten, an den Auslöser der Massaker, den man kontrollieren könnte.


    »Alles ist machbar, und so schrecklich es auch klingt: Der elektrische Impuls ist stärker als der Wille und der Geist. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, die entsprechenden Hirnareale mit den Elektroden zu erreichen, um die elektrische Stimulation an den richtigen Stellen durchzuführen. Zum einen müssen die langen Elektroden durch das Gehirn geführt werden, das heißt, durch das Bewegungs-, Sprach- und Gedächtniszentrum, was nicht ganz einfach ist und uns Probleme bereitet, die wir noch nicht gelöst haben. Dann ist die Hauptsorge das Areal selbst. Was die Gewalt angeht, so ist der Mandelkern sehr klein, multifunktionell und befindet sich unmittelbar neben sehr empfindlichen Partien. Eine Abweichung von einem Millimeter reicht aus, damit der Patient das Erinnerungsvermögen verliert, Wahnvorstellungen hat oder gelähmt bleibt. In der Neurochirurgie darf man sich keinen Irrtum erlauben. Diese Technik ist vielversprechend, und in gewisser Weise kann sie Himmel und Hölle bewirken. So, ich glaube, das ist alles, was es zu diesem Werk zu sagen gibt.«


    Sharko klappte das Buch zu und legte es vor sich auf den Tisch. Da sie keine weiteren Fragen hatten, verabschiedeten sich die Kripobeamten von dem Wissenschaftler und hatten beim Verlassen des Raums den Eindruck, ihr eigenes Gehirn würde dem Ganzen bald nicht mehr standhalten.

  


  
    


    Kapitel 59


    Die beiden Franzosen hatten sich auf dem verlassenen Campus auf eine Bank gesetzt. Hier herrschte Ruhe. Sharko hatte sich die Liste mit den zweihundertsiebzehn Personen vorgenommen und tippte mit seinem Stift auf alle, die nicht durchgestrichen waren.


    »Hast du dasselbe verstanden wie ich, Lucie?«


    »Wir suchen nicht nur jemanden, der medizinische Kompetenzen hat, sondern der auch in der Lage ist, einen so komplizierten Eingriff wie die tiefe Hirnstimulation vorzunehmen, einen Wissenschaftler, der sich für die Struktur des Gehirns interessiert. Ich nehme an, James Peterson steht nicht auf der Liste? Wie alt ist er heute?«


    »Zu alt. Selbst wenn er einen falschen Namen angenommen hätte, gibt es auf dieser Liste nur eine Person, die wie er im Jahr 1923 geboren ist. Es ist eine Frau.«


    »Du darfst nicht vergessen, dass du nur die Auflistung der Franzosen hast.«


    Sharko strich unermüdlich weitere Namen aus.


    »Ich weiß, ich weiß … aber der Legionär Manœuvre war auch Franzose. Und es ist anzunehmen, dass unser Gehirndieb es ebenfalls ist.«


    »Vielleicht hatte Doktor Peterson Kinder? Einen Sohn, der seine Arbeit fortgesetzt hat?«


    »Monette muss jeden Moment anrufen, dann werden wir es erfahren.«


    Lucie saß vorgebeugt da, die Hände zwischen den Knien.


    »Wir haben es fast geschafft.« Sie seufzte. »Der Mörder ist hier, genau vor unseren Augen. Ich glaube … ich glaube, wir nähern uns dem, was wir hier suchen. Ist dir eigentlich die Tragweite unserer Ermittlungen klar? Das Syndrom E existiert tatsächlich, und das stellt vieles infrage, hinsichtlich der Freiheit des Individuums, seiner Entscheidungsmöglichkeiten und seiner Verantwortung für gewisse Handlungen. Ich kann nicht glauben, dass alles, was uns lenkt, rein chemischer und elektrischer Natur sein soll.« Die Zahl der Verdächtigen auf der Liste schrumpfte zwar, doch es blieben noch etwa vierzig Personen.


    »Nimm etwa einen Schizophrenen. Er kann eine imaginäre Person genauso klar sehen, wie du beispielsweise den Wissenschaftler in seinem Kittel da unter dem Bogengang. Und das alles nur, weil ein paar Quadratmillimeter in seinem Gehirn verrücktspielen. Das hat nichts mit Gott oder Hexerei zu tun. Das ist Chemie. Nur die verdammte Chemie.«


    Sein Handy klingelte, und er sah auf das Display.


    »Pierre Monette …«


    Er nahm das Gespräch an und stellte auf Mithören:


    »Ich habe einige Informationen über Ihren Peter Jameson.«


    Peter Jameson … James Peterson war also unter falscher Identität in Kanada eingereist.


    »Er ist 1953 nach Montreal gekommen und hat als medizinischer Forscher am Hôpital Mont-Providence in der Abteilung für geistig Zurückgebliebene gearbeitet. 1955 hat er eine gewisse Hélène Riffaux, gebürtige Kanadierin und Mathematiklehrerin, geheiratet. Gemeinsam haben sie ein Mädchen adoptiert, und in den folgenden Wochen ist Jameson mit der Kleinen verschwunden und hat seine Frau sitzen lassen. Dem Anschein nach hat er weder irgendeine Adresse noch eine Spur hinterlassen. Niemand hat ihn je wiedergesehen. Die Eheschließung hat nur wegen der Adoption stattgefunden, die sonst nicht möglich gewesen wäre. Das ist zwar etwas wenig, aber in groben Zügen alles, was wir wissen. Ah, eine letzte Sache, die für Sie wichtig sein könnte. Das Mädchen war eine der Waisen von Mont-Providence.«


    Diese Mitteilung versetzte Sharko und Lucie in Aufregung. Sie sahen sich verblüfft an und schienen im selben Moment zu begreifen.


    »Das Mädchen! Geben Sie uns den Namen!«


    »Coline Quinat.«


    Sharkos Finger wanderte über die Liste, er hatte eine Coline auf der Liste gesehen. Der Buchstabe Q – sie war dabei. Sharko bedankte sich mit tonloser Stimme und beendete das Gespräch. Lucie war zu ihm getreten und betrachtete ebenfalls die Liste.


    »Coline Quinat – 15. 10. 48 –, Forscherin für Neurobiologie beim Gesundheitsdepartement der Armee von Grenoble.«


    »Gesundheitsdepartement der Armee«, murmelte Sharko.


    »Mein Gott … geboren 1948 wie Alice. Coline Quinat – Alice Tonquin. Ein Anagramm. Wir hatten es die ganze Zeit schwarz auf weiß vor Augen.«


    Lucie schlug die Hände vors Gesicht.


    »Nicht sie … nicht Alice.«


    Sharko seufzte unter dem Eindruck der Erkenntnis.


    »Forscherin für Neurobiologie … Sicher ein Tarnberuf, um ihre wahren Aktivitäten im Rahmen der Armee zu verbergen. Jetzt passt alles zusammen. Das kleine gequälte Mädchen wird selbst zur Täterin. Sie ist die Gehirndiebin. Sie steckt hinter dem Ganzen. Sie hat die jungen Ägypterinnen getötet und verstümmelt. Sie ist auch nach Ruanda gefahren und überall dorthin, wo Massaker stattgefunden haben.«


    Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen. Lucie war schockiert. Die Person, der sie von Anfang an hatte Gerechtigkeit widerfahren lassen wollen, war letztlich jene, die sie jagten, jene, die tötete, Augen und Gehirn stahl. Die große Organisatorin. Die Kranke, die Mörderin.


    Sharko sprang auf und lief hin und her wie ein Löwe im Käfig.


    »Nun stell dir mal Folgendes vor: Durch die vielen Versuche, Recherchen und ihre Verbissenheit filmen Peterson und Lacombe ihre monumentale Entdeckung, den Beweis für die mentale Kontamination. Der Wissenschaftler Peterson hatte immer daran geglaubt, und es war ihm gelungen, seine Forschungen von der CIA finanzieren zu lassen. Er überredet Lacombe, der CIA nichts von der außergewöhnlichen Entdeckung zu enthüllen. Er weiß um den Wert seines Forschungsergebnisses. Vielleicht hatte er vor, sie an andere Kontakte zu verkaufen, die bereit wären, ein Vermögen dafür zu bezahlen. Vor allem der französische Geheimdienst, der seines Geburtslandes …«


    Lucie nickte und fuhr fort:


    »Lacombe gibt nach und erklärt sich bereit, den Film mit den Kaninchen in einem anderen, merkwürdigen Kurzfilm, wie er sie so gut herzustellen weiß, zu verstecken. Selbst wenn die CIA ihn sich angeschaut hat – denn sicher haben sie die Rollen und Kopien kontrolliert –, haben sie nichts gemerkt. Im Zweifelsfall lediglich die subliminalen Bilder von Judith Sagnol. Durch sein Genie und seinen latenten Wahnsinn ist es Jacques Lacombe gelungen, den amerikanischen Geheimdienst hinters Licht zu führen.«


    »Genau. Und Peterson war bereits entschlossen zu verschwinden, Kanada zu verlassen, aber er wollte Alice, durch die es ihm gelungen war, das Syndrom E zu produzieren, mitnehmen. War sie ein Studienobjekt für ihn? Empfand er vielleicht wirklich eine Art Zuneigung für sie? War sie der lebendige Beweis für seinen Erfolg? Eine Trophäe? Ein Schauobjekt? Egal. Auf alle Fälle heiratet er, um Alice adoptieren zu können, tötet Lacombe, indem er Feuer legt. Dann verschwindet er, vermutlich mit Hilfe des französischen Geheimdienstes, mit Alice und dem Filmoriginal in sein Geburtsland.«


    »Aber Lacombe hatte seine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, das heißt, Kopien von dem Film gezogen und an verschiedenen Stellen hinterlegt. Die beiden Männer waren vermutlich von Angst und Paranoia gequält und misstrauisch gegen jeden.«


    »Genau. Allerdings haben diese Vorsichtsmaßnahmen ihm nicht das Leben retten können. Beschützt und versteckt, setzt Peterson seine Arbeit in Frankreich fort. Die Franzosen schnappen der CIA die Entdeckung des Syndroms E vor der Nase weg. Alice ist das Opfer von Petersons Wahnsinn und Fanatismus geworden. Wir dürfen nicht ihren Leidensweg in Mont-Providence, vor allem ihre Auslöserfunktion im Experimentierraum, vergessen. Sie beginnt, die Kaninchen zu massakrieren. Sie ist der Indexpatient des Syndroms E, der Ursprung des Wahnsinns, der sich dann auf alle Mädchen überträgt. Dieser Versuch hat zwingend starke psychologische Schäden hinterlassen. Eine Gewalttätigkeit und Aggression, die tief in ihr verankert sind und die Struktur ihres Gehirns verändert haben. Aber dennoch ist sie eine brillante Forscherin, die – wenn man so sagen kann – die Nachfolge ihres Vaters angetreten hat.«


    »Ich erinnere mich an die Leichen von Luc Szpilman und seiner Freundin … die vielen Messerstiche, ein Zeichen von Besessenheit, eine dumpfe, unerklärliche Aggression.«


    »Wie bei den Mädchen in Ägypten … bei dem Filmrestaurator … bei den Kaninchen. Sie ist von Wahnsinn und Gewalttätigkeit besessen wie alle, die mit dieser Geschichte zu tun hatten.«


    Den Blick zu Boden gerichtet, ballte Lucie die Fäuste und schüttelte den Kopf.


    »Es gibt eine Sache, die ich noch immer nicht verstehe: Warum die Elektroden und die tiefe Hirnstimulation bei Mohamed Abane?«


    »Das ist ganz einfach. Es gab in der Legion ein natürliches, plötzliches Auftreten des Syndroms E, das nicht kontrolliert war und zu Übergriffen und zu dem Mord an fünf jungen Rekruten geführt hat. Doch Abane war nur an der Schulter verletzt und nicht tot. Einerseits stand es wegen der Übergriffe außer Frage, ihn am Leben zu lassen, andererseits war er ein Indexpatient wie Alice. Ich glaube, bevor sie ihn getötet hat, wollte Alice Tonquin alias Coline Quinat Versuche an ihm durchführen. Sie hatte eine lebendige Testperson vor sich, was sicher nicht oft der Fall war. Es war jemand, der ihr ähnlich war und der sie sicher an ihre schmerzlichste Zeit erinnerte. Gott weiß, welchem Martyrium sie ihn ausgesetzt hat.«


    Lucies Gesicht verfinsterte sich.


    »Nicht nur Gott weiß es, sondern auch wir werden es bald wissen.«


    Sie erhob sich und sah einem Flugzeug am Himmel nach. Dann drehte sie sich zu Sharko um, der nervös mit seinem Handy spielte.


    »Du möchtest unbedingt deinen Chef anrufen, nicht wahr?«


    »Das sollte ich tun, ja.«


    Sie ergriff seine Handgelenke.


    »Das Einzige, was ich möchte, ist, Alice gegenüberzutreten. Ich muss mit ihr sprechen, ihr Gesicht sehen, um es dann aus meiner Erinnerung vertreiben zu können. Ich kann sie jetzt nicht mehr als das arme Kind sehen. Sie ist eine grausame Mörderin.«


    Sharko erinnerte sich an seinen Blickkontakt mit Atef Abd el-Aaal, das morbide Gefühl von Freude, das er empfunden hatte, als er das Zündrad des Feuerzeugs gedreht hatte. Er trat zu Lucie und raunte ihr zu:


    »Die Sache dauert schon über ein halbes Jahrhundert, jetzt kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an. Ich telefoniere vor dem Abflug mit ihm. Ich will auch dabei sein und nichts verpassen, was glaubst du denn?«

  


  
    


    Kapitel 60


    Sie nahmen abends den letzten Flug nach Paris. Da die Maschine nicht ausgebucht war, konnten sie nebeneinandersitzen. Lucie presste die Stirn an die Scheibe und sah, wie sich Montreal langsam in ein großes Lichtermeer verwandelte, das dann nach und nach von der Finsternis verschluckt wurde. Eine Stadt, von der sie nur die dunkle Seite kennengelernt hatte. Dann folgte der unendliche schwarze Ozean.


    Zu ihrer Linken hatte Sharko seine Schlafbrille aufgesetzt und sich in seinem Sessel ausgestreckt. Sein Kopf sank zur Seite, und schließlich schlief er ein.


    Sie hätten die achtstündige Reise nutzen können, um sich ihr Leben, ihre Vergangenheit zu erzählen, sich besser kennenzulernen, doch sie wussten beide, dass sie sich ohne Worte am besten verstanden.


    Lucie betrachtete voller Zärtlichkeit das kantige Gesicht, das von so viel Durchlebtem zeugte. Mit dem Handrücken strich sie sanft über die Bartstoppeln und dachte daran, dass ihre Beziehung aus ihrem geteilten Leid entstanden war. Sie versuchte, sich selbst in ihrem Innersten davon zu überzeugen, dass es Hoffnung gab, dass auch verbrannte Erde irgendwann wieder fruchtbar wurde. Dieser Mann hatte sicherlich das Schlimmste durchgemacht, Tag für Tag versucht, sein Leben voranzutreiben, das durch jedes erneute Eintauchen in die Welt des Bösen ein wenig mehr zerstört wurde. Aber Lucie wollte es versuchen – versuchen, ihm ein Zehntel, ein Hundertstel von dem zurückzugeben, was er verloren hatte. Sie wollte für ihn da sein, wenn es ihm nicht gutging, und auch, wenn es ihm gutging. Sie wollte, dass er die Zwillinge an sich drückte, und wenn er das Gesicht in ihrem Haar verbarg, vielleicht an sein eigenes Kind dachte. Sie wollte ganz einfach mit ihm zusammen sein.


    Sie zog die Hand zurück und beugte sich zu ihm, um ihm all das zuzuflüstern, denn sie wusste ja nun, dass es – selbst wenn er schlief – ein Areal in seinem Gehirn gab, das sie hörte und ihre Worte irgendwo in seinem Geist registrierte. Doch sie brachte keine Silbe heraus.


    Also begnügte sie sich damit, ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen.


    Vielleicht war das der Anfang ihrer Liebe.

  


  
    


    Kapitel 61


    Nach der Landung in Orly ging alles sehr schnell. Sobald Martin Leclerc informiert war, hatte er die Kripo Grenoble auf die Sache angesetzt. Ohne in Nanterre vorbeizuschauen, holte Sharko auf dem Flughafenparkplatz sein Auto und fuhr mit Lucie Richtung Süden.


    Die Zielgerade … die letzte euphorisierende und zerstörerische Kokslinie … bald wäre es so weit. Um sechs Uhr früh würde die Kripo von Grenoble in das Haus von Coline Quinat, zweiundsechzig Jahre, eindringen.


    Sharko und Lucie würden den Trupp anführen.


    Im Moment sauste die Landschaft an ihnen vorbei. Auf die Felder folgten Täler, die Berge wurden höher, der Boden trockener. Lucie schlief immer wieder kurz ein und schreckte jedes Mal hoch. Ihre Kleider waren zerknittert, das Haar struppig, und sie war ungewaschen. Aber das machte nichts. Sie mussten bis zum Ende gehen, ohne anzuhalten, Atem zu holen oder nachzudenken. Sie mussten den Abszess so schnell wie möglich aufschneiden, die Sache abschließen.


    Grenoble – diese Stadt barg für den Hauptkommissar unangenehme Erinnerungen an das Grauen, das ihn vor einigen Jahren in einen Abgrund gestürzt hatte. Damals war Eugénie dabei gewesen, sie hatte auf dem Rücksitz zusammengerollt geschlafen. Sharko wagte nicht zu glauben, dass nun alles besser werden würde, dass das kleine Phantom seit der Nacht mit Lucie definitiv aus seinem Kopf verschwunden wäre. Würde es ihm endlich gelingen, die Tür zu schließen, die so lange den Blick auf die Gesichter von Suzanne und Eloise gewährt hatte? Sich den Geschmack der nicht enden wollenden Trauer von den Lippen zu wischen? Seit langer Zeit wagte er zum ersten Mal zu hoffen.


    Wieder wie die anderen werden. Endlich, fast …


    Gegen vier Uhr morgens trafen sie bei den Grenobler Kollegen ein. Vorstellung, Kaffee, Erklärungen …


    Um 5:30 Uhr brachen etwa zehn Männer zur Wohnung von Coline Quinat auf. Eine blutrote Sonne stieg langsam am Horizont auf. Das Wasser der Isère funkelte silbern. Lucie witterte das Ende der Jagd. Der beste Moment für einen Kripobeamten, die letzte Belohnung. Bald wäre alles abgeschlossen.


    Sie erreichten ihr Ziel. Ein Haus mit einer großen, eindrucksvollen Fassade. Überrascht stellten die Polizisten fest, dass hinter den Fensterläden im ersten Stock Licht brannte: Quinat schlief nicht. Leise positionierten sich die Männer. Angespannte Körper, aufmerksame Blicke, ein Prickeln in der Brust. Um Punkt 6:00 Uhr sprengte der Rammbock der Polizei mit sechs Stößen das schwere Tor zum Innenhof. Im Handumdrehen hatten sich die Männer im Haus verteilt. Lucie und Sharko folgten ihnen schnell in den ersten Stock. Begleitet vom rhythmischen Stampfen der schweren Stiefel, tanzte der Lichtschein der Taschenlampen auf den Stufen, überschnitt sich.


    Es gab keinen Kampf, keine Explosion, keine Schüsse. Nichts, was dem unglaublichen Grauen und der Gewalttätigkeit der letzten Tage entsprochen hätte. Nur den unangenehmen Eindruck, in die Wohnung einer alleinstehenden Frau einzudringen.


    Coline Quinat hatte sich von ihrem Schreibtisch erhoben, ihr ruhiges Gesicht zeigte nicht den Anflug von Überraschung. Sie legte langsam ihren Füllhalter vor sich ab, und ihr Blick versank in dem von Lucie, während die Männer auf sie zustürmten, um ihr Handschellen anzulegen. Man klärte sie über ihre Rechte auf, und sie ließ es geschehen, ohne zu protestieren oder sich zu wehren. So als würde alles einer unabwendbaren Logik folgen.


    Lucie trat gebannt näher, ganz unter dem Eindruck, endlich die Person des Schwarz-Weiß-Fotos aus einem Film der Fünfzigerjahre vor sich zu sehen. Quinat überragte sie um einen Kopf. Sie trug einen blauen seidenen Morgenmantel. Ihr kurzes, blond-graues Haar umrahmte ein hartes, faltenloses Gesicht. Der Blick … Lucie verlor sich in den schwarzen Augen, die in all den Jahren nichts von ihrer Strenge, ihrer Ausdruckslosigkeit verloren hatten. Der Blick des kranken Kindes, der sie so angerührt hatte. Der Mund der Sechzigjährigen öffnete sich, und sie sagte:


    »Ich habe damit gerechnet, dass Sie kommen würden. Nach Manœuvres Tod und dem Selbstmord von Chastel begannen die Dominosteine einer nach dem anderen zu fallen.«


    Sie neigte den Kopf, als versuche sie, Lucies Gedanken zu erraten.


    »Richten Sie nicht zu hart über mich, junge Frau, als wäre ich eine Kriminelle. Ich hoffe nur, dass Sie verstanden haben, was mein Vater und ich vollbringen wollten.«


    Im Hintergrund flüsterte Sharko dem Einsatzleiter etwas zu. Daraufhin verließ er mit seinen Männern den Raum; Sharko und Lucie blieben allein mit Coline Quinat zurück. Er schloss die Tür und trat näher. Lucie vermochte ihren Zorn nicht zu mäßigen.


    »Vollbringen wollten? Sie haben einen alten, wehrlosen Mann umgebracht, Sie haben … ihn aufgehängt und ausgeweidet! Sie haben einen jungen Kerl und seine Freundin von nicht einmal dreißig Jahren mit unzähligen Messerstichen abgeschlachtet! Sie sind eine Mörderin der schlimmsten Sorte!«


    Coline Quinat setzte sich resigniert aufs Bett.


    »Was wollen Sie? Ich bin ein Indexpatient und werde es mein Leben lang bleiben. Das Syndrom E ist an jenem Tag im Jahr 1954 in meinem Kopf entstanden und hat unwiederbringlich die Struktur eines kleinen Hirnareals verändert. Die Gewalt ist in mir, und sie äußert sich nicht immer auf rationale Weise. Sie können mir glauben, wenn ich mein Gehirn hätte sezieren können, hätte ich es getan. Ich schwöre Ihnen, dass ich es getan hätte.«


    »Sie sind … verrückt.«


    Quinat schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.


    »Das alles hätte nicht passieren dürfen. Wir wollten nur die Kopien in die Hand bekommen, die Jacques Lacombe überall deponiert hatte. Die meisten hatten wir problemlos besorgen können, wir waren sogar in den USA. Aber dann war da dieser verdammte Streifen, der von Kanada nach Belgien gewandert war. Und dann hat Szpilman … angefangen, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Es gibt solche Leute, die überall Verschwörungen und Geheimdienstintrigen wittern, und ebendiese Leute beunruhigen uns am meisten, weil sie sofort auf den geringsten Fehler reagieren. Sie scheinen förmlich über einen sechsten Sinn zu verfügen. Er hatte vermutlich die Filme der CIA gesehen, die nach den Nachforschungen der New York Times veröffentlicht worden waren. Als durch weiß Gott welchen Zufall der Film dann in seine Hände geraten ist, hat er natürlich sofort den weißen Kreis oben rechts in der Ecke bemerkt – die Signatur von Jacques Lacombe. Also hat er gleich vermutet, dass es sich wahrscheinlich um einen der CIA-Filme handelte, der der Untersuchungskommission entgangen war. Und dann hat er sich daran gemacht, der Spur zu folgen, die Bilder aufzuschlüsseln – und er hat mein Kindergesicht entdeckt.«


    Sharko, der neben Lucie stand, fragte:


    »Sie sprechen immer von ›wir‹. ›Es war uns gelungen …‹. ›Wir wollten die Kopien in die Hand bekommen …‹ Wer ist ›wir‹? Der französische Geheimdienst? Die Armee?«


    Sie zögerte und nickte schließlich.


    »Menschen. Viele Leute, die jeden Tag für die Sicherheit unseres Landes arbeiten. Sie dürfen uns nicht mit dem Gesindel auf den Straßen verwechseln. Wir sind Wissenschaftler, Denker, Entscheidungsträger, wir bringen die Welt voran. Und jeder Fortschritt verlangt irgendwelche Opfer. Das war schon immer so, warum sollte sich das nun ändern?«


    Lucie sprang auf. Diese überlegten, viel zu ruhigen Worte aus dem Mund einer Verrückten brachten ihr Blut in Wallung.


    »Opfer wie die armen ägyptischen Mädchen? Es waren Kinder! Warum?«


    Coline Quinat biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht sprechen, doch das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, war stärker.


    »Mein Vater ist zwei Monate vor dem Genozid in Birma gestorben. Er hat sein ganzes Leben damit verbracht, Manifestationen des Syndroms E zu suchen, Beweise für seine Existenz. Doch er hat sich nie vor Ort begeben, denn er wusste, dass man es erzeugen und im Labor studieren konnte. Er hat mich benutzt, ausgebildet und, man könnte sagen, programmiert, seine Arbeit fortzuführen. Wissenschaftliches Abitur, Medizinstudium, Spezialisierung auf Neurobiologie. Ich hatte dabei nichts zu sagen, über mich wurde bestimmt. Ich bin unter Militärs aufgewachsen, unter Männern mit finsteren Gesichtern und in Häusern ohne Fenster. Und dann habe auch ich begonnen, das Syndrom E zu jagen, aber vor Ort.«


    »Man hat Sie also in jene Gebiete geschickt, wo die Genozide stattfanden?«


    »Ja, ich bin mit den Legionären gefahren oder mit den humanitären Hilfsorganisationen, den Ärzten des Roten Kreuzes. Wir haben die Leichen eingesammelt und zu Dutzenden aufgestapelt, ehe sie verwesten. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihre Gehirne zu studieren, ich hatte eine offizielle Genehmigung.«


    »Und in Ägypten? Hatten Sie da auch eine Genehmigung?«


    »Das Phänomen der gewalttätigen Massenhysterie ist so selten, dass es fast unmöglich ist, ernsthafte Studien darüber zu betreiben. Als ich also gehört habe, dass Ägypten von einer Welle der Hysterie ergriffen worden war und dass einige Mädchen ein gewalttätiges Verhalten beibehielten, habe ich nicht gezögert. Ich bin zum Kongress der SIGN nach Kairo gereist und habe die Mädchen gefunden.«


    »Und Sie haben sie getötet. Verstümmelt. Diesmal haben Sie auf eigene Faust gehandelt, nicht im offiziellen Auftrag. Sie hatten keine Genehmigung.«


    Kalt und ohne jedes Mitleid antwortete sie:


    »Es gab nur einen Weg zu beweisen, dass es sich um das Syndrom E handelte, nämlich die Schädel zu öffnen und im Gehirn im Bereich des Mandelkerns zu suchen, um zu zeigen, dass er verkümmert war. Damals waren die Scanner noch nicht so perfekt wie heute. Also habe ich die Gehirnpartien, die mich interessierten, im Koffer mitgenommen. Was die Verstümmelungen angeht« – sie biss die Zähne zusammen – »das war eben so. Sie bezeichnen das sicher als Trieb, als Sadismus, und Sie haben bestimmt auch recht damit. Unser Geist enthüllt uns bei Weitem nicht all seine Geheimnisse. Darunter hatte bedauerlicherweise auch Ihr alter Filmhistoriker zu leiden. Ich wollte Ihnen zeigen, dass Sie es nicht mit einem jener … kleinen Ganoven zu tun haben, die Ihr Tagesgeschäft ausmachen. Dass diese Sache eine andere Tragweite hat. Und ich glaube, das ist mir gelungen.«


    Bedrücktes Schweigen, dann fuhr sie fort:


    »Meine Vorgehensweise in Kairo hat ›denen da oben‹ nicht gefallen. Als sie von dem Telegramm hörten, das ein ägyptischer Polizist abgeschickt hatte, blieb ihnen keine Wahl, als mich zu decken und damit auch sich selbst. Also haben sie entschieden, ihn durch seinen korrupten Bruder aus dem Weg räumen zu lassen. Es ging nicht anders. Sie mussten das Geheimnis des Syndroms E schützen. Der Rest waren nur Kollateralschäden.«


    Lucie konnte es nicht fassen. Die hohen Stellen des Geheimdienstes hatten eine gefährliche Frau in ihren Reihen behalten, eine Mörderin, die zu allem bereit war, um die Wissenschaft voranzutreiben.


    »Als ich wieder in Frankreich war, habe ich die Gehirne der ägyptischen Mädchen eingehend untersucht und eine Atrophie der Mandelkerne festgestellt. Können Sie sich das vorstellen? Diesmal handelte es sich nicht um einen Genozid. Das Phänomen hatte keinen Auslöser, es war ohne reale Erklärung entstanden, und doch wurde in einigen Fällen die Gewalttätigkeit übertragen und in den Gehirnen der Menschen festgeschrieben. Ich hatte den konkreten und definitiven Beweis für die Existenz des Syndroms E, dafür, dass es jeden treffen kann. Jeden! Sie, mich, alle. Im Juli jenes Jahres – ein sehr einträgliches Jahr, wenn man so sagen darf – habe ich mich auch in Ruanda davon überzeugt. Ich war bei Massengräbern, bin über Leichen hinweggestiegen und habe wieder die Schädel geöffnet. Aber diesmal waren es die Schädel derer, die mit ihren Macheten Frauen und Kinder getötet hatten. Und wieder konnte ich fast jedes Mal eine Verkümmerung des Mandelkerns feststellen. Die Aggressivität des einen geht auf das Gehirn des anderen über und verkleinert seine Amygdala, sodass auch er gewalttätig wird. Und so weiter und so fort … Ein wahres Virus der Gewalt. Es handelte sich um eine grundlegende Entdeckung, die die bestehenden Konzepte zum Verständnis von Massakern infrage stellte …«


    »Eine Entdeckung, die Sie und Ihre Mitarbeiter natürlich für sich behalten haben.«


    »Es ging um einen großen geopolitischen, militärischen und finanziellen Einsatz. Geheimnisse, die gewahrt werden mussten. Ab diesem Moment war ich besessen davon, das Auftreten des Syndroms E zu kontrollieren und auszulösen. Die letzte, eher zufällige Manifestation geschah in der Fremdenlegion. Soviel ich mich auch in all den Jahren bemüht hatte, es war so gut wie unmöglich, einen Indexpatienten ›zu erschaffen‹. Die Warte- und Beobachtungszeit war zu lang. Und es hätte auch mehr menschlichen Versuchsmaterials bedurft. Damals, also 1954, hatten die Wissenschaftler mehr Freiheit, sie konnten sich die großen Staaten und ihre Geheimdienste zunutze machen. Sie verfügten über ausreichendes ›Rohmaterial‹ wie zum Beispiel im Hôpital Mont-Providence. Ich gehörte damals zu jenem Rohmaterial.«


    Es war abartig. Diese Frau war ein einziger Eisblock – ohne Gefühle und Bedauern. Das Modell einer besessenen Wissenschaftlerin.


    Quinat seufzte.


    »Aber heute gibt es eine wesentlich schnellere Lösung, auf die mein Vater schon damals verwiesen hatte. Ein technische Lösung, die uns der Fortschritt beschert: die tiefe Hirnstimulation. Sie ist ein hervorragendes Mittel, um einen Indexpatienten zu erschaffen, einen, der die mentale Kontamination auslöst. Die Elektroden werden in das Hirnareal um den Mandelkern eingepflanzt und erzeugen auf Knopfdruck eine extreme Aggressivität. Dann überträgt sich das Phänomen auf die Nebenstehenden, die man durch Stress und Angst entsprechend konditioniert, durch Autorität in einen Zustand der Aufnahmebereitschaft für das Syndrom E versetzt hat.«


    Unerschütterlich und getrieben von dem Verlangen, sich zu rechtfertigen, fuhr sie fort, all das Grauen darzulegen.


    »Stellen Sie sich Soldaten vor, die keine Angst mehr haben, die ohne Gewissensbisse und Zögern töten. Stellen Sie sich eine andere Form der mentalen Kontamination vor, die andere Areale des Gehirns beeinflusst, etwa die der Motorik und der Erinnerung. Man könnte ohne Waffeneinsatz eine ganze Armee lahmlegen. Dafür fehlen uns natürlich noch viele Parameter – vor allem die Bedingungen für eine Übertragung, ausgehend vom Indexpatienten. Wie groß muss der Stress der Nebenstehenden sein? Wie geartet? Aber all das wird bald kontrolliert, beherrschbar und in medizinischen Protokollen festgehalten sein. Auch ohne mich.«


    Sharko hatte Mühe, ruhig zu bleiben, hielt aber den Blick starr auf Coline Quinat gerichtet.


    »Wir haben ein Elektrodenröhrchen im Hals von Mohamed Abane gefunden. Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Abane hat den Übergriff von Chastels Männern überlebt, er war ein Indexpatient. Ehe ich sein Gehirn analysiert habe, habe ich an ihm Versuche tiefer Hirnstimulation vorgenommen. Wir haben vor allem das Schmerzzentrum aktiviert, um Kurven aufzuzeichnen und für die Statistiken auszuwerten. Wir mussten ihn ohnehin töten, also konnten wir ihn vorher auch so gut wie möglich nutzen.«


    Sharko verzog angewidert das Gesicht. Diese Experimente erklärten, warum man Abanes Nägel in seinem Fleisch gefunden hatte. Er hatte ein wahres Martyrium durchlebt. Quinat setzte ihre grauenerregende Erklärung fort:


    »Als er schließlich tot war, hat Manœuvre sich darum gekümmert, ihn zu anonymisieren. Der Legionär ist nicht gerade feinfühlig und raffiniert vorgegangen, hat Zange und Beil benutzt. Dann hat er die Leichen in Gravenchon vergraben. Mitten im Nirgendwo, wo nie jemand hingehen oder eine Verbindung zur Fremdenlegion herstellen würde.«


    »Und was hat Chastel gemacht?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Allem Anschein zum Trotz kontrollierte er nicht viel. Neben seiner offiziellen Funktion sollte er nur ein eventuelles Auftreten des Syndroms E in seinem Korps überwachen. Wir beide haben uns nie wirklich gut verstanden. Wie vielen anderen gefielen ihm meine Methoden nicht, vor allem mein Vorgehen in Ägypten. Was den Legionär Manœuvre angeht, so war es seine Aufgabe, den Film zu beschaffen. Er stand in meinem Dienst. Als es dann konkret wurde bei Szpilman und dem alten Restaurator, habe ich ihn begleitet. Ich wollte die ›Zeugen‹ persönlich verschwinden lassen.«


    Lucie spürte, dass Sharko kurz davor war zu explodieren.


    »Warum die Augen?«, fragte sie mit harter Stimme.


    Coline Quinat erhob sich.


    »Kommen Sie mit …«


    Sharko bahnte sich einen Weg zwischen den Polizisten hindurch. Quinat führte sie in das große, saubere Untergeschoss. Sie deutete mit dem Kopf auf einen alten grauen Teppich. Lucie verstand, schob ihn beiseite, legte eine Falltür frei und öffnete sie. Sie rümpfte die Nase, dort unten erwartete sie der Horror.


    In einer winzigen Kammer standen Dutzende von Gläsern mit Augäpfeln. Blaue, braune, grüne Iriden schwammen im Formaldehyd. Angewidert reichte Lucie dem Hauptkommissar eines der Gefäße. Coline Quinat betrachtete es aufmerksam. Etwas Unheilvolles lag in ihrem Blick.


    »Die Augen, das Licht, das Bild, das Auge, dann das Gehirn, das Syndrom E … all das hängt zusammen, begreifen Sie das jetzt? Jedes Element existiert nicht ohne die anderen. Diese Augen gehören zum großen Teil jenen, durch die sich das Syndrom E übertragen hat. Sie haben mich immer ebenso fasziniert wie Jacques Lacombe und meinen Vater. Es handelt sich um perfekte und wertvolle Organe. Die, die Sie in der Hand halten, sind die von Mohamed Abane, den die dummen Legionäre für seinen Bruder Akim gehalten haben. Es sind die Augen eines Indexpatienten, Kommissarin. Augen, die auf eine unerklärliche Art spontan das Syndrom E aufgenommen und an das Gehirn weitergeleitet haben, sodass sich seine Struktur verändert hat. Verdienen sie es nicht, sorgsam aufbewahrt zu werden?«


    In ihrem Blick lag eine Art Wahnsinn, den Lucie nicht zu definieren vermochte. Ein Wahnsinn, entstanden aus der Verbissenheit eines Menschen, der zu allem bereit ist und bis zum Letzten geht. Lucie wandte sich an Sharko, der im Dämmerlicht stand. Dann fasste sie Coline Quinat beim Arm und führte sie zu den Männern, die oben warteten. Ehe sie sie den Ordnungskräften übergab, fragte sie:


    »Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Hat sich das wirklich gelohnt?«


    »O ja, es hat sich gelohnt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr.«


    Dann lächelte sie ihr zu. Lucie begriff, dass keine Gitter der Welt je dieses Lächeln würden einsperren können.


    »Die Bilder, junge Frau … überall gibt es immer gewalttätigere Bilder. Denken Sie an Ihre eigenen Kinder, die sich durch Computer und Videospiele verblöden. Denken Sie an diese formbaren Gehirne, die von frühester Jugend an beeinflusst werden. Das gab es vor zwanzig Jahren noch nicht. Wenn Sie Gelegenheit dazu haben, lesen Sie die Autopsieberichte von Eric Harris, Dylan Klebold und Joseph Whitman, jenen Jugendlichen, die mit einer Waffe in der Hand in ihre Schule gekommen sind und auf alles gezielt haben, was sich bewegt hat. Schauen Sie sich an, was da über den Mandelkern steht, und Sie werden sehen, dass er verkümmert war. Sie werden begreifen, dass der gesamte Planet seinem eigenen Genozid entgegengeht.«


    Sie presste die Lippen zusammen und fuhr dann fort:


    »Es kann jeden treffen. Jeden. Das Syndrom E kann alle befallen, egal, in welchem Haus. Morgen vielleicht Sie oder Ihre Kinder, wer weiß?«


    Dann schwieg sie, und die Polizisten führten sie ab.


    Leise ging Lucie nach unten. Sie war erschöpft und hatte nur noch einen Wunsch: nach Hause zu gehen, ihre Töchter in die Arme zu schließen und zu schlafen. Sharko kauerte vor den Dutzenden von Augen, die ihn anstarrten und ihm lautlos ihr Leid entgegenschrien.


    »Kommst du?«, flüsterte sie ihm zu. »Lass uns von hier verschwinden. Ich kann nicht mehr.«


    Lange sah er sie an, ohne zu antworten. Schließlich erhob er sich mit einem tiefen Seufzer.


    Sie waren bis zum bitteren Ende gegangen. Zum Ende des Horrors, auf eine Reise ohne Wiederkehr, die unvorstellbaren Wahnsinn offenbart hatte; den Wahnsinn einer Welt, die im Chaos lebte, der Herrschaft gewalttätiger Bilder unterworfen.


    Oben auf der Treppe angekommen, schaltete Sharko das Licht aus. Die Augen von Mohamed Abane leuchteten kurz auf, ehe sie für immer in der Finsternis des Kellers erloschen.


    Es war vorbei …

  


  
    


    Epilog


    Einen Monat später


    Der Strand von Les Sables-d’Olonne erstreckte sich halbmondförmig und glitzernd in der Sonne. Die Augen hinter einer getönten Brille verborgen, beobachtete Lucie, wie Clara und Juliette mit ihren Schaufeln den feuchten Sand in Eimerchen schippten. Einige Möwen kreisten am Himmel, vom Ozean stieg ein beruhigendes Rauschen auf. Obwohl sich die Menschen dicht an dicht am Strand drängten, schienen alle glücklich zu sein.


    Zum x-ten Mal wandte sich Lucie zum Deich um. Er musste jeden Augenblick kommen. Er, Franck Sharko, der Mann, der ihre Gedanken seit über einem Monat beschäftigte. Dessen Gesicht in ihrem Inneren leuchtete wie ein kleines Licht, das nie erlosch. Seit der Festnahme von Coline Quinat hatten sie sich nur drei Mal gesehen, Blitzreisen mit dem TGV für eine flüchtige Umarmung. Hingegen hatten sie fast jeden Abend telefoniert. Manchmal hatten sie sich nicht viel zu sagen gehabt, dann wieder stundenlang diskutiert. Ihre Beziehung entwickelte sich langsam und vorsichtig.


    Obwohl sie versucht hatten, das Thema zu vermeiden, der letzte Fall würde ihnen unauslöschlich im Gedächtnis bleiben. In den Stunden nach ihrer Verhaftung hatte Coline Quinat ausgepackt: Namen von hochrangigen Militärs, von Angehörigen des Geheimdienstes, Politikern und Wissenschaftlern. Innerhalb des Gesundheitsdepartements der Armee war ein geheimes, zehn Meter unter der Erde verborgenes Forschungszentrum für Neurochirurgie eingerichtet worden, das sich ausschließlich mit dem Syndrom E und der tiefen Hirnstimulation beschäftigte. Dort wurden Versuchsprotokolle erstellt und ausgewertet und auch Operationen durchgeführt. Die Forscher würden nun einer nach dem anderen enttarnt werden. Die richterlichen Ermittlungen waren natürlich noch nicht abgeschlossen, und die Geheimhaltungsauflagen erleichterten die Dinge nicht, aber bald würden die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen werden. Normalerweise …


    Lucie wandte sich wieder den Zwillingen zu, die in einer kleinen Meerlache saßen. Angesichts der vielen Menschen hatte sie ihnen befohlen, in ihrer Nähe zu bleiben, und so spielten die lachenden Mädchen nur wenige Meter von ihr entfernt. Ein Eimer und eine Schaufel reichten aus zum Glück. Die Zeit der Videospiele war vorbei, Lucie hatte alle Konsolen entfernt. Sie wollte ihre Töchter, so gut sie konnte, vor der Welt der Bilder, der ihnen innewohnenden Gewalttätigkeit und ihrer negativen Auswirkung schützen. Sich wieder den einfachen Dingen zuwenden, dem guten alten Spielzeug aus Holz oder auch aus Plastik, Bastelarbeiten. In gewisser Weise hatte Quinat recht gehabt. Die Welt zerstörte sich selbst.


    In einer Woche wären die Ferien vorbei. Sie würden in ihre kleine Wohnung nach Lille zurückkehren, und sie würde nachdenken: über die Zukunft in einer Welt, die sich rasend schnell entwickelte. Lucie ließ den Sand durch ihre Finger rieseln und wiederholte sich erneut, dass sie ohne ihren Beruf als Kommissarin nicht leben, nicht glücklich werden würde. Ihr Job war in ihrem Körper verankert wie ein Gen. Er gab ihr ihre Identität, machte sie zu Lucie Henebelle. Aber sie wusste auch, dass sie sich zum Besseren verändern konnte – als Mutter und auch als Tochter. Sie war überzeugt davon, dass es ihr gelingen würde. Alles war nur eine Frage des Willens.


    Als sie das Knirschen von Schritten im Sand hinter sich hörte, strahlte Lucie. Sie drehte sich um. Da stand Sharko in seiner Leinenhose, seinem weißen Hemd, die Augen hinter der Sonnenbrille mit dem geklebten Bügel verborgen. Lucie erhob sich, umarmte ihn und strich mit dem Handrücken über seine Wange. Dann küssten sie sich.


    »Du hast mir gefehlt.«


    Sharko nahm seine Brille ab, lächelte ihr einfach nur zu, stellte seine Tasche im Sand ab und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Zwillinge. In der Hand hielt er ein kleines Päckchen.


    »Wie hübsch sie sind. Hast du es ihnen erzählt?«


    »Warum willst du das nicht selbst tun? Du wirst doch wohl nicht schüchtern sein?«


    »Es sind eure Ferien, sie gehören euch dreien. Ich will eure abendlichen Gesellschaftsspiele nicht stören.«


    »Natürlich habe ich es ihnen erzählt. Sie sind bereit, dich in unserer kleinen Ferienwohnung aufzunehmen, aber nur unter einer Bedingung.«


    »Unter welcher?«


    Lucie deutete auf das Paket, das der Hauptkommissar in der Hand hielt.


    »Dass du aufhörst, bei jedem Besuch glasierte Maronen mitzubringen. Die hassen sie nämlich!«


    Sharko hob die Tüte mit den Süßigkeiten hoch und betrachtete sie.


    »Sie haben recht. Das Zeug ist widerlich.«


    Er ging zu einem Papierkorb und warf sie hinein. Dann schloss er den Deckel. Schluss mit den glasierten Maronen. Schluss mit der Cocktailsauce …


    Die beiden Mädchen bemerkten ihn, kamen zu ihm gelaufen und schmiegten sich an ihn. Er küsste sie auf die Wangen und strich ihnen übers Haar. Sie wollten mit ihm Ball spielen, er sagte, er käme in ein paar Minuten, und riet ihnen, inzwischen schon einmal zu üben.


    Dann setzte er sich zu Lucie und krempelte seine Hosenbeine hoch.


    »Und dein Chef?«, fragte sie.


    Sharkos Blick glitt zu den Mädchen. Noch nie hatte Lucie so viel Intensität und Zärtlichkeit in den Augen eines Mannes gesehen.


    »Vorbei … er hat dem Big Boss gestern sein Entlassungsgesuch überreicht. Er hat acht Jährchen vor der Rente aufgegeben. Nach all den Opfern und den harten Fällen. Der Beruf hat ihn besiegt.«


    »Und du … was deinen Posten in Nanterre angeht … und uns beide? Hast du über all das nachgedacht?«


    Er nahm eine Handvoll Sand und beobachtete aufmerksam, wie er durch seine Finger rieselte.


    »Weißt du eigentlich, dass ich vor ein paar Jahren alles hingeworfen habe, um im Norden ein Spielzeuggeschäft aufzumachen? Aber dann habe ich doch Kriminologie studiert und …«


    »Machst du Witze? Du hattest ein Spielzeuggeschäft?«


    Er suchte in seiner Tasche und zog eine Ova-Hornby-Lokomotive mit dem schwarzen Holz- und Kohletender heraus. Sie glänzte in der Sonne.


    »Das Geschäft hieß ›Le petit monde magique – Die kleine magische Welt‹. Es existiert nicht mehr, jetzt ist an der Stelle ein Videoladen.«


    Lucie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sharko fuhr fort:


    »Der Name klingt hübsch‚ Le petit monde magique …«


    Er nickte, seine Aufmerksamkeit schien auf den Horizont gerichtet.


    »Ich wollte eine Pause machen, mir Zeit nehmen, meine Tochter heranwachsen sehen. Ich wollte mich darauf besinnen, dass ich früher einmal wie sie gewesen war und dass unsere schönste Erinnerung die an das Gesicht unserer Eltern ist.«


    Er stellte die Lok vorsichtig auf seine Tasche.


    »Weißt du, während unserer Beziehung ist etwas Wichtiges passiert. Jemand, der einen bedeutenden Platz in meinem Leben innehatte, ist gegangen. Ich glaube, dieser Jemand war nur da, um mir zu erklären, was ich nie hören wollte.«


    Lucie wurde nervös.


    »Du machst mir Angst.«


    »Keine Sorge, diesen Jemand möchte ich nie wiedersehen. Und dazu gibt es nur ein Mittel: nach vorn schauen. In einigen Tagen werde ich also auch zum Big Boss gehen … und ihm sagen …«


    Juliette, die angelaufen kam, um zu fragen, ob sie sich ein Eis kaufen dürften, unterbrach seine Erklärung. Schnell warf Lucie einen Blick zu dem Verkaufsstand, der sich etwa zehn Meter entfernt auf dem Deich befand. Sie wollte aufstehen, um sie zu begleiten, doch Sharko hielt sie am Handgelenk zurück.


    »Warte, lass mich ausreden. Ich muss jetzt alles sagen.«


    Lucie reichte ihrer Tochter einen Geldschein.


    »Geh mit Clara und kommt sofort zurück, ja?«


    Juliette nickte. Die beiden Kinder verschwanden zwischen den Urlaubern, während Lucie ihnen nachschaute.


    »Ich wollte dir sagen, dass ich dem Big Boss meine Kündigung überreichen werde. Wenn … wenn du mich wirklich willst. Ich weiß nicht, ob das klappen wird mit uns beiden. Ich habe meine alten Gewohnheiten und … ich brauche ein eigenes Zimmer für meine Züge, und die Mädchen dürfen nicht mit ihnen spielen, weil …«


    Lucie beugte sich zu ihm und zog seinen Kopf an ihre Brust.


    »Heißt das also ja … und dass du in den Norden kommst?«


    Er schloss die Augen.


    »In meinem Alter kann man noch vieles versuchen, oder? Ich bin zwar nicht besonders diplomatisch, aber trotzdem ein guter Geschäftsmann. Und außerdem … ich habe einiges Geld gespart, und ich gebe nicht viel aus. Sag mal, glaubst du, dass das Nemo in der Rue des Solitaires in der Altstadt von Lille noch zu verkaufen ist?«


    Lucie schob die Hände unter sein Hemd und streichelte zärtlich seinen Rücken. Sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein. So sollte es für immer sein.


    »Franck …«


    Sie schwiegen kurz und lauschten dem Lachen, dem Stimmengewirr und dem Wind. In diesem Augenblick der Zärtlichkeit und des Glücks warf Lucie einen Blick zu der Eisbude hinüber. Am überfüllten Strand versperrten ihr ständig vorbeilaufende Menschen den Blick. Sie reckte sich und sah mehrere Personen, die anstanden. Lucie rückte noch etwas mehr zur Seite, während Sharko sich erhoben hatte und sein T-Shirt auszog.


    »Franck, siehst du die Mädchen? Eine trägt einen rosa Badeanzug, die andere einen gelben.«


    Sharko setzte seine Sonnenbrille wieder auf. Lucie sprang auf, in ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Sie sah zum Strand und zum Wasser und entdeckte die Schaufeln und die Eimer, die in der Sonne lagen. Ihr Blick wanderte wieder zu den Leuten vor dem Eisstand. Kinder, Familien, Hunderte von Autos, in deren Scheiben sich die Sonne spiegelte.


    »Sag mir, dass du sie siehst!«


    Sharko antwortete nicht. Seine Haltung hatte sich verändert. Er ging Richtung Deich und fing dann an zu laufen. Lucie folgte ihm. Die Leute murrten, da ihre Schritte Sand auf ihre eingeölte Haut wirbelten. Als sie die Wartenden erreichte, schlug ihr Herz zum Zerspringen. Sie fragte die Leute.


    »Ja, ich habe kleine Zwillingsmädchen gesehen«, antwortete eine Frau. »Sie sind mit einem Mann in Richtung Straße gegangen.«


    Lucie rannte zur Promenade, sie verbrannte sich die Füße auf dem Asphalt und konnte kaum mehr atmen.


    Sie lief auf der einen Seite des Deichs, Sharko auf der anderen.


    Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, ein Schrei, der Jahrtausende überdauert hatte.


    Der Schrei einer Mutter, die instinktiv spürt, dass ihren Kindern etwas zugestoßen ist.
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